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    Das Buch


    Als Tochter eines Symphathen und einer Vampirin musste Xhex schon früh lernen, dass es besser ist, niemandem zu vertrauen. Einzig dem attraktiven Vampir John ist es bisher gelungen, ihre Mauern zu durchbrechen und echte Gefühle in ihr zu wecken. Doch Xhex und John bleibt kaum Zeit, sich ihrer Leidenschaft hinzugeben, denn ihr Erzfeind Lash ist ihnen auf den Fersen. Um John und die Bruderschaft der BLACK DAGGER zu schützen, wendet sich Xhex von ihm ab. Doch als der Kampf gegen das Böse ihr alles abverlangt und sie in tödliche Gefahr gerät, muss sie erkennen, dass sie dem Schicksal der Liebe nicht entkommen kann …


    

  


  
    
      


      Die BLACK DAGGER-Serie:

    

  


  
    


    

    Erster Roman:Nachtjagd

    Zweiter Roman:Blutopfer

    Dritter Roman:Ewige Liebe

    Vierter Roman:Bruderkrieg

    Fünfter Roman:Mondspur

    Sechster Roman:Dunkles Erwachen

    Siebter Roman:Menschenkind

    Achter Roman:Vampirherz

    Neunter Roman:Seelenjäger

    Zehnter Roman:Todesfluch

    Elfter Roman:Blutlinien

    Zwölfter Roman:Vampirträume

    Sonderband:Die Bruderschaft der BLACK DAGGER

    Dreizehnter Roman:Racheengel

    Vierzehnter Roman:Blinder König

    Fünfzehnter Roman:Vampirseele

    Sechzehnter Roman:Mondschwur


    

    

    Die FALLEN ANGELS-Serie:

    Erster Roman:Die Ankunft

    Zweiter Roman:Der Dämon

  


  
    

    


    Die Autorin


    [image: J._R._Ward]


    J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK-DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestseller-Listen eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als neuer Star der romantischen Mystery.

  


  
    

    



    



    Gewidmet: Dir.


    

    Ich kann kaum glauben, dass wir zusammen so weit gekommen sind.


    Dein Buch ist jedoch kein Abschied, sondern ein Neuanfang.


    Aber daran bist du ja schon gewöhnt …
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    GLOSSAR DER BEGRIFFE UND EIGENNAMEN


    [image: e9783641059255_i0004.jpg]Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.


    [image: e9783641059255_i0005.jpg]Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie alleinstehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern wiederaufgenommen.


    [image: e9783641059255_i0006.jpg]Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.


    [image: e9783641059255_i0007.jpg]Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


    [image: e9783641059255_i0008.jpg]Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor kurzem gesetzlich verboten.


    [image: e9783641059255_i0009.jpg]Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


    [image: e9783641059255_i0010.jpg]Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs – und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


    [image: e9783641059255_i0011.jpg]Dhunhd – Hölle.


    [image: e9783641059255_i0012.jpg]Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


    [image: e9783641059255_i0013.jpg]Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.


    [image: e9783641059255_i0014.jpg]Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


    [image: e9783641059255_i0015.jpg]Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.


    [image: e9783641059255_i0016.jpg]Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen wie auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


    [image: e9783641059255_i0017.jpg]Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


    [image: e9783641059255_i0018.jpg]Hohe Familie – König undKönigin der Vampire sowie all ihre Kinder.


    [image: e9783641059255_i0019.jpg]Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.


    [image: e9783641059255_i0020.jpg]Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


    [image: e9783641059255_i0021.jpg]Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.


    [image: e9783641059255_i0022.jpg]Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie 
     riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


    [image: e9783641059255_i0023.jpg]Lewlhen – Geschenk.


    [image: e9783641059255_i0024.jpg]Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.


    [image: e9783641059255_i0025.jpg]Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt in etwa »mein Liebstes«.


    [image: e9783641059255_i0026.jpg]Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


    [image: e9783641059255_i0027.jpg]Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


    [image: e9783641059255_i0028.jpg]Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


    [image: e9783641059255_i0029.jpg]Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte (r) «.


    [image: e9783641059255_i0030.jpg]Novizin – Eine Jungfrau.


    [image: e9783641059255_i0031.jpg]Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


    [image: e9783641059255_i0032.jpg]Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.


    [image: e9783641059255_i0033.jpg]Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


    [image: e9783641059255_i0034.jpg]Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse.


    Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


    [image: e9783641059255_i0035.jpg]Rahlman – Retter.


    [image: e9783641059255_i0036.jpg]Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


    [image: e9783641059255_i0037.jpg]Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


    [image: e9783641059255_i0038.jpg]Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


    [image: e9783641059255_i0039.jpg]Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, 
     Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


    [image: e9783641059255_i0040.jpg]Trahyner – Respekts – und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


    [image: e9783641059255_i0041.jpg]Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


    [image: e9783641059255_i0042.jpg]Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen 
     Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


    [image: e9783641059255_i0043.jpg]Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weit verbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur, solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.


    [image: e9783641059255_i0044.jpg]Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.


    [image: e9783641059255_i0045.jpg]Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.


    [image: e9783641059255_i0046.jpg]Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


    [image: e9783641059255_i0047.jpg]Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.
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    Auf der Anderen Seite wanderte Payne durch das Heiligtum. Das federnde grüne Gras kitzelte ihre nackten Fußsohlen, während ihr der süße Duft des Geißblatts und der Hyazinthen in die Nase stieg. Seitdem sie von ihrer Mutter aufgeweckt worden war, hatte sie noch keine Stunde geschlafen, und obwohl ihr das zuerst seltsam erschienen war, dachte sie nun nicht mehr darüber nach. Es war einfach so.


    Wahrscheinlich hatte ihr Körper zuvor so lange geruht, dass es nun für ein ganzes Leben reichte.


    Als sie zum Tempel des Primals kam, betrat sie ihn nicht. Auch am Eingang zum Hof ihrer Mutter ging sie vorüber – es war noch zu früh für Wrath und ihr gemeinsames Kampftraining, was der einzige Grund für sie war, den Hof zu betreten.


    Als sie jedoch zum Wohnbereich der Auserwählten kam, öffnete sie die Tür. Allerdings hätte sie nicht sagen können, was sie dazu veranlasst hatte, am Türknauf zu drehen und über die Schwelle zu treten.


    Die Wasserschalen, die die Auserwählten lange Zeit verwendet hatten, um die Ereignisse zu verfolgen, die sich zutrugen, waren auf den zahlreichen Schreibtischen in Reih und Glied aufgestellt. Daneben lagen Pergamentrollen und Federkiele bereit.


    Ein Lichtschimmer erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie ging hinüber zu seinem Ursprung. Das Wasser in einem der Kristallbecken bewegte sich in immer langsamer werdenden Kreisen, als ob es gerade erst berührt worden wäre.


    Payne sah sich um. »Hallo?«


    Sie erhielt keine Antwort. Aber der süße Duft von Zitronen legte nahe, dass No’One mit ihrem Reinigungstuch erst kürzlich hier gewesen war. Was eigentlich eine Zeitverschwendung war, denn hier gab es weder Staub noch Schmutz, der entfernt werden musste. Aber No’One war eben Teil der großen Tradition der Auserwählten.


    Es gab nichts zu tun, was einem größeren Zweck diente. Nur Beschäftigung um der Beschäftigung willen.


    Als Payne sich umdrehte, um wieder zu gehen, und an all den leeren Stühlen vorbeikam, war das Scheitern der Jungfrau der Schrift ebenso offensichtlich wie die alles dominierende Stille.


    Sie mochte die Frau, die ihre Mutter war, nicht, um ehrlich zu sein. Aber es war eine traurige Tatsache, dass alle großen Pläne, die sie geschmiedet hatte, schließlich gescheitert waren: das Zuchtprogramm, um ein starkes Vampirvolk zu schaffen; der Kampf gegen den Feind und dessen Niederlage; eine große Nachkommenschaft, die ihr voller Liebe, Gehorsam und Freude dienen würde.


    Und wo stand die Jungfrau der Schrift jetzt? Sie war allein, wurde von niemandem angebetet und von niemandem gemocht.


    Und die kommenden Generationen würden wahrscheinlich noch weniger ihrem Weg folgen, nachdem bereits so viele Eltern von der Tradition abgewichen waren.


    Payne verließ den leeren Raum und trat in das milchige Licht hinaus …


    Unten beim Spiegelbecken bewegte sich eine in leuchtendes Gelb gekleidete Gestalt, tanzend wie eine Tulpe in einer leichten Brise.


    Payne ging auf die Gestalt zu, und als sie näher kam, erkannte sie Layla, die scheinbar ihren Verstand verloren hatte.


    Die Auserwählte sang ein Lied ohne Text, ihr Körper bewegte sich zu einem Rhythmus ohne Melodie, und ihr Haar flatterte wie eine Fahne im Wind.


    Es war das erste Mal, dass die Auserwählte ihr Haar nicht als Knoten im Nacken trug – oder zumindest hatte Payne sie noch nie ohne diese Frisur gesehen.


    »Meine Schwester!«, rief Layla und hielt inne. »Verzeih mir.«


    Ihr strahlendes Lächeln war heller als das Gelb ihrer Gewänder und ihr Duft stärker als jemals zuvor. Ihr Zimtgeruch schwebte in der Luft, wie ihre liebliche Stimme es vor kurzem getan hatte.


    Payne zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts zu verzeihen. Fürwahr, dein Lied hat mein Ohr erfreut.«


    Layla ließ die Arme weiter elegant hin – und herschwingen. »Was für ein wundervoller Tag heute ist, nicht wahr?«


    »In der Tat.« Plötzlich wurde Payne von einem Gefühl der Angst überrollt. »Deine Stimmung ist heute viel besser. «


    »Oh ja.« Die Auserwählte drehte sich im Kreis, streckte ihren Fuß elegant aus und sprang dann in die Höhe. »Fürwahr, es ist ein herrlicher Tag.«


    »Was hat dir denn den Tag versüßt?« Eigentlich kannte Payne die Antwort bereits. Stimmungsänderungen fanden selten spontan statt, sondern erforderten in der Regel einen Auslöser. Layla verlangsamte ihren Tanz und ließ ihre Arme sinken. Sie hob ihre eleganten Finger an den Mund und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


    Sie muss einem Bruder uneingeschränkt zu Diensten gewesen sein, dachte Payne. Ihre Erfahrung als Ehros war nun keine bloße Theorie mehr.


    »Ich …« Ihre Wangen waren stark gerötet.


    »Sag nichts mehr, aber sei gewiss, dass ich mich für dich freue«, murmelte Payne. Und das stimmte zum Großteil. Aber ein Teil von ihr fühlte sich auf seltsame Weise entmutigt.


    Waren nun sie selbst und No’One die Einzigen hier, die zu nichts nutze waren? Es schien so.


    »Er hat mich geküsst«, erzählte Layla und sah auf das Spiegelbecken. »Er hat seine Lippen auf die meinen gelegt. «


    Anmutig setzte sich die Auserwählte auf den Marmorrand und ließ ihre Hand durchs ruhige Wasser gleiten. Einen Augenblick später gesellte sich Payne zu ihr. Manchmal war es besser, irgendetwas zu fühlen als gar nichts. Selbst wenn es nur Schmerz war.


    »Hat es dir gefallen?«


    Layla betrachtete ihr Spiegelbild. Das blonde Haar fiel ihr über die Schultern hinab und bis zur spiegelnden Oberfläche des Beckens. »Er war … wie Feuer in meinen Adern. Ein Feuersturm, der … mich verzehrte.«


    »Du bist jetzt also keine Jungfrau mehr?«


    »Doch. Er küsste mich nur und beließ es dann dabei. Er sagte, er wolle, dass ich mir ganz sicher sei.«


    Das sinnliche Lächeln, das über das Gesicht der Auserwählten 
     huschte, spiegelte ihre Leidenschaft wider. »Ich war mir sicher und bin es immer noch. Er ist es auch. In der Tat war sein muskulöser Körper bereit für mich. Es verlangte ihn nach mir. Auf diese Weise begehrt zu werden, war ein unvergleichliches Geschenk. Ich hatte gedacht, die Vollendung meiner Ausbildung wäre mein einziges Ziel. Aber jetzt weiß ich, dass mich auf der Anderen Seite noch viel mehr erwartet.«


    »Nur mit ihm?«, murmelte Payne. »Oder durch die Erfüllung deiner Pflichten?«


    Dies ließ tiefe Falten auf Laylas Stirn erscheinen.


    Payne nickte. »Ich stelle fest, dass es dir mehr um ihn geht als um deine Rolle als Auserwählte.«


    Es folgte eine längere Pause. »Die große Leidenschaft zwischen uns ist doch sicher ein Anzeichen dafür, dass wir vom Schicksal füreinander bestimmt sind, oder etwa nicht?«


    »Dazu kann ich nichts sagen.« Paynes Erfahrung mit dem Schicksal war ein einziger, glänzender, blutiger Moment … gefolgt von langer Untätigkeit. Keines davon versetzte sie in die Lage, sich zu jener Art von Leidenschaft zu äußern, auf die sich Layla bezog.


    Oder besser gesagt, in der sie schwelgte.


    »Verurteilst du mich deswegen?«, flüsterte Layla.


    Payne blickte die Auserwählte an und dachte an den leeren Raum mit all seinen freien Tischen und den Schalen, die schon lange nicht mehr von geschulten Händen gewärmt worden waren. Laylas Freude, die in Ereignissen außerhalb des Lebens als Auserwählte wurzelte, schien ein weiterer unvermeidlicher Abschied zu sein. Und das war gar nicht schlecht.


    Payne berührte die Auserwählte an der Schulter. »Überhaupt nicht. Fürwahr, ich freue mich für dich.«


    Laylas schüchterne Freude ließ sie nicht nur hübsch, sondern geradezu atemberaubend schön wirken. »Ich bin so glücklich, dass ich dir davon erzählen konnte. Ich platze fast vor Freude, aber es gibt hier sonst niemanden, dem ich mich mitteilen könnte.«


    »Du kannst immer mit mir sprechen.« Layla hatte sie oder ihre eher maskulinen Neigungen schließlich nie verurteilt, und sie war sehr geneigt, der Auserwählten dieselbe Gunst zu erweisen. »Wirst du bald wieder zu ihm gehen?«


    Layla nickte. »Er sagte, ich könne wieder zu ihm kommen, wenn er das nächste Mal … Wie hat er es nochmal ausgedrückt? ›Eine Nacht frei hat‹. Und das werde ich.«


    »Du musst mich auf dem Laufenden halten. In der Tat … ich würde gerne erfahren, wie es dir ergangen ist.«


    »Danke, Schwester.« Layla legte ihre Hand auf die von Payne. Tränen glänzten in den Augen der Auserwählten. »Ich war so lange … unvollständig, und dies … dies ist es, was ich immer gewollt habe. Ich fühle mich … lebendig.«


    »Das freut mich für dich, Schwester. Das ist … sehr schön.«


    Mit einem letzten bestärkenden Lächeln erhob sich Payne und verabschiedete sich von der Auserwählten. Auf dem Rückweg zu ihren Gemächern strich se über den Schmerz, der sich in ihrer Brust gebildet hatte.


    Wenn es nach ihr ging, konnte Wrath gar nicht schnell genug hier auftauchen.
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    Xhex erwachte mit John Matthews Duft in der Nase.


    Seinem Duft, und dem Duft von frischem Kaffee.


    Sie öffnete die Lider und erspähte John im Dämmerlicht des Aufwachraums. Er saß wieder auf demselben Stuhl, die Haltung leicht gebeugt, weil er gerade Kaffee aus einer dunkelgrünen Thermoskanne in eine Tasse goss. Er hatte seine Lederhose und sein T-Shirt wieder angezogen, doch er war barfuß.


    Als er sich ihr zuwandte, erstarrte er und seine Brauen schossen hoch. Obwohl er die Tasse bereits zum Mund geführt hatte, bot er sie ihr sofort an.


    Beschrieb das nicht das Wesentliche seines Charakters?


    »Nein, danke«, sagte sie. »Das ist deiner.«


    Er hielt kurz inne, als ob er sich überlegte, ob er das mit ihr ausdiskutieren sollte. Doch dann führte er den Rand der Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck.


    Nachdem sie sich nun etwas besser fühlte, schlug Xhex die Decken zurück und schwang ihre Beine darunter hervor. 
     Als sie sich aufrichtete, fiel das Handtuch herunter, und sie hörte John zischend einatmen.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie und bückte sich, um das Frotteetuch aufzuheben.


    Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er keinen Blick auf die Narbe an ihrem Unterleib werfen wollte, die sich noch im Heilungsprozess befand. Das war wirklich kein Anblick, den man sich vor dem Frühstück zumuten wollte.


    Xhex stand auf, schlurfte zur Toilette und wusch sich dann das Gesicht. Ihr Körper erholte sich gut, ihre blauen Flecken verschwanden langsam, und ihre Beine fühlten sich stärker an. Und weil sie lange geschlafen und sich von John genährt hatte, waren ihre Schmerzen nicht mehr wirklich schlimm, sondern nur noch unangenehm.


    Als sie aus dem Bad kam, fragte sie: »Glaubst du, dass ich mir von jemandem hier ein paar Klamotten ausleihen könnte?«


    John nickte, wies aber mit der Hand aufs Bett. Offensichtlich wollte er, dass sie zuerst etwas aß, und sie hatte nichts dagegen.


    »Danke«, sagte sie und zog das Handtuch fester um ihre Brust. »Was hast du mitgebracht?«


    Als sie sich gesetzt hatte, bot er ihr eine Reihe verschiedener Dinge an. Sie entschied sich für ein Truthahnsandwich. Aufgrund ihres gesteigerten Bedarfs an Eiweiß konnte sie dieses Angebot unmöglich ablehnen. Von seinem Stuhl aus beobachtete John, wie sie es genüsslich verschlang. Dazu trank er seinen Kaffee. Sobald sie fertig war, holte er ein Plunderstück hervor, dem sie ebenfalls nicht widerstehen konnte.


    Die Kirschen und der Zuckerguss machten ihr selbst Lust auf etwas Kaffee. Zu ihrer großen Verblüffung hielt 
     ihr John im selben Moment eine Tasse hin, als ob er ihre Gedanken gelesen habe.


    Anschließend verputzte sie noch ein Plunderstück und einen Bagel. Trank ein Glas Orangensaft. Und dann noch zwei Tassen Kaffee.


    Es war schon komisch. Dass John stumm war, hatte seltsame Auswirkungen auf sie. Normalerweise war immer sie die Schweigsame, die es vorzog, ihre Gedanken für sich zu behalten und sie unter keinen Umständen mit ihrem Gegenüber zu teilen. Doch in Johns stiller Gegenwart fühlte sie sich merkwürdigerweise dazu veranlasst, zu sprechen.


    »Himmel, ich platze gleich«, meinte sie und lehnte sich zurück in die Kissen. Als er eine Braue hob und ihr das letzte Plunderstück anbot, schüttelte sie den Kopf. »Oh Gott … nein, danke. Ich könnte nicht, selbst wenn ich wollte.«


    Dann begann er zu essen.


    »Hast du extra gewartet, bis ich fertig bin?«, meinte sie stirnrunzelnd. Als er ihrem Blick auswich und mit den Schultern zuckte, fluchte sie leise. »Das hättest du nicht müssen.«


    Noch ein Schulterzucken.


    Nachdem sie ihn ein bisschen beobachtet hatte, murmelte sie: »Du hast aber gute Tischmanieren.«


    Er lief knallrot an, und sie musste ihr Herz dazu zwingen, wieder langsamer zu schlagen.


    Vielleicht hatte sie aber auch nur Herzklopfen, weil sie beinahe zweitausend Kalorien in ihren leeren Magen gestopft hatte.


    Oder doch nicht. Als John den Zuckerguss von seinen Fingerspitzen leckte, erhaschte sie einen Blick auf seine Zunge, was dazu führte, dass sich etwas in ihr zu regen begann …


    Erinnerungen an Lash ließen die zarte Regung zwischen ihren Schenkeln jedoch sofort absterben. Die Bilder versetzten sie mit einem Schlag zurück in Lashs Schlafzimmer, mit Lash über ihr, der mit seinen brutalen Händen ihre Beine spreizte …


    »Oh, verdammt …« Sie sprang vom Bett auf, rannte zur Toilette und schaffte es gerade noch so.


    Ihr kam alles hoch. Die zwei Plunderstücke, der Kaffee und das Truthahnsandwich.


    Ihr Magen entledigte sich von allem, was sie gegessen hatte.


    Als sie sich erbrach, bemerkte sie nichts davon. Sie spürte nur Lashs eklige Berührungen auf ihrer Haut … seinen Körper auf ihr, in ihr, seine rammelnden Stöße …


    Und da kam auch schon der Orangensaft.


    Oh Gott … Wie hatte sie das mit diesem Bastard nur ertragen können, immer und immer wieder? Die Schläge, den Kampf, die Beißerei … und den brutalen Sex. Wieder und wieder … und dann die Nachwirkungen. Ihn von sich abzuwaschen. Aus sich herauszuwaschen.


    Scheiße …


    Die nächste Würgeattacke unterbrach ihre Gedanken, doch obwohl sie es hasste, sich zu übergeben, war es doch eine Erleichterung für ihren Kopf. Es war beinahe so, als ob ihr Körper versuchte, das Trauma physisch loszuwerden, es herauszuwürgen, damit sie neu anfangen konnte.


    Als das Schlimmste vorbei war, sank sie zurück auf ihre Fersen und stützte ihre klamme Stirn auf einem Arm ab. Während der Atem in ihrer Kehle rasselte, meldete sich der Brechreiz wieder.


    Nichts mehr drin, richtete sie ihm aus. Nichts außer den Lungen, die sie noch ausspucken könnte.


    Verdammt, wie sie das hasste! Nachdem man durch die Hölle gegangen war, waren die eigenen Gedanken und die Umgebung ein einziges Minenfeld und man wusste nie, was eine Explosion auslöste. Mit der Zeit verblassten zwar alle Erinnerungen, doch bis zu einem »normalen Leben« war es noch ein sehr langer, steiniger Weg.


    Sie hob den Kopf und betätigte die Spülung.


    Als ein feuchter Waschlappen an ihrer Hand entlangfuhr, zuckte sie zusammen, doch es war nur John. Nichts, vor dem sie sich fürchten musste.


    Und er hatte das Einzige, was sie im Moment wirklich haben wollte. Dieser kühle, feuchte Waschlappen war ein Geschenk des Himmels.


    Sie drückte ihr Gesicht hinein und erschauderte vor Erleichterung. »Es tut mir leid wegen des Essens. Auf dem Weg nach unten war es wirklich gut.«


    

    

    Es war Zeit für Doc Jane.


    Als Xhex nackt auf dem Boden vor der Toilette kauerte, beobachtete John sie mit einem Auge. Mit dem anderen sah er auf sein Telefon, mit dem er gerade eine SMS schrieb.


    Als er die Nachricht abgeschickt hatte, warf er das Handy auf den Waschtisch und zog ein frisches Handtuch aus dem Stapel neben dem Waschbecken.


    Er wollte Xhex etwas Würde verschaffen, und ertrug es einfach nicht, ihre Wirbelsäule zu sehen, die sich an ihrem abgemagerten Körper überdeutlich abzeichnete. Als er ihren Rücken verhüllte, ließ er seine Hände auf ihren Schultern liegen.


    Er wollte sie an seine Brust drücken, wusste aber nicht, ob sie ihm so nahe sein wollte …


    Xhex lehnte sich an ihn und richtete das Handtuch, indem 
     sie es vor ihrer Brust zusammensteckte. »Lass mich raten. Du hast die gute Frau Doktor gerufen.«


    Er stützte sich mit den Händen auf den Boden und stellte die Knie seitlich von ihr auf, so dass sie ganz von ihm umgeben war. Nicht schlecht, dachte er. So hatte sie die Kloschüssel nicht mehr direkt vor der Nase, konnte aber, wenn sie sich aufsetzte, bei Bedarf leicht dorthin gelangen.


    »Mir ist nicht schlecht wegen der Operation oder so. Ich habe nur zu schnell gegessen.«


    Vielleicht war das so. Andererseits würde es aber auch nicht schaden, wenn Doc Jane nochmal ein Auge auf sie warf. Außerdem brauchte er ihr Einverständnis für ihren Ausflug heute Nacht, wenn das jetzt noch möglich war.


    »Xhex, John?«


    John pfiff, als er Doc Janes Stimme hörte, und einen Augenblick später steckte Vishous’ Frau den Kopf durch die Tür.


    »Eine Party, und ihr habt mich nicht eingeladen?«, meinte sie, als sie eintrat.


    »Nun, genau genommen warst du eingeladen«, murmelte Xhex. »Mir geht es gut.«


    Jane kniete sich nieder, und obwohl sie freundlich lächelte, musterte sie Xhex’ Gesicht genau. »Was ist hier los?«


    »Mir ist schlecht geworden, nachdem ich zu viel gegessen habe.«


    »Stört es dich, wenn ich deine Temperatur messe?«


    »Mir wäre es lieber, wenn ich jetzt möglichst nichts in den Mund geschoben bekäme.«


    Jane nahm ein weißes Gerät aus ihrer Tasche. »Ich kann auch im Ohr messen.«


    John erschrak, als Xhex seine Hand ganz fest drückte, 
     weil sie seine Unterstützung brauchte. Er erwiderte den Händedruck, um ihr zu zeigen, dass er für sie da war. In diesem Moment löste sich die Verkrampfung in ihren Schultern und sie entspannte sich wieder.


    »Nur zu, Doc.«


    Xhex neigte den Kopf und legte ihn zu Johns Erstaunen auf seine Schulter. Er konnte nicht anders, als seine Wange auf ihre weichen Locken zu legen und tief einzuatmen.


    Von seinem Standpunkt aus arbeitete die Ärztin viel zu schnell.


    Kaum war das Thermometer im Ohr, piepte es, und sie zog es auch schon wieder heraus – was bedeutete, dass Xhex ihren Kopf wieder von seiner Schulter nahm.


    »Kein Fieber. Darf ich mir die Narbe ansehen?«


    Xhex zog das Handtuch zur Seite und gab den Blick darauf frei.


    »Sieht gut aus. Was hast du gegessen?«


    »Zu viel.«


    »Na gut. Irgendwelche Schmerzen, von denen ich wissen sollte?«


    Xhex schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich besser. Wirklich! Was ich brauche, sind Klamotten und Schuhe … und vielleicht doch noch etwas im Magen.«


    »Ich habe OP-Kleidung, die du anziehen kannst, und oben im Haus bekommst du noch einmal etwas zu essen.«


    »Gut! Danke.« Xhex rappelte sich auf, und John half ihr dabei. Er hielt auch ihr Handtuch fest, als es ins Rutschen geriet. »Weil wir einen Ausflug machen.«


    »Nicht um zu kämpfen, oder?«


    John nickte der Ärztin zu und gestikulierte: Wir gehen uns nur die Füße vertreten, das schwöre ich.


    Doc Jane kniff die Augen zusammen. »Ich kann euch 
     nur einen medizinischen Rat geben, und der ist, dass du« – sie blickte zu Xhex – »etwas essen und den Rest der Nacht hier verbringen solltest. Doch ihr seid erwachsen und könnt eure eigenen Entscheidungen treffen. Aber ihr solltet wissen, dass ihr mit Wrath ernste Schwierigkeiten bekommen werdet, wenn ihr ohne Qhuinn geht.«


    Das geht klar, gestikulierte John. Er war über den Babysitter nicht gerade erfreut, doch er würde mit Xhex an seiner Seite nichts riskieren.


    Er machte sich keine Illusionen über die Vampirin, die er liebte. Es könnte ihr jederzeit einfallen, einfach abzuhauen, und dann wäre er über die Verstärkung froh.
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    Lash kam in derselben Position wieder zu sich, in der er das Bewusstsein verloren hatte. Er saß auf dem Boden im Badezimmer der Ranch, mit den Armen auf den Knien und vornübergebeugtem Kopf.


    Als er die Augen öffnete, sah er seinen Ständer.


    Er hatte von Xhex geträumt, in ganz klaren Bildern und mit sehr lebhaften Gefühlen. So gesehen war es ein Wunder, dass er nicht im Traum zum Höhepunkt gekommen war und seine Hose mit Sperma befleckt hatte. Sie waren wieder gemeinsam in diesem Raum gewesen, kämpfend, beißend, und dann hatte er sie genommen, indem er sie auf das Bett zwang und sie nötigte, ihn gewähren zu lassen, obwohl sie es hasste.


    Er war ja so verliebt in sie!


    Ein gurgelndes Geräusch brachte ihn dazu, seinen Kopf zu heben. Barbie kam gerade wieder zu sich. Ihre Finger zuckten, und ihre Augenlider flatterten wie kaputte Fensterläden.


    Als sein Blick auf ihr verfilztes Haar und ihr blutbeflecktes Oberteil fiel, spürte er stechende Schmerzen in seinen Schläfen: ein Kater, und das zu einem absolut beschissenen Zeitpunkt. Die Nutte widerte ihn an, wie sie da in ihrem eigenen Dreck herumlag.


    Es war offensichtlich, dass ihr schlecht geworden war, und Gott sei Dank hatte er das Ergebnis davon verschlafen.


    Als er sich das Haar aus den Augen schob, spürte er, wie sich seine Fänge verlängerten, und er wusste, dass er sie nun benutzen musste. Aber verdammt … sie war in etwa so appetitlich wie ein Stück Gammelfleisch.


    Mehr Wasser. Das war es, was dieser Alptraum brauchte. Mehr Wasser und …


    Als er sich zur Dusche vorbeugte, um den Hahn aufzudrehen, wanderte ihr Blick zu ihm.


    Aus ihrem blutigen Mund löste sich ein Schrei, der von den Fliesen widerhallte, bis Lashs Ohren wie Glocken klingelten.


    Diese verdammten Fänge ängstigten sie offenbar zu Tode. Als sein Haar erneut in seine Augen fiel, schob er es zurück und überlegte sich, ihr den Hals aufzureißen, nur damit es endlich still wurde. Aber er wollte auf keinen Fall in sie hineinbeißen, bevor sie nicht gewaschen war.


    Aber sie blickte nicht auf seinen Mund. Ihre durchgedrehten Augen fixierten seine Stirn.


    Als sein Haar ihn wieder störte, strich er es zurück – und etwas blieb an seiner Hand hängen.


    In Zeitlupe schaute er hinunter.


    Nein, nicht sein blondes Haar.


    Seine Haut!


    Lash drehte sich zum Spiegel um und hörte sich selbst schreien. Das Bild, das sich ihm im Spiegel bot, war nicht 
     zu begreifen. Das abgefallene Stück Fleisch gab den Blick frei auf eine schwarze hervorquellende Schicht, die über seinem weißen Schädel lag. Mit einem Fingernagel überprüfte er die Kanten der Öffnung auf ihren Halt und bemerkte, dass alles lose war. Jeder Millimeter seines Gesichts war nur ein Stückchen Gewebe, das über seinen Knochen lag.


    »Nein!«, schrie er und versuchte, die rutschige Schicht wieder fest anzudrücken.


    Seine Hände … Oh Gott, nicht auch noch seine Hände! Hautfetzen hingen von seinen Handrücken, und als er die Ärmel seines Hemdes hochriss, wünschte er sich, dass er etwas vorsichtiger gewesen wäre, weil die Haut an der edlen Seide des Ärmels haften blieb.


    Was zum Henker geschah mit ihm?


    Im Spiegel konnte er erkennen, dass die Nutte wie ein geölter Blitz um ihr Leben rannte. Dabei sah sie aus wie Sissy Spacek als Carrie, nur ohne das Abendkleid.


    Mit einigem Energieaufwand rannte er ihr nach, doch er bewegte sich nicht mit der gewohnten Kraft und Anmut. Als er hinter seiner Beute herschoss, konnte er die Reibung der Kleider an seinem Körper spüren und sich nur vorstellen, wie jeder Quadratzentimeter seiner Haut aufriss.


    Er erwischte die Nutte, gerade als sie an der Hintertür ankam und den Kampf mit den Schlössern aufnehmen wollte. Er prallte von hinten gegen sie, fasste ihr Haar, riss ihren Kopf zurück, biss fest zu und sog ihr schwarzes Blut in sich hinein.


    Er trank, bis selbst heftigstes Saugen kein Blut mehr in seinen Mund strömen ließ. Und als er fertig war, ließ er sie einfach los, so dass sie auf dem Teppich zusammensackte.


    Dann torkelte er wie ein Betrunkener zurück ins Badezimmer, 
     wo er die seitlich am Spiegel angebrachten Lampen einschaltete.


    Mit jedem Kleidungsstück, das er entfernte, zeigte sich mehr des Grauens, das in seinem Gesicht begonnen hatte. Seine Knochen und Muskeln glänzten im Licht der Glühbirnen mit einem ölig schwarzen Schimmer.


    Er war ein Stück Aas. Ein aufrecht gehendes, atmendes Stück Aas, dessen Augen in ihren Höhlen ohne Lider herumrollten und dessen Mund aus nichts anderem als Fängen und Zähnen bestand.


    Das letzte Stück Haut war sein Skalp, der seine schönen blonden Haare am Kopf festhielt. Doch sogar der begann nach hinten wegzurutschen, wie eine Perücke, deren Kleber nicht mehr hielt.


    Er nahm das letzte Stück Haut von seinem Kopf. Mit seinen knochigen Händen strich er über das, was einmal sein ganzer Stolz gewesen war. Natürlich, verdammte Scheiße nochmal, kam so die schwarze Flüssigkeit auf die Locken, befleckte sie, verklebte sie … nun waren sie nicht mehr besser als das, was die Nutte an der Tür auf dem Kopf trug.


    Er ließ seinen Skalp zu Boden fallen und betrachtete sich selbst.


    Durch seinen Brustkorb hindurch sah er seine Eingeweide. Dabei fragte er sich mit stillem Entsetzen, was sonst noch von ihm herunterfaulen würde … und was wohl von ihm übrig bliebe, wenn diese Verwandlung abgeschlossen war.


    »Oh Gott!«, sagte er mit einer Stimme, die irgendwie seltsam klang. Ein unnatürliches Echo hallte aus seinen Worten wider, das ihm sehr vertraut vorkam.


    Blay stand vor seinem geöffneten Kleiderschrank und betrachtete seine Klamotten. Absurderweise wollte er seine 
     Mutter anrufen und sie um Rat fragen. Das hatte er immer getan, wenn es darum ging, sich passend anzuziehen.


    Aber das war ein Gespräch, mit dem er noch ein bisschen warten wollte. Sie würde annehmen, dass er sich mit einer Vampirin traf und deshalb komplett aufgeregt sein. Und er wäre wieder gezwungen, sie anzulügen … oder endlich Flagge zu zeigen.


    Seine Eltern hatten keinerlei Vorurteile … Doch er war ihr einziges Kind, und keine Frau zu haben, bedeutete in ihrem Fall nicht nur, keine Enkelkinder zu bekommen, sondern auch, das Ansehen innerhalb der Aristokratie zu verlieren.


    Es überraschte ihn nicht, dass die Glymera nichts gegen Homosexualität hatte, solange man mit einer Vampirin verbunden war und niemals etwas tat, was darauf hindeutete, mit welcher Veranlagung man geboren wurde. Der schöne Schein. Es ging nur um den schönen Schein. Und wenn man sich dazu bekannte? Dann wurde man ausgeschlossen.


    Und zwar die gesamte Familie.


    Irgendwie konnte er es nicht fassen, dass er dabei war, sich mit einem anderen Mann zu treffen. In einem Restaurant. Und dann würde er mit dem Kerl in einen Nachtclub gehen.


    Seine Verabredung würde blendend aussehen. Wie immer.


    Blay nahm einen grauen Zegna-Anzug mit blassrosa Nadelstreifen aus dem Schrank. Dann entschied er sich für ein edles Burberry-Hemd in Rosé mit strahlend weißem französischem Kragen und weißen Doppelmanschetten. Schuhe … jetzt fehlten nur noch die passenden Schuhe …


    Jemand hämmerte gegen die Tür. »He, Blay.«


    Verdammt! Er hatte den Anzug bereits aufs Bett gelegt und war frisch geduscht, trug einen Bademantel und hatte Gel in den Haaren.


    Gel, ein verdammt verräterisches Zeichen!


    Er ging zur Tür und öffnete das verdammte Ding nur einen kleinen Spaltbreit. Draußen im Flur stand Qhuinn, zum Kampf bereit. Er hielt einen Dolchhalfter in der Hand, trug seine Lederhosen und hatte die Schnallen seiner New Rocks festgezurrt.


    Komisch, sein Kriegergehabe machte keinen besonderen Eindruck auf Blay.


    Er konnte sich noch zu gut daran erinnern, wie der Typ gestern Abend ausgesehen hatte, als er ausgestreckt auf dem Bett lag und auf Laylas Mund starrte.


    Eine üble Angelegenheit, dieses Nähren in seinem eigenen Zimmer, dachte sich Blay. Weil er sich jetzt fragte, wie weit die Sache mit den beiden auf dieser Matratze noch gegangen war.


    Er kannte Qhuinn gut genug, um zu wissen, dass es wohl zum Äußersten gekommen war. Danke vielmals!


    »John hat mir eine SMS geschickt«, meinte er. »Er und Xhex machen einen Spaziergang durch Caldwell, und der Scheißkerl hat mich sogar einmal vorab …«


    Qhuinns verschiedenfarbige Augen sahen ihn von oben bis unten an, dann lehnte er sich zur Seite und blickte über Blays Schulter. »Was machst du gerade?«


    Blay zog seinen Bademantel fester um sich. »Nichts!« »Dein Parfüm ist anders – und was hast du mit deinem Haar gemacht?«


    »Nichts! Was hast du da eben über John gesagt?«


    Es folgte eine kurze Pause. »Na klar … okay. Also, er geht raus, und wir kommen mit. Wir müssen uns aber im Hintergrund halten. Sie werden etwas Privatsphäre haben wollen. Aber wir können …«


    »Ich gehe heute Abend aus.«


    Die gepiercte Augenbraue sank nach unten. »Und?«


    »Nichts und … Ich gehe aus.«


    »Das war dir vorher noch nie wichtig.«


    »Jetzt ist es das aber.«


    Qhuinn lehnte sich wieder zur Seite und blickte an Blays Kopf vorbei. »Du ziehst diesen Anzug nur für die Jungs hier an?«


    »Nein.«


    Es folgte eine lange Stille und dann nur ein einziges Wort: »Wer?«


    Blay öffnete die Tür und ging ein paar Schritte zurück in sein Zimmer. Wenn sie schon aneinandergerieten, dann machte es keinen Sinn, das auf dem Flur zu tun, wo es alle anderen sehen und hören konnten.


    »Ist das wirklich so interessant?«, meinte er mit einem Anflug von Zorn.


    Die Tür schloss sich. Mit einem Knall. »Ja, ist es!«


    Um Qhuinn die kalte Schulter zu zeigen, öffnete Blay den Gürtel seines Bademantels und ließ ihn von seinem nackten Körper gleiten. Dann schlüpfte er in seine Hose … ohne Unterwäsche.


    »Nur mit einer Bekanntschaft.«


    »Männlich oder weiblich?«


    »Wie ich schon sagte, spielt das eine Rolle?«


    Noch eine lange Pause, während der Blay das Hemd überstreifte und zuknöpfte.


    »Mein Cousin«, grollte Qhuinn. »Du gehst mit Saxton aus.«


    »Vielleicht.« Er ging hinüber zur Kommode und öffnete die Schmuckschatulle. In ihr glänzten Manschettenknöpfe verschiedenster Art. Er wählte welche mit Rubinen.


    »Willst du mir so die Sache gestern Nacht mit Layla heimzahlen?«


    Blay erstarrte mit der Hand an der Manschette. »Gütiger Himmel!«


    »Es stimmt also. Das ist es also …«


    Blay drehte sich um. »Hast du jemals daran gedacht, dass das nichts mit dir zu tun haben könnte? Dass mich ein Kerl ausführen möchte und ich mit ihm gehen will? Dass so etwas normal ist? Oder bist du so auf dich fixiert, dass du alles und jeden nur durch den Filter deines Egos wahrnimmst?«


    Qhuinn schreckte leicht zurück. »Saxton ist eine Schlampe.«


    »Ich bin mir sicher, du weißt, was eine ausmacht.«


    »Er ist eine Schlampe, zwar eine sehr noble, sehr elegante, aber doch eine Schlampe.«


    »Vielleicht möchte ich nur ein bisschen Sex.« Blay zog eine Braue hoch. »Ich hatte schon länger keinen. Und diese Frauen, denen ich es in den Bars besorgt habe, um mit dir mitzuhalten, waren nicht gerade die große Erfüllung, um ehrlich zu sein. Es wird langsam Zeit, wieder einmal guten Sex zu haben.«


    Der Bastard besaß die Frechheit, blass zu werden. Das tat er wirklich. Und dann taumelte er doch tatsächlich rückwärts und lehnte sich an die Tür.


    »Wohin geht ihr?«, fragte er in rauem Ton.


    »Er nimmt mich mit ins Sal’s. Und dann gehen wir in diese Zigarrenbar.« Blay schloss seine andere Manschette und ging zum Kleiderschrank, um seine Seidensocken zu holen. »Danach … wer weiß?«


    Ein Schwall des Duftes nach dunklen Gewürzen zog durch das Schlafzimmer und brachte ihn zum Schweigen. Dass ein Gespräch zwischen ihnen Qhuinns Bindungsduft 
     auslösen würde, hätte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erwartet …


    Blay drehte sich wieder um.


    Nach einem langen Moment voller Spannung ging er zu seinem besten Freund hinüber, angezogen durch dessen Duft. Und als er näher kam, verfolgte Qhuinns heißer Blick jeden seiner Schritte. Die Verbindung zwischen ihnen, die auf beiden Seiten verlorengegangen war, war plötzlich wieder da.


    Als sich ihre Nasenspitzen trafen, blieb Blay stehen und seine sich hebende Brust berührte die von Qhuinn. »Sag das Zauberwort«, sagte er barsch. »Sag das eine Wort, und ich werde nicht gehen.«


    Qhuinn umfasste mit seinen starken Händen Blays Kehle und drückte so stark zu, dass dieser den Kopf in den Nacken legen und seinen Mund öffnen musste, um atmen zu können. Seine starken Daumen bohrten sich in Blays Kiefergelenke.


    Welch aufwühlender Moment.


    Elektrisierend. Und voller Potenzial.


    Sie würden miteinander im Bett landen, dachte Blay, als er seine Hände um Qhuinns starke Handgelenke legte.


    »Sag das Wort, Qhuinn. Mach es, und ich werde die Nacht mit dir verbringen. Wir werden mit Xhex und John rausgehen und wenn sie fertig sind, werden wir hierher zurückkehren. Sag es!«


    Die blau-grünen Augen, in die Blay schon sein ganzes Leben geblickt hatte, starrten auf seine Lippen, und Qhuinns Brust hob und senkte sich, als ob er schnell laufen würde.


    »Besser jetzt gleich«, meinte Blay. »Warum küsst du mich nicht einfach …«


    Blay wurde herumgeschleudert und an die Kommode 
     gedrückt, so dass sie laut knallend gegen die Wand schlug. Als Blays Flakons mit Eau de Cologne klirrend gegeneinanderschlugen und eine Bürste zu Boden fiel, drückte Qhuinn seine Lippen fest auf Blays Mund und seine Finger krallten sich in dessen Kehle.


    Das störte Blay nicht. Härte und Leidenschaft, das war alles, was er von dem Kerl wollte. Und Qhuinn war ganz klar mit von der Partie. Seine Zunge schoss heraus und ergriff von Blays Mund Besitz.


    Mit zittrigen Händen riss sich Blay das Hemd aus der Hose und fasste nach seinem Reißverschluss. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet!


    Aber es war vorbei, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.


    Qhuinn drehte sich weg, als Blays Hose zu Boden fiel, und zog in Richtung Tür ab. Mit der Hand am Türknauf rammte er seine Stirn zweimal gegen die Tür.


    Und dann meinte er mit lebloser Stimme: »Geh, ich wünsche dir viel Vergnügen. Sei nur vorsichtig, bitte, und verlieb dich nicht in ihn. Er wird dir sonst das Herz brechen. «


    Von einer Sekunde zur nächsten verließ Qhuinn den Raum und schloss lautlos die Tür.


    Unter den Nachwirkungen von Qhuinns Abgang blieb Blay wie versteinert dort stehen, wo er zurückgelassen worden war, mit der Hose um die Knöchel. Seine schwindende Erektion war ihm zutiefst peinlich, obwohl er alleine war. Als die Welt vor seinen Augen zu verschwimmen begann und sich seine Brust verkrampfte, blinzelte er schnell und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Wie ein alter Mann bückte er sich und zog die Hose über seine Hüften. Dann fummelten seine Finger am Reißverschluss und den Knöpfen seiner Hose herum. Ohne das Hemd 
     in den Bund zu stecken, ging er hinüber zum Bett und setzte sich.


    Als das Handy auf dem Nachttisch klingelte, drehte er sich um und blickte auf die Anzeige. Irgendwie erwartete er, dass es Qhuinn war. Doch der war der Letzte, mit dem er jetzt reden wollte. Wer auch immer es war, Blay ließ ihn auf seine Voicemail sprechen.


    Aus irgendeinem Grund musste er an die Stunde denken, die er im Bad verbracht hatte: an den Aufstand, den er wegen seiner Rasur gemacht, wie er sich die Nägel manikürt und sein Haar mit diesem verdammten Gel hergerichtet hatte. Und an die Zeit, die er vor seinem Kleiderschrank verbracht hatte. Nun schien alles umsonst gewesen zu sein.


    Er fühlte sich beschmutzt, furchtbar beschmutzt.


    Und er würde heute Abend weder mit Saxton noch mit sonst jemandem weggehen. Nicht in der Stimmung, in der er sich gerade befand. Es gab keinen Grund, einen Unschuldigen seinen Launen auszusetzen.


    Gott …


    Verdammt.


    Als er glaubte, wieder sprechen zu können, streckte er die Hand zum Nachttisch aus und nahm das Telefon zur Hand. Als er es aufklappte, sah er, dass es Saxton gewesen war, der angerufen hatte.


    Vielleicht um abzusagen? Was für eine Erleichterung das wohl wäre. In einer Nacht zweimal abgewiesen zu werden, das waren keine guten Neuigkeiten. Doch es würde ihn wenigstens davor bewahren, selbst absagen zu müssen.


    Während er seine Voicemail abfragte, stützte er den Kopf in eine Hand und betrachtete seine nackten Füße.


    »Guten Abend, Blaylock. Ich kann mir vorstellen, dass du in diesem Moment gerade vor deinem Kleiderschrank 
     stehst und dich fragst, was du anziehen sollst.« Saxtons weiche, tiefe Stimme war wie Balsam auf seinen Wunden. So tief und beruhigend. »Ich selbst stehe nämlich gerade mit derselben Frage vor meinen Klamotten … Ich schätze, dass ich einen Anzug und eine Weste mit Pepitamuster tragen werde. Ich glaube, dass deinerseits Nadelstreifen eine gute Wahl wären.« Es folgte eine Pause, die durch einen Lacher beendet wurde. »Nicht, dass ich dir vorschreiben möchte, was du tragen sollst … Aber ruf mich an, wenn du im Zweifel bist. Über deine Garderobe natürlich.« Noch eine Pause, und dann sagte Saxton in ernstem Tonfall: »Ich freue mich darauf, dich zu sehen. Ciao.«


    Blay nahm das Ohr vom Telefon und ließ seinen Daumen über der Löschtaste schweben. Aus einer Laune heraus speicherte er die Nachricht.


    Nach ein paar gleichmäßigen langen Atemzügen zwang er sich, aufzustehen. Obwohl seine Hände zitterten, stopfte er sein gutes Hemd in die Hose und ging zurück zu seiner nun unaufgeräumten Kommode.


    Er stellte seine Flakons wieder ordentlich hin und hob die Bürste vom Boden auf. Dann öffnete er die Lade mit den Socken … und nahm heraus, was er brauchte.


    Um sich fertig anzuziehen.
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    Darius und sein junger Schützling wollten sich wieder treffen, sobald die Sonne vollständig untergegangen war. Aber bevor Darius sich zum Anwesen der Menschen begab, das sie durch die Bäume beobachtet hatten, materialisierte er sich im Wäldchen vor der Höhle der Bruderschaft.


    Da die Brüder in alle Richtungen verstreut waren, gab es immer wieder Verzögerungen in der Kommunikation. Daher hatten sie in der Höhle ein System für Botschaften eingerichtet: Alle Brüder kamen nachts kurz vorbei, um nach hinterlassenen Nachrichten zu sehen oder selbst welche für andere zu hinterlegen.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, betrat er die Höhle. Dort schlüpfte er durch die geheime Tür in der Felswand und passierte dann die Reihe der Tore, die zum Allerheiligsten führten. Das »Kommunikationssystem« war nichts anderes als eine Nische in der Felswand, in der schriftliche Botschaften hinterlegt werden konnten. Und da die Nische leicht zugänglich war, befand sie sich recht tief im Inneren des Ganges.


    Darius kam jedoch gar nicht weit genug, um festzustellen, 
     ob seine Brüder eine Nachricht für ihn hinterlassen hatten oder nicht.


    Als er das letzte Tor erreichte, entdeckte er auf dem Felsboden etwas, das wie ein Haufen Kleidung auf einem groben Stoffsack aussah.


    Er zog seinen Dolch und beobachtete, wie sich ein Kopf mit dunklem Haarschopf aus dem Kleiderhaufen emporreckte.


    »Tohr?« Darius ließ die Waffe sinken.


    »Ja.« Der Junge drehte sich auf seinem Lager aus Lumpen zu ihm um. »Guten Abend, Herr.«


    »Was machst du hier?«


    »Ich habe geschlafen.«


    »Offensichtlich.« Darius ging zu ihm und kniete neben dem Jungen nieder. »Aber warum bist du denn nicht nach Hause zurückgekehrt? «


    Der Junge war zwar von seinem Vater verstoßen worden, konnte aber bestimmt bei seiner Mahmen Unterschlupf finden, nachdem Hharm sich nur selten dort aufhielt.


    Tohr stand auf und lehnte sich haltsuchend an die Wand. »Wie viel Uhr ist es denn? Bin ich zu spät …«


    Darius ergriff Tohrs Arm. »Hast du etwas gegessen?«


    »Bin ich spät dran?«


    Darius brauchte keine weiteren Fragen zu stellen. Die Art und Weise, wie der Junge den Blick gesenkt hielt, war Antwort genug: Man hatte ihn offensichtlich aus seines Vaters Haus gewiesen.


    »Tohrment, wie viele Nächte hast du hier schon verbracht?« Auf diesem kalten Boden.


    »Ich kann mir einen anderen Schlafplatz suchen. Ich werde nicht mehr hier schlafen.«


    Gelobt sei die Jungfrau der Schrift! Das würde er in der Tat nicht. »Bitte warte hier.«


    Darius schlüpfte durch das Tor und sah nach, ob er eine Botschaft erhalten hatte. Als er Nachrichten für Murhder und Ahgony 
     fand, überlegte er, ob er Hharm eine Mitteilung hinterlassen sollte, in der Art von: Wie konntest du nur dein eigen Fleisch und Blut vor die Tür setzen, so dass der Junge gezwungen war, auf dem Felsboden zu schlafen und sich mit seiner Kleidung zuzudecken?


    Du verdammtes Arschloch!


    Darius kehrte zu Tohrment zurück. Dieser hatte inzwischen seine Siebensachen gepackt und sich seine Waffen umgehängt.


    Darius verkniff sich einen Fluch. »Wir begeben uns zunächst zum Anwesen der entführten Vampirin. Ich muss noch etwas mit … diesem Hausdiener besprechen. Komm, mein Junge.«


    Tohrment folgte ihm, und wirkte dabei munterer, als die meisten anderen nach mehreren Tagen ohne Nahrung oder ordentlichen Schlaf gewesen wären.


    Sie materialisierten sich vor Sampsones Anwesen, und Darius wies mit dem Kopf nach rechts, was bedeutete, dass sie sich zur Rückseite des Hauses begeben sollten. Dort gingen sie zum Hintereingang, durch den sie das Haus am Abend zuvor verlassen hatten. Darius läutete.


    Der Butler öffnete die Tür mit einer tiefen Verbeugung. »Meine Herren, wie können wir Euch zu Diensten sein?«


    Darius betrat das Haus. »Ich würde gerne noch einmal mit dem Hausdiener sprechen, der für den ersten Stock zuständig ist.«


    »Aber natürlich.« Es folgte eine weitere Verbeugung. »Wenn Ihr so gütig wäret, mir zum vorderen Salon zu folgen.«


    »Wir werden hier warten.« Darius setzte sich an den abgewetzten Tisch der Bediensteten.


    Der Doggen erblasste. »Mein Herr … aber das ist …«


    »Ich möchte hier mit dem Hausdiener Fritzgelder sprechen. Ich sehe keinen Vorteil darin, den Hausherrn und die Hausherrin damit zu belasten, dass wir unangemeldet in ihrem Haus erschienen sind. Wir sind keine Gäste, sondern hergekommen, um ihnen in ihrem Leid beizustehen.«


    Der Butler verbeugte sich so tief, dass es einen verwunderte, dass seine Stirn nicht den Boden berührte. »In der Tat, Ihr habt Recht. Ich werden Fritzgelder sofort zu Euch bringen. Wie können wir Euch sonst noch zu Diensten sein?«


    »Gegen eine Kleinigkeit zu essen und etwas Ale hätten wir nichts einzuwenden.«


    »Aber natürlich, mein Herr!« Der Doggen verließ mit mehreren Verbeugungen den Raum. »Eigentlich hätte ich Euch von selbst Speis und Trank anbieten sollen, vergebt mir.«


    Als sie alleine waren, meinte Tohrment: »Ihr müsst das nicht tun.«


    »Was denn?«, fragte Darius gedehnt und strich mit den Fingerspitzen über die zerkratzte Tischplatte.


    »Essen für mich besorgen.«


    Darius warf einen Blick über die Schulter. »Mein lieber Junge, ich habe diese Bitte geäußert, um den Butler zu beruhigen. Unsere Anwesenheit in diesem Raum und die erneute Befragung der Bediensteten macht ihm schwer zu schaffen. Die Bitte um ein Mahl sollte ihn in Sicherheit wiegen. Also setz dich hin und greif zu, wenn das Essen gebracht wird. Ich habe bereits gespeist.«


    Tohrment zog geräuschvoll einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich.


    In diesem Moment betrat der Hausdiener das Zimmer.


    Das war etwas peinlich, denn Darius hatte eigentlich keine Fragen, die er ihm stellen konnte. Wo blieb denn nur das Essen …


    »Meine Herren«, sagte der Butler würdevoll, als er die Tür mit einer überschwänglichen Geste öffnete.


    Mehrere Bedienstete mit den verschiedensten Platten, Schüsseln und Krügen kamen im Gänsemarsch herein, und als das Mahl serviert war, forderte Darius den Jungen durch das Heben einer Augenbraue und einen entsprechenden Blick auf, ordentlich zuzugreifen.


    Tohrment, der wie immer die Höflichkeit in Person war, folgte dieser Aufforderung ohne weitere Verzögerung.


    Darius nickte dem Butler zu. »Dieses Mahl ist für ein solches Haus mehr als würdig. Fürwahr, darauf kann dein Herr stolz sein.«


    Nachdem der Butler und die anderen Bediensteten gegangen waren, wartete der Hausdiener geduldig. Darius tat dasselbe, bis Tohrment satt war, und erhob sich dann.


    »Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Hausdiener Fritzgelder? «


    »Aber natürlich, mein Herr.«


    »Würdest du bitte die Tasche meines Begleiters aufbewahren, bis wir von unserem Erkundungsgang zurückkehren?«


    »Gerne, mein Herr.« Fritzgelder verneigte sich tief. »Ich werde mich vortrefflich um sein Hab und Gut kümmern.«


    »Vielen Dank. Komm nun, Tohrment, wir müssen aufbrechen. «


    Als sie hinausgingen, konnte er den Ärger des Jungen spüren, und war nicht im Geringsten überrascht, als dieser ihn am Arm berührte.


    »Ich kann mich ganz gut um mich selbst kümmern.«


    Darius blickte ihn über die Schulter an. »Daran zweifle ich nicht. Allerdings kann ich keinen Partner gebrauchen, der durch einen leeren Magen geschwächt ist und …«


    »Aber …«


    »… wenn du meinst, dass diese Familie zu arm oder zu geizig ist, um jemandem, der ihr bei der Suche nach ihrer Tochter behilflich ist, eine Mahlzeit zu spendieren, bist du gewaltig im Irrtum.«


    Tohrment ließ seine Hand sinken. »Ich werde eine Unterkunft finden. Und Verpflegung.«


    »Ja, natürlich wirst du das.« Darius nickte in Richtung der Bäume, die das benachbarte Anwesen umgaben. »Können wir jetzt weitermachen?«


    Als Tohrment nickte, dematerialisierten sich die beiden in den Wald und schlichen dann über das Gelände auf das andere Anwesen zu.


    Mit jedem Schritt, der sie ihrem Ziel näher brachte, verspürte Darius ein immer stärkeres Gefühl des Grauens, bis er schließlich kaum noch atmen konnte. Die Zeit arbeitete gegen sie.


    Jede Nacht, die verging, ohne dass die Vampirin gefunden wurde, brachte sie dem Tod einen Schritt näher.


    Und es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit übrig.
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    Der Greyhound-Busbahnhof von Caldwell lag am Ende der Innenstadt am Rande des Industriegebiets, das sich südlich der Stadt erstreckte. Der alte Flachbau war von einem Ring aus Maschendrahtzaun umgeben, als ob die Busse an der Flucht gehindert werden müssten, und die Fahrbahn der Auffahrt war in der Mitte abgesenkt.


    John nahm im Windschatten eines geparkten Busses Gestalt an und wartete auf Xhex und Qhuinn. Xhex kam als Erste an. Sie sah inzwischen viel besser aus, nachdem sie die zweite Mahlzeit bei sich behalten hatte, und auch ihre Gesichtsfarbe wirkte gesünder. Sie hatte immer noch die OP-Hosen an, die Doc Jane ihr gegeben hatte. Aber dazu trug sie eines seiner schwarzen Kapuzenshirts und eine seiner Windjacken.


    John gefiel, was sie anhatte. Und zwar besonders, dass es seine Sachen waren, und dass sie ihr einige Nummern zu groß waren.


    Und es gefiel ihm, dass sie wie eine Frau aussah.


    Nicht dass ihm ihre Lederklamotten und ärmellosen Shirts und ihre »Ich trete dir in die Eier, wenn du aus der Reihe tanzt«-Attitüde nicht gefallen hätten. Im Gegenteil, das machte ihn sogar an. Aber jetzt … wie sie jetzt aussah, wirkte irgendwie privat. Vielleicht deshalb, weil er sich verdammt sicher war, dass sie sich nicht sehr oft so in der Öffentlichkeit blicken ließ.


    »Warum sind wir hier?«, fragte sie und sah sich um. Ihre Stimme wirkte Gott sei Dank weder enttäuscht noch verärgert. Sie war einfach nur neugierig.


    Qhuinn nahm in ungefähr zehn Metern Entfernung Gestalt an und verschränkte die Arme vor der Brust, als ob er sich daran hindern wollte, unvermittelt auf etwas einzuschlagen. Der Vampir hatte miese Laune, schrecklich miese Laune. Als sie sich vorhin in der Eingangshalle getroffen hatten und John ihm gesagt hatte, welche Orte sie der Reihe nach aufsuchen würden, hatte er kaum ein freundliches Wort für ihn und Xhex übrig gehabt. Warum, war John schleierhaft.


    Zumindest nicht, bis Blay in einem grauen Nadelstreifenanzug, der ihn wie einen Multimillionär wirken ließ, an ihnen vorbeigegangen war. Der Vampir war nur kurz stehen geblieben, um sich von John und Xhex zu verabschieden, hatte Qhuinn jedoch keines Blickes gewürdigt, als er das Haus durch die Vorhalle verließ.


    Sein Eau de Cologne hatte noch ein Weilchen in der Luft gehangen.


    Offensichtlich hatte er eine Verabredung. Aber mit wem?


    Mit einem Zischen und Aufbrüllen des Motors verließ ein Greyhound den Parkplatz. Der Geruch nach Diesel kitzelte John in der Nase.


    Komm mit, formte er mit den Lippen zu Xhex, ließ seinen 
     Rucksack über die andere Schulter gleiten und zog sie mit sich.


    Die beiden gingen über den feuchten Asphalt auf den hell erleuchteten Busbahnhof zu. Obwohl es kühl war, ließ John seine Lederjacke offen stehen, für den Fall, dass er schnell nach seinen Dolchen oder seiner Pistole greifen musste. Xhex war ebenfalls bewaffnet.


    Lesser konnten überall auftauchen, und Menschen konnten sich manchmal ziemlich idiotisch verhalten.


    Er hielt Xhex die Tür auf und war erleichtert, dass sich mit Ausnahme des Mannes am Fahrkartenschalter, der hinter einer kugelsicheren Scheibe saß, nur ein Mann, der auf einer der Plastikbänke im Sitzen schlief, und eine Frau mit einem Koffer in der Halle befanden.


    Xhex bemerkte mit leiser Stimme: »Dieser Ort hier … er macht dich traurig. Warum?«


    Mist. Das tat er wirklich. Aber nicht wegen dem, was er selbst hier erlebt hatte … sondern wegen dem, was seine Mutter hier durchgemacht haben musste, als sie ihn ganz alleine zur Welt gebracht hatte.


    John pfiff laut, und als die drei Menschen zu ihm herübersahen, hob er eine Hand und versetzte sie in eine leichte Trance. Dann ging er hinüber zu der Metalltür mit dem Schild DAMEN.


    Vorsichtig stieß er die Tür etwas auf und lauschte. Nichts zu hören. Die Damentoilette schien leer zu sein.


    Xhex ging an ihm vorbei und ließ ihre Augen über die Formsteine aus Beton, die Stahlwaschbecken und die drei Kabinen wandern. Überall roch es nach Chlorreiniger und feuchtem Stein, und die Spiegel waren nicht aus Glas, sondern aus polierten Metallplatten. Alle beweglichen Dinge waren festgeschraubt – von den tropfenden Seifenspendern über die Rauchverbotstafel bis hin zum 
     Abfalleimer. Xhex blieb vor dem Behindertenklo stehen. Sie stieß die Tür auf und schreckte verwirrt zurück.


    »Es war hier …« Sie wies auf den Boden in der Ecke. »Hier bist du … zur Welt gekommen.«


    Als sie ihn wieder anblickte, zuckte er mit den Schultern. Er wusste nicht genau, in welcher Kabine es geschehen war. Aber es erschien ihm sinnvoll, dass seine Mutter für die Geburt die Größte der Kabinen ausgewählt hatte.


    Xhex starrte ihn an, als ob sie durch ihn hindurchsehen könnte, und er drehte sich kurz um, um festzustellen, ob jemand hereingekommen war. Nein. Sie waren alleine in der Damentoilette.


    Was ist?, fragte er lautlos, als sie die Kabinentür wieder zufallen ließ.


    »Wer hat dich gefunden?« John machte eine Geste, als ob er den Boden aufwischen würde, und sie murmelte: »Der Hausmeister.«


    Er nickte und schämte sich so sehr für diesen Ort, für seine Geschichte.


    »Du musst dich nicht schämen.« Xhex ging auf ihn zu. »Glaub mir, ich fälle keine Urteile. Die Umstände meiner Geburt waren nicht viel besser. Zur Hölle, sie waren sogar noch schlimmer.«


    Er konnte sich kaum vorstellen, was es bedeutete, ein halber Symphath zu sein. Außerdem geschah es in den meisten Fällen nicht freiwillig, dass sich die beiden Rassen vermischten.


    »Wohin hat man dich danach gebracht?«


    John führte sie aus der Damentoilette und sah sich um. Qhuinn stand in einer Ecke auf der anderen Seite der Halle und starrte die Türen an, als ob er hoffte, dass jemand hereinkam, der nach Talkum roch. Als der Kerl 
     herübersah, nickte John ihm zu. Er befreite die drei Menschen aus ihrer Trance, löschte ihr Gedächtnis, und dann dematerialisierten sich die drei Vampire.


    Als sie wieder Gestalt annahmen, befanden sie sich im Hinterhof eines katholischen Waisenhauses, neben der Rutsche und dem Sandkasten. Ein kalter Märzwind blies über das Gelände der kirchlichen Zufluchtsstätte für Unerwünschte, die Ketten der Schaukeln quietschten, und die nackten Zweige der Bäume boten keinen Schutz. Weiter oben lagen die Reihen der vierteiligen Fenster, die den Schlafsaal kennzeichneten, im Dunkeln … genauso wie die Fenster der Cafeteria und der Kapelle.


    »Menschen?« Xhex schnaufte, als Qhuinn an ihr vorbeiging und sich auf eine der Schaukeln setzte. »Du wurdest von Menschen aufgezogen? Oh Gott … verdammt!«


    John ging auf das Gebäude zu und dachte bei sich, dass das vielleicht keine so gute Idee war. Sie schien entsetzt zu sein …


    »Du und ich haben mehr gemeinsam, als ich dachte.«


    Er blieb abrupt stehen, und sie musste seinen Gesichtsausdruck gelesen haben … oder seine Emotionen. »Ich wurde auch von Leuten aufgezogen, die anders waren als ich. Wenn ich allerdings bedenke, was meine andere Hälfte ausmacht, könnte das auch ein Segen gewesen sein.«


    Sie stellte sich neben ihn und blickte in sein Gesicht. »Du warst mutiger, als du dachtest.« Sie nickte in Richtung Waisenhaus. »Als du hier gelebt hast, warst du mutiger, als du gedacht hast.«


    Dem konnte er nicht zustimmen, aber er hatte keine Lust, jetzt über ihr Vertrauen in ihn zu diskutieren. Er wartete einen Moment und hielt ihr dann die Hand hin. Als sie sie ergriff, gingen sie gemeinsam zum Hintereingang. 
     Dort dematerialisierten sie sich kurz, und schon waren sie im Inneren des Gebäudes.


    Oh verdammt! Sie benutzten noch immer denselben Bodenreiniger. Mit Zitronenduft.


    Und die Aufteilung der Räume hatte sich auch nicht verändert. Somit musste sich das Büro des Heimleiters am Ende des Flurs an der Vorderseite des Gebäudes befinden.


    John ging voraus und auf die alte Holztür zu. Dort nahm er seinen Rucksack ab und hängte ihn an den Türknauf aus Messing.


    »Was ist da drinnen?«


    Er hob die Hand und rieb mit den Fingern an seinem Daumen.


    »Aha, Geld. Vom Überfall auf …«


    Er nickte.


    »Das ist ein guter Ort dafür.«


    John drehte sich um und blickte den Flur hinab in Richtung Schlafsaal. Als die Erinnerungen in ihm hochkamen, trugen ihn seine Beine automatisch in diese Richtung, bevor er überhaupt darüber nachdenken konnte, seinen alten Schlafplatz aufzusuchen. Es war überaus seltsam, wieder hier zu sein, sich an die Einsamkeit und die Angst zu erinnern, und an das bohrende Gefühl, dass er anders war als alle anderen – insbesondere, wenn er mit anderen Jungen seines Alters zusammen war.


    Das hatte es immer noch schlimmer gemacht: Wenn er mit anderen zusammen war, denen er eigentlich gleichen sollte, hatte er sich immer völlig fremd gefühlt.


    

    

    Xhex folgte John durch den Flur, hielt aber etwas Abstand.


    Er bewegte sich so leise wie möglich, trotz seiner Springerstiefel, und sie tat es ihm gleich, so dass sie wie Gespenster durch den stillen Korridor huschten. Im Vorbeigehen 
     stellte sie fest, dass das Gebäude zwar alt, aber blitzsauber war – vom glänzenden Linoleumboden über die mehrfach gestrichenen beigen Wände bis hin zu den Fenstern, in die Maschendraht eingelassen war. Nirgendwo waren Staub, Spinnweben oder Risse und Löcher im Verputz zu entdecken.


    Dies gab ihr Hoffnung, dass sich die Nonnen und Verwalter des Waisenhauses ebenso aufmerksam um die Kinder kümmerten.


    Als sie und John zu einer Doppeltür gelangten, konnte sie die Träume der Jungen auf der anderen Seite spüren, das Beben der Gefühle, die im Schlaf in ihnen hochkamen und jetzt Xhex’ Symphathen-Rezeptoren kitzelten.


    John steckte seinen Kopf durch die Tür, und als er die Jungen beobachtete, die jetzt dort schliefen, wo er einst gelegen hatte, zog sie erneut die Stirn in Falten.


    Sein emotionales Raster hatte … einen Schatten. Ein paralleles, aber doch separates Konstrukt, das sie schon zuvor bemerkt hatte, das aber erst jetzt ganz deutlich zutage trat.


    Xhex hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches in einem Wesen gespürt und konnte es sich nicht erklären. Und sie glaubte nicht, dass John sich dessen bewusst war, was er gerade tat. Aus irgendeinem Grund brachte diese Reise in seine Vergangenheit die Bruchlinie in seiner Psyche zum Vorschein.


    Und noch einiges mehr. Er war genau wie sie: verloren und zerrissen, aufgezogen aufgrund einer eingegangenen Verpflichtung, aber nicht aus Liebe.


    Xhex war versucht, ihn zu bitten, die ganze Sache sein zu lassen. Denn sie konnte fühlen, wie viel es ihm abverlangte – und wie weit der Weg war, der noch vor ihnen lag. Aber was er ihr zeigte, hatte sie völlig gefesselt.


    Und das nicht nur, weil sie als Symphathin von den Emotionen anderer zehrte.


    Nein, sie wollte alles über diesen Mann wissen.


    Während er die schlafenden Jungen beobachtete und seine Vergangenheit ihn in ihren Bann zog, betrachtete sie sein markantes Profil, das von der Sicherheitsbeleuchtung über der Tür erhellt wurde.


    Als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er kurz zusammen.


    Sie wollte etwas Kluges und Freundliches zu ihm sagen und suchte nach den passenden Worten, um ihn so zu berühren, wie er sie mit diesem Ausflug in seine Vergangenheit berührt hatte. Aber das Problem war, dass seine Enthüllungen um so vieles mehr an Mut erforderten, als sie jemals einem anderen gegenüber gezeigt hatte. Und in einer Welt, die vorwiegend aus Nehmen und Grausamkeit bestand, brach er ihr mit dem, was er ihr zeigte, das Herz.


    Er war hier so einsam gewesen, und das Echo seiner einstigen Traurigkeit brachte ihn fast um. Aber er machte trotzdem standhaft weiter, weil er es ihr versprochen hatte.


    Johns blaue Augen begegneten ihrem Blick, und als er fragend den Kopf neigte, wurde ihr schlagartig klar, dass Worte in solchen Momenten fehl am Platz waren.


    Stattdessen trat sie auf ihn zu und schlang einen Arm um seine Taille. Mit der noch freien Hand umfasste sie seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter.


    John zögerte kurz, erwiderte dann jedoch bereitwillig die Umarmung, indem er ihr die Arme um die Taille legte und sein Gesicht an ihrem Hals vergrub.


    Xhex hielt ihn fest, verlieh ihm Kraft und bot ihm sämtlichen Trost, den er suchte und den sie ihm geben konnte. Als sie so eng umschlungen dastanden, blickte sie über 
     seine Schulter in den Raum hinter der Tür, auf die kleinen dunklen Haarschöpfe auf ihren Kissen.


    In der Stille spürte sie, wie sich Vergangenheit und Gegenwart verschoben und vermischten, aber das war nur eine Illusion. Es gab keine Möglichkeit, den verlorenen kleinen Jungen zu trösten, der er damals gewesen war.


    Aber sie hielt den erwachsenen Mann.


    Sie hielt ihn fest in ihren Armen, und für einen kurzen Augenblick dachte sie daran, ihn nie wieder loszulassen.
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    Gregg Winn saß in seinem Zimmer im Herrenhaus der Rathboones, und überlegte, dass er sich eigentlich besser fühlen sollte, als er es tat. Dank einiger fesselnder Kameraaufnahmen des Porträts, das unten im Salon hing, sowie einiger Aufnahmen des idyllischen Geländes in der Abenddämmerung waren seine Leute in L. A. begeistert und bereit, das vorab erhaltene Bildmaterial so schnell wie möglich auszustrahlen. Und schließlich hatte auch der Butler brav mitgespielt und die rechtlichen Dokumente unterschrieben, die ihnen die verschiedensten Zugangsrechte erteilten.


    Nachdem er jetzt die Genehmigung hatte, überall hineinzulinsen, konnte Stan, der Kameramann, nun sprichwörtlich bis ins Innerste des Anwesens vordringen.


    Aber Gregg fühlte sich nicht wirklich als Sieger. Nein, sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Außerdem hatte er Spannungskopfschmerzen, die sich ausgehend von der Schädelbasis bis 
     in den Frontallappen seines Gehirns zogen. Das Problem war die Kamera, die sie in der Nacht zuvor im Flur versteckt angebracht hatten.


    Es gab einfach keine rationale Erklärung für das, was sie aufgezeichnet hatte.


    Welche Ironie, dass ein Geisterjäger plötzlich Kopfschmerzen bekam, wenn er mit einer Gestalt konfrontiert wurde, die sich einfach in Luft auflösen konnte. Man würde meinen, er wäre überglücklich, dass er endlich einmal seinen Kameramann nicht dazu überreden musste, das Bildmaterial zu frisieren.


    Und was Stan betraf … Der tat einfach alles mit einem Schulterzucken ab. Natürlich glaubte er daran, dass es sich um einen Geist handelte. Keine Frage! Aber das schien ihn überhaupt nicht zu beunruhigen.


    Andererseits könnte man Stan aber auch wie in einem Film an Eisenbahnschienen ketten, und er würde nur denken: »Perfekt, Zeit für ein schnelles Nickerchen«, bevor er vom Zug überrollt wurde.


    Manchmal war es wohl doch von Vorteil, ein Kiffer zu sein.


    Als die Uhr unten zehn Uhr schlug, stand Gregg auf und ging zum Fenster. Oh Mann! Er würde sich bedeutend besser fühlen, wenn er letzte Nacht nicht diesen langhaarigen Typen gesehen hätte, der draußen herumspaziert war.


    Zur Hölle damit! Gut, dass er nicht auch noch gesehen hatte, wie sich der Kerl auf dem Flur durch irgendeinen Zaubertrick in Luft aufgelöst hatte.


    Hinter ihm auf dem Bett meinte Holly: »Hoffst du darauf, da draußen den Osterhasen zu entdecken?«


    Er blickte zu ihr hinüber und dachte, dass sie toll aussah, wie sie da an den Kissen lehnte und in einem Buch 
     blätterte. Als sie es hervorgezogen hatte, war er erstaunt gewesen, dass es sich um das Buch über die Fitzgeralds und die Kennedys von Doris Kearns Goodwin handelte. Er hatte erwartet, dass sie eher zu dem Frauentyp gehörte, der bevorzugt Biografien bekannter Schauspielerinnen las.


    »Ja, ich bin auf der Jagd nach dem Osterhasen«, murmelte er. »Und ich gehe jetzt nach unten und versuche, mir seinen verdammten Korb zu schnappen.«


    »Fein. Aber bring bitte keine Waffeleier mit. Gefärbte Eier, Schokoladenhasen und Ostergras sind okay. Aber diese Waffeleier finde ich eklig.«


    »Ich werde Stan bitten, dir Gesellschaft zu leisten. Okay?«


    Holly hob den Blick von ihrer Lektüre: »Ich brauche kein Kindermädchen. Und schon gar nicht eines, das dazu neigt, sich im Bad einen Joint anzuzünden.«


    »Ich möchte dich nicht alleine lassen.«


    »Ich bin nicht alleine.« Sie deutete in Richtung der Kamera, die in der anderen Ecke des Zimmers stand. »Stell sie einfach an.«


    Gregg lehnte sich an den Fensterpfosten und bewunderte, wie sich das Licht in Hollys Haar fing. Natürlich war ihre Haarfarbe das Werk eines guten Friseurs, aber der blonde Farbton passte perfekt zu ihrem Teint.


    »Du hast keine Angst, oder?«, meinte er und überlegte, wann sie wohl in dieser Hinsicht die Rollen getauscht hatten.


    »Du meinst wegen letzter Nacht?« Sie grinste. »Nein. Ich glaube, dass dieser ›Schatten‹ Stan ist, der uns einen Streich spielt, und zwar aus Rache, weil wir ihn von einem Zimmer zum anderen geschickt haben. Du weißt doch, wie sehr er es hasst, sein Gepäck hin und her zu schleppen. Außerdem ist es ihm zu verdanken, dass ich 
     wieder in deinem Bett gelandet bin. Dazu hast du selbst ja nicht wirklich viel beigetragen.«


    Gregg schnappte sich seine Windjacke und ging zu ihr hinüber. Dann nahm er ihr Kinn in die Hand und blickte ihr tief in die Augen. »Du willst mich also immer noch haben?«


    »Ja«, meinte Holly leise. »Ich bin wohl verflucht.«


    »Warum verflucht?«


    »Na, komm schon, Gregg.« Als er sie verständnislos ansah, schlug sie die Hände zusammen. »Du bist nicht gerade eine gute Wahl. Du bist mit deinem Job verheiratet und würdest deine Seele verkaufen, um Karriere zu machen. Du reduzierst alles und jeden auf den kleinsten gemeinsamen Nenner, und das ermöglicht es dir, die Leute auszunutzen. Und wenn sie dir nichts mehr nutzen, vergisst du einfach ihre Namen.«


    Himmel … Sie war schlauer, als er vermutet hatte. »Und warum willst du dann noch etwas mit mir zu tun haben?«


    »Manchmal ist mir das auch nicht ganz klar.« Sie blickte wieder auf ihr Buch hinunter, las jedoch nicht weiter, sondern starrte einfach auf die aufgeschlagenen Seiten. »Ich schätze, es liegt daran, dass ich noch ziemlich naiv war, als ich dich getroffen habe. Du hast mir als Einziger eine Chance gegeben und mir vieles beigebracht. Tja, und diese anfängliche Verliebtheit werde ich jetzt wohl nicht mehr so schnell los.«


    »Das klingt, als ob das etwas Schlechtes wäre.«


    »Mag sein. Ich hatte eigentlich gehofft, daraus herauszuwachsen. Aber dann kümmerst du dich wieder so nett um mich, und ich gerate wieder in deinen Bann.«


    Gregg betrachtete nachdenklich ihre perfekten Gesichtszüge, ihre glatte Haut und ihren umwerfenden Körper.


    Er war verwirrt und fühlte, dass er ihr eine Rechtfertigung schuldig war. Stattdessen ging er zur Kamera hinüber und startete die Aufzeichnung. »Hast du dein Handy dabei?«


    Sie griff in die Tasche ihres Morgenmantels und nahm ihr BlackBerry heraus. »Ja, hab ich.«


    »Ruf an, falls etwas Komisches passiert, okay?«


    Holly runzelte die Stirn. »Geht’s dir gut?«


    »Warum fragst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Du warst noch nie so …«


    »Besorgt? Ja, ich fürchte, das liegt an diesem Haus.«


    »Eigentlich wollte ich ›aufmerksam‹ sagen. Ich habe den Eindruck, du nimmst mich heute zum ersten Mal richtig wahr.«


    »Ich habe dich schon immer wahrgenommen.«


    »Aber nicht so wie heute.«


    Gregg ging zur Tür und hielt inne. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen? Lässt du dir … die Haare färben?«


    Holly wickelte eine blonde Locke um ihre Finger. »Nein, das habe ich noch nie getan.«


    »Ist es wirklich so blond?«


    »Das solltest du eigentlich ganz genau wissen.«


    Als sie vielsagend die Augenbraue hob, lief er rot an. »Tja, manche Frauen lassen sich auch … da unten die Haare färben.«


    »Ich nicht.«


    Gregg runzelte die Stirn und fragte sich, ob er noch ganz bei Sinnen war. Aus einem unerfindlichen Grund schossen ihm die kuriosesten Gedanken durch den Kopf – als ob jemand unerlaubt auf seiner Frequenz funkte. Er winkte Holly kurz zum Abschied zu und trat dann auf den Flur hinaus. Er spitzte die Ohren und sah erst nach links und dann nach rechts. Es war nichts zu hören: weder Schritte 
     noch knarrende Dielen. Und er sah niemanden, der sich ein Betttuch übergezogen hatte und Gespenst spielte.


    Gregg schlüpfte in seine Windjacke und ging zur Treppe. Er hasste das Echo, das seine Schritte erzeugten. Das Geräusch schien ihn zu verfolgen.


    Er blickte sich um, aber der Korridor war leer.


    Unten im Erdgeschoss betrachtete er die Lampen, die noch brannten: eine in der Bibliothek, eine in der Eingangshalle und eine im Wohnzimmer.


    Er bog um die Ecke und blieb kurz stehen, um noch einmal das Porträt von Eliahu Rathboone anzuschauen. Aus irgendeinem Grund war er sich plötzlich nicht mehr so sicher, dass es so romantisch wirkte und der Typ darauf sich so gut verkaufen ließe.


    Aus irgendeinem Grund … Wer’s glaubt! Er wünschte sich, er hätte Holly nie auf das Bild aufmerksam gemacht. Dann hätte es sich nämlich nicht so sehr in ihrem Unterbewusstsein festsetzen können, dass sie sich nun einbildete, mit dem Kerl Sex gehabt zu haben. Mann … dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie ihm ihren Traum beschrieben hatte! Und zwar nicht den Teil, in dem sie sich ängstigte, sondern den mit der aufregenden Sexszene. Ob sie wohl jemals so ausgesehen hatte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten?


    Hatte er eigentlich jemals innegehalten, um zu sehen, ob er sie richtig befriedigt hatte?


    Oder ob er ihr überhaupt Befriedigung verschafft hatte?


    Er öffnete die Vordertür und trat zielstrebig hinaus, obwohl er in Wirklichkeit gar kein Ziel hatte. Zumindest abgesehen davon, dass er unbedingt von seinem Laptop und diesen Bildern wegkommen wollte … und raus aus der Gegenwart einer Frau, die anscheinend mehr Substanz hatte, als er jemals vermutet hätte.


    Himmel … wie rein die Luft hier draußen doch war!


    Er spazierte vom Haus weg, und als er etwa hundert Meter über den Rasen gewandert war, drehte er sich um und blickte zurück. Oben in seinem Zimmer im ersten Stock brannte noch Licht, und er stellte sich vor, wie Holly sich in die Kissen kuschelte und ihre Lektüre in den langen, schlanken Händen hielt.


    Er ging weiter und steuerte auf die Baumreihen am Bach zu.


    Er überlegte, ob Geister eigentlich Seelen hatten. Oder waren sie selbst Seelen?


    Und hatten TV-Sender-Bosse Seelen?


    Das war für ihn eine existenzielle Frage.


    Gregg drehte gemütlich eine Runde auf dem Gelände und blieb gelegentlich stehen, um am Louisianamoos zu zupfen, die Rinde der alten Eichen zu berühren und den Duft des feuchten Erdbodens einzuatmen.


    Er war auf dem Rückweg zum Haus, als plötzlich das Licht im zweiten Stock anging … und ein großer, dunkler Schatten an einem der Fenster vorbeihuschte.


    Gregg beschleunigte seine Schritte. Und dann begann er, immer schneller zu laufen.


    In vollem Tempo stürmte er auf die vordere Veranda. Dort riss er die Tür auf, stürzte ins Haus und raste die Treppe hinauf. Er scherte sich keinen Deut darum, dass er eigentlich dem zweiten Stock fernbleiben sollte, oder ob er mit seinem Lärm die anderen Gäste aufweckte.


    Als er den ersten Stock erreichte, dämmerte es ihm, dass er keine Ahnung hatte, welche Tür auf den Dachboden führte. Während er schnell den Flur hinabging, bemerkte er, dass die Zimmer auf beiden Seiten durch Nummern an den Türpfosten gekennzeichnet waren. Das mussten wohl Gästezimmer sein.


    Schließlich gelangte er zu zwei Türen ohne Nummern, aber mit der Aufschrift »Lager« und »Service«.


    Und dann fand er endlich das Gesuchte: AUSGANG.


    Er sprengte durch die Tür und rannte die Hintertreppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Oben angekommen, stieß er auf eine verschlossene Tür, unter der durch eine schmale Ritze zwischen Türblatt und Schwelle Licht hervortrat.


    Er klopfte lautstark an, erhielt aber keine Antwort.


    »Wer ist da?«, rief er und rüttelte am Türknauf. »Hallo?«


    »Sir! Was machen Sie denn da oben?«


    Gregg schwang herum und entdeckte den Butler, der am Fußende der Treppe stand und trotz der späten Stunde immer noch seine Uniform trug.


    Wahrscheinlich schlief er gar nicht in einem Bett, sondern hängte sich über Nacht nur auf einen Kleiderbügel, damit er nicht zerknitterte.


    »Wer ist da drinnen?«, wollte Gregg wissen und wies mit dem Daumen über seine Schulter.


    »Es tut mir leid, Sir. Aber der zweite Stock ist privat.«


    »Warum?«


    »Das geht Sie nun wirklich nichts an. Würden Sie sich nun bitte wieder auf Ihr Zimmer begeben?«


    Gregg öffnete schon den Mund, um ihm zu widersprechen, klappte ihn dann aber doch wieder zu. Es gab einen besseren Weg, dieses Rätsel zu lösen.


    »Na gut. Wenn Sie meinen.«


    Betont langsam stieg er die Treppe hinunter und streifte den Butler im Vorübergehen.


    Dann ging er brav zu seinem Zimmer und schlüpfte durch die Tür.


    »Wie war dein Spaziergang?«, fragte Holly gähnend.


    »Ist irgendetwas vorgefallen, während ich weg war? 
     Kam vielleicht wieder ein Geist vorbei, um dich flachzulegen? «


    »Nein. Ich habe nur gehört, wie jemand den Flur hinunter rannte. Wer war das?«


    »Keine Ahnung«, murmelte Gregg und ging zur Kamera, um sie abzuschalten. »Ich habe nicht die leiseste Idee …«
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    John nahm neben einer Straßenlaterne Gestalt an, die kurz davor war, den Geist aufzugeben. Ihr schwacher Lichtkegel erhellte die Vorderseite eines Wohnblocks, der in völliger Dunkelheit um vieles besser ausgesehen hätte: Ziegel und Mörtel waren nicht rot und weiß, sondern braun und brauner, und die Risse in den zahlreichen Fenstern waren mit Klebeband und billigen Tüchern provisorisch geflickt worden. Sogar die flachen Stufen, die zur Eingangshalle hinaufführten, waren so voller Schrammen, als ob man sie mit einem Presslufthammer bearbeitet hätte.


    Das Gebäude sah noch genauso aus wie damals, als er seine letzte Nacht darin verbracht hatte, allerdings mit einer Ausnahme: der gelben Abrissanzeige, die an die Vordertür genagelt worden war.


    Na endlich! Der Abriss war schon lange überfällig.


    Als Xhex aus den Schatten zu ihm trat, gab er sein Bestes, um ruhig und distanziert zu wirken … aber er wusste, 
     dass es ihm nicht gelang. Diese Führung zu den verschiedenen beschissenen Stationen seines früheren Lebens nahm ihn mehr mit, als er erwartet hatte. Aber es war wie bei einer Fahrt mit der Achterbahn: Sobald man eingestiegen und der Wagen ins Rollen gebracht worden war, gab es kein Zurück mehr.


    Und wer hatte schon ahnen können, dass seine Existenz eine Sicherheitswarnung für Schwangere und Epileptiker erfordern würde …


    Ja, jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. Xhex würde so lange in ihn dringen, bis er es zu Ende brachte. Sie schien genau zu wissen, was er fühlte – und das würde das Gefühl des Versagens einschließen, wenn er die Führung vorzeitig abbrach.


    »Hierher hat es dich verschlagen?«, fragte sie flüsternd.


    John nickte und führte sie an der Vorderseite des Gebäudes entlang und um die Ecke herum in eine Seitengasse. Als er sich dem Notausgang des Gebäudes näherte, fragte er sich, ob der Riegel immer noch kaputt war …


    Die Stange gab bereits bei geringstem Druck nach, und sie gingen hinein.


    Der Teppich im Hausflur, dessen Fasern vom Schmutz völlig verklebt und daher steinhart waren, glich eher dem gestampften Erdboden einer Hütte. Überall im Korridor lagen leere Getränkeflaschen, zusammengeknüllte Keksverpackungen und Zigarettenstummel herum, und ein Gestank, der an den Achselgeruch eines Penners erinnerte, hing in der Luft.


    Oh Mann … nicht einmal ein Tankwagen voll Raumspray wäre in der Lage gewesen, diesen Geruch zu beseitigen.


    Gerade als Qhuinn durch den Notausgang hereinkam, bog John nach links ins Treppenhaus ab und begann einen Aufstieg, der in ihm das Verlangen weckte, laut zu 
     schreien. Ratten quiekten und huschten aus dem Weg, während sie nach oben gingen, und der Gestank der Mietskaserne wurde immer intensiver und stechender, als ob es in den oberen Etagen gären würde.


    Im ersten Stock führte John seine Begleiter einen Gang entlang und blieb dann vor einer Wand mit einem großen sternförmigen Fleck stehen. Oh Gott … der Weinfleck war ja immer noch da! Aber eigentlich sollte ihn das nicht überraschen. Oder hatte er etwa erwartet, dass inzwischen die Heinzelmännchen angerückt waren und den Fleck beseitigt hatten?


    Eine Tür weiter lag die Einzimmerwohnung, in der er gehaust hatte. John stieß die Tür auf und ging … hinein …


    Oh Gott! Alles war noch genauso wie damals, als er das winzige Appartement verlassen hatte.


    Offensichtlich hatte seit seinem Auszug niemand mehr hier gelebt, was durchaus Sinn ergab. Noch während er hier gewohnt hatte, waren immer mehr Leute ausgezogen – zumindest die, die sich eine bessere Bleibe leisten konnten. Zurück blieben nur die Drogensüchtigen. Die verlassenen Wohnungen wurden von Obdachlosen übernommen, die sich wie die Kakerlaken durch die zerbrochenen Fenster und kaputten Türen im Erdgeschoss einschlichen. Den Höhepunkt des Bewohnerwechsels stellte schließlich die Abrissanzeige dar, mit der das Gebäude endgültig für tot erklärt wurde.


    Als sein Blick auf die Bodybuilder-Zeitschrift fiel, die er auf seinem Bett am Fenster liegen gelassen hatte, wurde er abrupt in die Vergangenheit zurückversetzt, obwohl er mit seinen schweren Stiefeln weiterhin fest auf dem Boden der Gegenwart stand.


    Er ging zum Kühlschrank hinüber und öffnete die Tür. Wie erwartet standen darin noch einige Dosen eines 
     ekligen Vanille-Proteindrinks herum, den selbst hungrige Penner nicht anrühren würden.


    Xhex sah sich um und blieb dann am Fenster stehen, durch das John unzählige Nächte lang nach draußen gestarrt hatte. »Du wolltest anders sein, als du damals warst.«


    Er nickte.


    »Wie alt warst du, als die Vampire dich gefunden haben ?« Er hob zweimal hintereinander zwei Finger, worauf sie ihn mit großen Augen anblickte. »Zweiundzwanzig? Und du hattest keine Ahnung, dass du …«


    John schüttelte den Kopf, ging zum Bett und nahm die Bodybuilder-Zeitschrift zur Hand. Er blätterte durch die Seiten und stellte fest, dass aus ihm genau das geworden war, was er sich immer gewünscht hatte: ein muskelbepackter, knallharter Typ. Wer hätte das gedacht! Er war nämlich ein wirklich schmächtiger Prätrans gewesen, seiner Umgebung auf Gedeih und Verderb ausgeliefert …


    John warf die Zeitschrift wieder auf das Bett und brach den Gedankengang schnell und abrupt ab. Er war zwar bereit, ihr fast alles zu zeigen, aber das nicht. Niemals …


    Er hatte nicht vor, sie zu dem Gebäude zu bringen, in dem er zum ersten Mal alleine gelebt hatte. Und sie würde nie herausfinden, warum er von dort weg und hierhergezogen war.


    »Wer hat dich eigentlich in unsere Welt gebracht?«


    Tohrment, formte er mit den Lippen.


    »Wie alt warst du, als du das Waisenhaus verlassen hast?« Er hob erst nur einen und dann sechs Finger. »Sechzehn? Und du bist direkt hierhergezogen? Direkt aus dem Waisenhaus? «


    John nickte und ging hinüber zu den Geschirrschränken über dem Waschbecken. Er öffnete einen davon und fand, wonach er suchte: seinen Namen und ein Datum.


    Er trat einen Schritt zur Seite, damit Xhex sehen konnte, was er geschrieben hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie hastig er daran gearbeitet hatte. Tohr hatte unten auf der Straße auf ihn gewartet, und er war hier heraufgesaust, um sein Bike zu holen. Er hatte die Inschrift als eine Art Testament hinterlassen. Warum, konnte er heute nicht mehr sagen …


    »Du hattest niemanden«, murmelte sie. »Bei mir war es genauso. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, und ich wurde von einer netten Familie aufgezogen … mit der ich einfach nichts gemeinsam hatte. Ich zog früh aus und ging nie mehr zurück, denn ich gehörte nicht dorthin. Und irgendetwas in mir schrie, dass es besser für sie war, wenn ich ging. Ich hatte keine Ahnung, dass ich zur Hälfte Symphathin war, und nichts in der Welt da draußen wartete auf mich … aber ich musste einfach gehen. Zum Glück traf ich dann Rehvenge, und er zeigte mir, wer ich wirklich war.«


    Sie blickte über die Schulter. »Diese beinahe verpassten Chancen im Leben … können ganz schön hart sein. Was, wenn Tohr dich nicht gefunden hätte …«


    Dann hätte er seine Transition durchgemacht und wäre vermutlich daran gestorben, weil ihm das nötige Blut fehlte, um sie zu überleben.


    Aus irgendeinem Grund wollte er lieber nicht darüber nachdenken. Oder über die Tatsache, dass er und Xhex einige Verluste miteinander gemein hatten.


    Komm, formte er mit den Lippen. Auf zur nächsten Station.


    

    

    Vor der Stadt, inmitten von Kornfeldern, fuhr Lash auf einem Feldweg zum Farmhaus. Er hatte seine übersinnliche Tarnung aktiviert, so dass weder Omega noch dessen 
     neuer Lustknabe ihn orten konnten. Außerdem trug er eine Baseballkappe, einen Wettermantel mit aufgestelltem Kragen und ein Paar Handschuhe.


    Er fühlte sich wie der Unsichtbare in dem gleichnamigen Film.


    Verdammt, wie gerne er doch wirklich unsichtbar gewesen wäre! Er hasste es, sich im Spiegel zu betrachten, und nachdem er einige Stunden abgewartet hatte, was denn bei seinem Abstieg ins Reich der lebenden Toten noch so alles von ihm abfallen würde, war er sich nicht sicher, ob er darüber erleichtert sein sollte, dass er nun scheinbar das Schlimmste überstanden hatte.


    Im Augenblick war er nur zur Hälfte verwandelt: Seine Muskeln hingen immer noch an seinen Knochen.


    Ungefähr fünfhundert Meter vom Farmhaus entfernt parkte er seinen Mercedes in einem Kiefernwäldchen und stieg aus. Da er seine ganze Kraft benötigte, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten, konnte er sich nicht einfach dematerialisieren.


    Daher musste er den restlichen Weg zum Farmhaus zu Fuß zurücklegen, und er ärgerte sich maßlos darüber, dass es ihm so schwerfiel, sich vorwärtszubewegen.


    Als er jedoch das Farmhaus erreichte, überrollte ihn eine Energiewelle. In der Auffahrt standen drei Schrottkarren, die er alle wiedererkannte. Die Klapperkisten gehörten der Gesellschaft der Lesser.


    Und was sagte man dazu, das Haus war voller Leute! Es waren bestimmt an die zwanzig Typen im Haus, die eine rauschende Party zu feiern schienen. Durch die Fenster konnte Lash kleine Bierfässer und Schnapsflaschen erkennen, und überall zündeten sich die Wichser Wasserpfeifen an oder schnupften weiß der Herrgott was.


    Wo denn wohl der kleine Bastard steckte?


    Ah … perfektes Timing! Ein vierter Wagen fuhr vor, der mit den anderen dreien nicht zu vergleichen war. Die auffällige Lackierung des Sportwagens war wahrscheinlich genauso teuer gewesen wie die aufgemotzte Nähmaschine unter der Motorhaube, und das neonfarbene Leuchten des Fahrgestells ließ den Wagen aussehen wie ein UFO, das gerade zur Landung ansetzte. Der kleine Wichser kam hinter dem Steuer hervor und war ebenfalls wie verwandelt. Er trug nagelneue Jeans und eine Affliction-Lederjacke, und mittlerweile zündete er sich seine Zigaretten mit einem goldenen Feuerzeug an.


    Na, wenn das nicht der beste Zeitpunkt für einen kleinen Test war.


    Wenn der verdammte Wichser hineinging und einfach nur abfeierte, hatte Lash ihn für viel zu schlau gehalten … und Omega hatte nichts von ihm gehabt als einen weiteren guten Fick. Aber wenn Lash richtig lag und der Penner mehr aufzuweisen hatte als nur das, würde die Party interessant werden.


    Lash zog die Aufschläge seines Mantels enger um das rohe Fleisch, das nun seinen Hals darstellte, und versuchte, seine brennende Eifersucht zu ignorieren. Bis vor kurzem hatte er die privilegierte Position dieses Arschlochs innegehabt, die Vorteile genossen und angenommen, dass dieser Zustand für immer andauern würde. Aber was soll’s. Wenn Omega schon bereit war, sein eigen Fleisch und Blut in die Gosse zu befördern, würde es dieses ehemals menschliche Stück Abfall auch nicht lange machen.


    Als einer der Besoffenen in Lashs Richtung aus dem Fenster starrte, wurde ihm bewusst, welches Risiko er einging, indem er sich so nahe an das Farmhaus heranwagte. Aber das war ihm egal. Er hatte nichts mehr zu verlieren 
     und freute sich nicht gerade darauf, den Rest seiner Tage als lebendes Dörrfleisch zu verbringen.


    Hässlich und schwach und zudem noch undicht zu sein, war nicht gerade ein Knaller.


    Als der kalte Wind seine Zähne zum Klappern brachte, dachte er an Xhex und wärmte sich selbst mit den Erinnerungen. Er konnte kaum glauben, dass er noch vor wenigen Tagen mit ihr zusammen gewesen war. Stattdessen hatte er den Eindruck, dass bereits Jahre vergangen waren, seit er sie das letzte Mal unter sich gespürt hatte. Verdammt nochmal! Die Entdeckung der ersten Wunde an seinem Handgelenk hatte den Anfang vom Ende bedeutet … nur hatte er das damals noch nicht gewusst.


    Es war ja nur ein Kratzer.


    Ja, klar.


    Lash hob die Hand, um sich gewohnheitsmäßig das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und stieß an den Schild der Baseballkappe. Das erinnerte ihn daran, dass ja gar nichts mehr da war, was er zurückstreichen konnte. Nur noch sein blanker Schädel.


    Wenn er mehr Energie gehabt hätte, hätte er sich lauthals über die Ungerechtigkeit und Grausamkeit seines Verfalls beklagt und getobt. Sein Leben hätte nicht so verlaufen sollen. Und er hätte jetzt nicht hier draußen stehen und den Beobachter spielen sollen. Bisher hatte immer er selbst im Mittelpunkt gestanden, hatte er das Steuer in der Hand gehabt.


    Aus irgendeinem komischen Grund dachte er plötzlich an John Matthew. Als der Penner mit dem Trainingsprogramm der Bruderschaft begonnen hatte, war er ein besonders schmächtiger Prätrans mit nicht mehr als einem Bruderschaftsnamen und einer sternförmigen Narbe auf der Brust gewesen. Er hatte ein perfektes Ziel für Demütigungen 
     abgegeben, und Lash hatte das weidlich ausgenutzt.


    Oh Mann! Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, was es bedeutete, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Wie völlig wertlos man sich fühlte. Wie man die, die im Mittelpunkt standen, beobachtete und alles geben würde, um mit ihnen die Plätze zu tauschen.


    Gut, dass er das damals nicht gewusst hatte. Oder er hätte es sich zweimal überlegt, bevor er den kleinen Schwanzlutscher flachgelegt hätte.


    Während er sich an die raue kalte Rinde einer Eiche lehnte und durch die Fenster des Farmhauses beobachtete, wie ein anderer Goldjunge sein Leben lebte, änderte er plötzlich seine Pläne.


    Und wenn es das Letzte war, was er tat: Er würde diesem kleinen Scheißkerl ein würdiges Ende bereiten.


    Das war ihm noch wichtiger als Xhex.


    Dass der Kerl es gewagt hatte, Lash auf die Abschussliste zu setzen, war gar nicht so wichtig. Wichtig war das Bedürfnis, seinem Vater eine Botschaft zukommen zu lassen. Er war schließlich der faulende Apfel, der nicht weit vom Stamm fiel. Und Rache war süß, sehr süß!
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    »Das ist Bellas altes Haus«, meinte Xhex, nachdem sie neben John Matthew auf einer Wiese Gestalt angenommen hatte.


    Als er nickte, sah sie sich auf dem idyllischen Flecken Land um. Bellas weißes Haus mit der umlaufenden Veranda und dem roten Kamin sah im Mondlicht geradezu malerisch aus. Es war eine Schande, dass es unbewohnt war und nur die Sicherheitsbeleuchtung brannte.


    Die Tatsache, dass auf der Kiesauffahrt vor dem Nebengebäude ein Ford F-150 stand und die Fenster erleuchtet waren, schien den Eindruck der Verlassenheit noch zu verstärken.


    »Hat dich nicht Bella zuerst gefunden?«


    John machte eine zweifelnde Handbewegung und wies auf ein anderes kleines Haus in der Nähe. Als er zu gestikulieren begann und dann wieder aufhörte, war seine Frustration wegen der Kommunikationsschwierigkeiten zwischen ihnen offensichtlich.


    »Jemand in diesem Haus … du kanntest sie, und sie haben dich mit Bella bekanntgemacht?«


    Er nickte, griff in seine Jackentasche und zog ein handgemachtes Armband hervor. Sie griff danach und erkannte, dass Symbole aus der Alten Sprache in das Leder geschnitzt worden waren.


    »Tehrror.« Als er seine Brust berührte, meinte sie: »Das ist dein Name? Aber woher hast du das gewusst?«


    Er griff sich an den Kopf und zuckte dann mit den Schultern.


    »Es ist dir plötzlich eingefallen.« Sie blickte wieder das kleine Haus an. Hinter dem Haus war ein Schwimmbecken, und sie spürte, dass seine Erinnerungen dort am stärksten waren. Denn jedes Mal, wenn seine Augen die Terrasse streiften, wurde sein emotionales Raster aktiviert – wie eine Schalttafel, bei der unvermittelt eine ganze Reihe von Lämpchen aufleuchteten.


    Er war zunächst hierhergekommen, um jemanden zu beschützen. Bella war nicht der Grund gewesen.


    Vielleicht Mary, überlegte sie. Rhages Shellan, Mary. Aber wie hatten sich die beiden kennengelernt?


    Seltsam … es war, als ob sie vor einer Mauer stünde. John wollte sie an diesem Teil seiner Vergangenheit nicht teilhaben lassen.


    »Bella wandte sich an die Bruderschaft, und Tohrment kam, um dich abzuholen.«


    Als er erneut nickte, gab sie ihm das Armband zurück, und während er die Symbole berührte, staunte sie über die Relativität der Zeit. Seit sie das Anwesen verlassen hatten, war erst eine Stunde vergangen, aber sie fühlte sich, als ob sie bereits ein ganzes Jahr zusammen verbracht hatten.


    Himmel! Er hatte ihr mehr offenbart, als sie jemals erwartet hatte … und jetzt wusste sie genau, warum er ihr so 
     gut hatte helfen können, als sie damals im OP die Nerven verlor.


    Er hatte wirklich einiges durchgemacht, und er hatte seine Kindheit und Jugend weniger selbst gelebt, sondern war vielmehr durchs Leben geschleift worden.


    Die Frage war, wie es überhaupt hatte geschehen können, dass er zunächst in der Welt der Menschen verlorengegangen war. Wo waren seine Eltern? Der König war sein Whard, als er noch ein Prätrans gewesen war – das hatte in seinen Papieren gestanden, als sie ihn zum ersten Mal im ZeroSum getroffen hatte. Sie hatte angenommen, dass seine Mutter tot war, und der Besuch beim Busbahnhof widerlegte diese Annahme nicht … aber die Geschichte wies einige Lücken auf. Manches hatte er bestimmt absichtlich weggelassen, während er anderes selbst nicht zu wissen schien.


    Stirnrunzelnd spürte sie, dass ihm sein Vater immer noch sehr nahe war, und dennoch schien er den Kerl gar nicht gekannt zu haben.


    »Bringst du mich jetzt noch zur letzten Station?«, fragte sie.


    Er blickte sich noch einmal kurz um und löste sich dann plötzlich in Luft auf. Xhex folgte ihm auf der Stelle, dank des vielen Blutes, das er ihr gegeben hatte.


    Als sie vor einem umwerfend aussehenden, modernen Haus wieder Gestalt annahmen, spülte eine Welle der Traurigkeit über ihn hinweg und ließ seine emotionalen Schilde wanken. Durch schiere Willenskraft gelang es ihm aber, den Zusammenbruch gerade noch rechtzeitig zu verhindern, bevor irreparable Schäden entstanden waren.


    Wenn das emotionale Raster einmal zusammengebrochen war, war es aus und vorbei. Und man war seinen inneren Dämonen ausgeliefert.


    Das ließ sie an Murhder denken. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sein emotionales Raster an dem Tag ausgesehen hatte, an dem er die Wahrheit über sie erfuhr: Die Stahlträger, die das Fundament seiner mentalen Gesundheit bildeten, waren zu einem Haufen Schrott zusammengestürzt.


    Xhex war als Einzige nicht überrascht gewesen, als er durchdrehte und sich aus dem Staub machte.


    John nickte ihr zu und ging zur eleganten Eingangstür. Dort steckte er einen Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Als er die Tür öffnete, schlug ihnen der Geruch von Staub und Feuchtigkeit entgegen, was darauf hinwies, dass auch dieses Gebäude unbewohnt war. Im Gegensatz zu Johns ehemaligem Wohnblock befand sich jedoch nichts Verfaultes darin.


    Als John das Licht einschaltete, rang Xhex kurz nach Luft. An der Wand links neben der Tür hing eine Schriftrolle, auf der in der Alten Sprache verkündet wurde, dass dies das Heim des Bruders Tohrment und seiner Shellan Wellesandra war.


    Das erklärte, warum es John so schmerzte, hier zu sein. Wellesandras Hellren war nicht der Einzige, der den Prätrans aus seiner Sozialwohnung gerettet hatte.


    Die Vampirin hatte John viel bedeutet. Verdammt viel.


    John ging den Flur entlang und knipste dabei noch mehr Lampen an. Seine Gefühle schwankten zwischen bittersüßer Zuneigung und brüllendem Schmerz. Als sie die spektakuläre Küche betraten, ging Xhex zum Tisch hinüber, der in einer Nische stand.


    Hier hatte er gesessen, dachte sie, und legte die Hand auf den Rücken eines der Stühle … An seinem ersten Abend in diesem Haus hatte er hier gesessen.


    »Es gab mexikanisches Essen«, murmelte sie. »Und du 
     hattest schreckliche Angst, sie zu verärgern. Aber dann … Wellesandra …«


    Wie ein Bluthund, der einer frischen Fährte folgte, spürte Xhex seinen Erinnerungen nach. »Wellesandra gab dir Ingwerreis. Und … Pudding. Du fühltest dich zum ersten Mal satt, ohne dass dir der Magen wehtat, und du … du warst so dankbar, dass du nicht wusstest, wie du damit umgehen solltest.«


    Xhex blickte zu John hinüber. Er war kreidebleich geworden und seine Augen glänzten mehr als üblich. Sie wusste, dass er sich gerade wieder in seinem schwachen Körper befand und in sich selbst zurückgezogen am Tisch saß … überwältigt von der ersten freundlichen Geste, die ihm seit sehr langer Zeit entgegengebracht worden war.


    Schritte auf dem Flur ließen sie hochfahren, und sie realisierte, dass Qhuinn immer noch bei ihnen war. Er hing gelangweilt herum, und seine üble Laune umgab ihn wie ein fühlbarer Schatten.


    Eigentlich musste er ihnen nun nicht mehr folgen. Dies war die letzte Station ihres Ausflugs, das letzte Kapitel in Johns Geschichte, die sie bis kurz vor die Gegenwart brachte. Und das bedeutete leider, dass sie als Nächstes wohl oder übel zum Anwesen der Bruderschaft zurückkehren mussten. Dort würde John ihr bestimmt wieder etwas Essbares vorsetzen und sie dazu überreden, sich erneut von ihm zu nähren.


    Aber sie wollte nicht dorthin zurückkehren, zumindest noch nicht. In Gedanken hatte sie entschieden, sich diese eine Nacht freizunehmen. Dies waren somit die letzten Stunden, die ihr verblieben, bevor sie sich zu ihrem Rachefeldzug aufmachte … und das zarte Band zwischen ihr und John zerreißen würde – dieses tiefe Verständnis, das sie nun einander entgegenbrachten.


    Denn sie machte sich nichts vor: Es war traurige Realität, dass die starke Verbindung zwischen ihnen extrem zerbrechlich war. Und sie zweifelte nicht daran, dass sie zerstört werden würde, sobald die Gegenwart sich wieder in den Vordergrund drängte.


    »Qhuinn, würdest du uns bitte alleine lassen?«


    Qhuinns verschiedenfarbige Augen richteten sich auf John, und die beiden Vampire verhandelten schnell gestikulierend.


    »Verdammter Hundesohn«, fluchte Qhuinn, bevor er auf dem Absatz umdrehte und zur Vordertür hinausging.


    Als das Echo des Knalls, mit dem die Haustür zugeschlagen wurde, verklungen war, blickte sie John an.


    »Wo hast du geschlafen?«


    John zeigte auf das Ende eines langen Ganges. Auf dem Weg dorthin kamen sie an mehreren Zimmern vorbei, die mit modernen Möbeln und antiken Kunstwerken ausgestattet waren. Die Kombination ließ das Haus wie ein Kunstmuseum wirken, in dem man wohnen konnte, und Xhex streckte neugierig ihren Kopf durch die geöffneten Türen der verschiedenen Salons und Schlafzimmer.


    Johns Zimmer lag am anderen Ende des Hauses. Xhex ging hinein und konnte sich sehr gut vorstellen, welchen Kulturschock dies für ihn bedeutet haben musste: aus dem Elend herauszukommen und in ein Leben voller Prunk und Pracht hineinzustolpern. Und beides nur einen Katzensprung voneinander entfernt. Im Gegensatz zu seinem schäbigen Apartment war dies der Himmel auf Erden: mit dunkelblauen Wänden, gepflegten Möbeln, einem Marmorbadezimmer und einem Teppich, der sich so dicht anfühlte wie der frische Bürstenhaarschnitt eines Elitesoldaten.


    Außerdem hatte das Zimmer eine Glasschiebetür, die auf eine private Terrasse hinausführte.


    John ging hinüber zum Schrank und öffnete ihn. Xhex blickte über seinen starken, muskulösen Arm hinweg auf die kleinen Kleidungsstücke, die darin auf hölzernen Bügeln hingen.


    Er starrte auf die Hemden, Pullover und Hosen. Seine Schultern waren verkrampft, und eine Hand hatte er zur Faust geballt. Offensichtlich bereute er etwas, das er getan hatte, oder wie er sich verhalten hatte, und es hatte definitiv nichts mit ihr zu tun …


    Tohr. Es ging um Tohr.


    Er bedauerte, wie die Dinge in der letzten Zeit zwischen ihnen gelaufen waren.


    »Rede mit ihm«, meinte sie sanft. »Sag ihm, was los ist. Dann wird es euch beiden bessergehen.«


    John nickte, und sie spürte, dass er einen festen Entschluss gefasst hatte.


    Himmel, sie wusste nicht genau, wie es geschah … Tja, der Vorgang an sich war verdammt einfach. Überraschend war jedoch, dass sie wieder einmal zu ihm hinüberging und seine Hüften von hinten mit den Armen umschlang. Sie legte ihre Wange zwischen seine Schulterblätter und freute sich, als er ihre Hände mit seinen bedeckte.


    John kommunizierte auf viele verschiedene Arten, und manchmal sagte eine Berührung mehr als tausend Worte.


    Schweigend zog sie ihn zu seinem Bett, und sie setzten sich.


    Als sie ihn nur stumm anblickte, formten seine Lippen ein Was ist?


    »Bist du sicher, dass du mich dort hinbringen willst?« Er nickte, und sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß, dass du etwas ausgelassen hast. Ich spüre es. Da gibt es 
     eine Lücke zwischen dem Waisenhaus und deinem Apartment. «


    Seine Mimik wirkte wie versteinert. Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte, und er blinzelte auch nicht. Aber in diesem Fall half es ihm gar nichts, dass er seine Reaktionen generell ganz gut verbergen konnte. Sie wusste einfach, was sie über ihn wusste.


    »Schon okay. Ich werde nicht weiter fragen oder dich drängen.«


    Sie würde niemals die leichte Röte vergessen, die plötzlich sein Gesicht überzog … und der Gedanke daran, ihn zu verlassen, ließ sie seine Lippen mit den Fingerspitzen berühren. Als er überrascht zusammenzuckte, blickte sie auf seinen Mund.


    »Ich möchte dir etwas von mir geben«, flüsterte sie mit samtweicher Stimme. »Und es geht jetzt nicht darum, einen Punktestand auszugleichen. Ich tue es, weil ich es selbst will.«


    Eigentlich wäre es schön gewesen, ihm auch die verschiedenen Stationen ihres Lebens zu zeigen. Aber wenn er noch mehr über ihre Vergangenheit wüsste, würde das ihr Himmelfahrtskommando für ihn nur noch schlimmer machen. Egal, was sie für John empfand, sie würde ihrem Entführer nachstellen. Und sie machte sich selbst nichts vor, was ihre Chancen betraf, dieses Kräftemessen zu überleben.


    Lash hatte da so seine Tricks.


    Üble Tricks, mit denen er üble Dinge anstellte.


    Erinnerungen an den Bastard kamen in ihr hoch. Schreckliche Erinnerungen, die ihre Schenkel erzittern ließen. Hässliche Erinnerungen, die sie nichtsdestotrotz dazu brachten, etwas zu tun, für das sie eventuell noch nicht ganz bereit war. Aber sie würde nicht den Löffel abgeben, solange Lash der Letzte war, der sie gehabt hatte.


    Nicht, wenn die einzige Liebe ihres Lebens gerade neben ihr saß.


    »Ich möchte mit dir schlafen«, meinte sie heiser.


    Johns schockierte blaue Augen durchsuchten ihr Gesicht nach Anzeichen, dass er sie falsch verstanden hatte. Und dann brach eine heiße Welle der Lust über ihn herein, zerschmetterte seine Emotionen und ließ nichts zurück außer dem Drang eines heißblütigen Vampirs, sich zu vereinigen.


    Zu seiner Ehrenrettung stellte sie fest, dass er sein Bestes gab, um seinen Trieb in Zaum zu halten und zumindest den Anschein von Vernunft zu wahren. Doch das bedeutete schließlich nur, dass sie den Kampf zwischen Gefühl und Verstand beendete, indem sie ihren Mund auf seinen drückte.


    Oh … Gott! Wie weich seine Lippen doch waren.


    Trotz des donnernden Herzschlags, den sie in seinem Blut spüren konnte, hielt er sich unter Kontrolle. Sogar dann noch, als sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten ließ. Und diese Zurückhaltung machte es einfacher für sie, während ihre Gedanken hin und her sprangen zwischen dem, was sie jetzt gerade tat …


    Und was ihr noch vor wenigen Tagen angetan worden war.


    Damit sie sich besser auf ihn konzentrieren konnte, berührte sie seine Brust und streichelte die Muskeln über seinem Herzen. Sie drückte ihn nach hinten auf die Matratze, atmete tief ein und roch den Bindungsduft, den er ihretwegen verströmte. Die Mischung aus dunklen Gewürzen war einzigartig und in keinster Weise mit dem widerlichen Gestank eines Lessers vergleichbar.


    Das half ihr dabei, dieses Erlebnis von dem kürzlich Durchlebten zu trennen.


    Der Kuss begann forschend, änderte jedoch bald seinen Charakter. John rückte näher an sie heran und drückte sie mit dem Gewicht seines muskulösen Körpers fest in die Matratze. Gleichzeitig schlang er seine Arme um sie und zog sie eng an sich.


    Dabei bewegte er sich sehr langsam, genau wie sie.


    Und es fühlte sich wunderbar an, bis er ihre Brust berührte.


    Die Berührung brachte sie völlig durcheinander, riss sie aus diesem Zimmer und diesem Bett heraus, weg von John und dem Moment mit ihm, und warf sie direkt zurück in die Hölle.


    Xhex kämpfte dagegen an, dass ihr Verstand sie im Stich ließ. Sie versuchte, mit der Gegenwart, mit John in Verbindung zu bleiben. Aber als sein Daumen über ihre Brustspitze rieb, musste sie sich zwingen, ruhig liegen zu bleiben. Lash hatte es geliebt, sie festzuhalten und das Unvermeidbare hinauszuzögern, indem er sie begrabschte und kratzte. Denn so sehr er seine Orgasmen auch genoss, bereitete es ihm noch mehr Vergnügen, ihre Seele durch ein ausgedehntes Vorspiel zu quälen.


    Ein ziemlich schlauer Schachzug seinerseits. Natürlich hätte sie es vorgezogen, den Akt immer möglichst schnell hinter sich zu bringen.


    John drückte seine Erektion gegen ihre Hüfte.


    Peng!


    Ihre Selbstbeherrschung zerplatzte wie eine Seifenblase. Mit einem Satz machte sie sich von John los, brach den engen Kontakt zwischen ihnen ab und zerstörte so den leidenschaftlichen Moment.


    Als Xhex vom Bett sprang, konnte sie Johns Entsetzen spüren, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Panik in den Griff zu bekommen, um ihm ihre Reaktion zu 
     erklären. Sie ging wie im Wahn im Zimmer auf und ab und versuchte verzweifelt, an der Realität festzuhalten. Sie atmete tief ein, aber nicht aus Leidenschaft, sondern wegen ihrer Panikattacke.


    Was für eine beschissene Situation!


    Dieser verdammte Lash … Schon alleine dafür würde sie ihn kaltmachen. Nicht wegen dem, was sie durchmachte, sondern wegen der Lage, in die sie John damit gebracht hatte.


    »Es tut mir leid«, seufzte sie. »Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Es tut mir wirklich leid.«


    Sobald sie dazu in der Lage war, blieb sie vor der Kommode stehen und blickte in den Spiegel an der Wand. John hatte sich mittlerweile vom Bett erhoben. Er stand mit über der Brust verschränkten Armen vor der Glasschiebetür und starrte mit zusammengebissenen Zähnen in die Nacht hinaus.


    »John … es liegt nicht an dir. Das schwöre ich.«


    Er schüttelte den Kopf, sah sie aber nicht an.


    Sie rieb sich über das Gesicht, und das unheilvolle Schweigen zwischen ihnen verstärkte ihren Drang, davonzulaufen. Sie wurde einfach nicht mehr damit fertig – mit dem, was sie fühlte und was sie John angetan hatte, und mit der ganzen Scheiße um Lash.


    Ihre Augen wanderten zur Tür und ihre Muskeln spannten sich an, bereit, davonzulaufen. Ganz nach Drehbuch. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich darauf verlassen, dass sie sich im Notfall einfach in Luft auflösen konnte, ohne irgendwelche Erklärungen abzugeben oder Spuren zu hinterlassen.


    Als Auftragskillerin war ihr das sehr gelegen gekommen.


    »John …«


    Er drehte den Kopf, und in seinen Augen lag Bedauern, als sich ihre Blicke in der Glasscheibe trafen.


    Er wartete darauf, dass sie etwas sagte. Eigentlich sollte sie ihm sagen, dass es besser wäre, wenn sie ginge. Sie sollte ihm eine weitere fadenscheinige Entschuldigung auftischen und sich dann aus dem Zimmer dematerialisieren … und aus seinem Leben.


    Aber sie brachte nur seinen Namen über die Lippen.


    Er drehte ihr das Gesicht zu und formte mit den Lippen die Worte: Es tut mir leid. Geh nur. Ist schon okay. Geh.


    Aber sie konnte sich nicht bewegen. Und dann öffnete sich ihr Mund. Als sie realisierte, was ihr da auf der Zunge lag und über die Lippen kommen wollte, konnte sie es kaum fassen. Diese Enthüllung widersprach allem, was sie über sich wusste.


    Um Himmels willen! Würde sie das wirklich tun? »John … Ich … ich wurde …«


    Sie wandte den Blick wieder von ihm ab und musterte ihr Spiegelbild. Ihre eingefallenen Wangen und die bleiche Hautfarbe waren nicht nur das Ergebnis von Schlafmangel und Unterernährung.


    In einem plötzlichen Anfall von Wut brach es aus ihr hervor: »Lash war nicht impotent, verstanden? Er war nicht … impotent …«


    Die Temperatur im Zimmer fiel plötzlich so stark ab, dass ihr Atem Wölkchen bildete.


    Und was sie im Spiegel sah, ließ sie herumschwingen und einen Schritt vor John zurückweichen. In seinen blauen Augen glomm ein böses Leuchten. Seine Oberlippe kräuselte sich und gab den Blick auf Fänge frei, die so lang und scharf waren wie Dolche.


    Die über den Raum verteilten Gegenstände begannen plötzlich zu vibrieren: die Lampen auf den Nachttischen, 
     die Kleidungsstücke auf den Bügeln, der Spiegel an der Wand. Das Klappern all dieser Gegenstände schwoll zu einem dumpfen Crescendo an, und sie musste sich am Schreibtisch festhalten, damit sie nicht umfiel.


    Die Luft schien zum Leben zu erwachen. Sie war voller Spannung, wie aufgeladen.


    Gefährlich.


    Und John war das Zentrum dieser rasenden Energie. Er hatte seine Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Unterarme zitterten, und die Muskeln seiner Schenkel krampften sich um seine Knochen, als er eine kampfbereite Pose einnahm.


    Johns Mund öffnete sich so weit er konnte, und sein Kopf reckte sich nach vorne … und er stieß einen wilden Angriffsschrei aus …


    Der Laut explodierte überall um sie herum. So intensiv, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. So kraftvoll, dass sie die Druckwelle in ihrem Gesicht spürte.


    Einen Augenblick lang dachte Xhex, dass er auf einmal seine Stimme gefunden hätte, aber das Gebrüll kam gar nicht von seinen Stimmbändern.


    Das Glas der Schiebetür hinter ihm zersprang in Tausende Splitter, die aus dem Haus schossen und im Mondschein wie Regentropfen glitzernd auf die Schieferplatten der Terrasse niederprasselten …


    Oder wie Tränen.
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    Blay hatte keine Ahnung, was Saxton ihm da gerade gegeben hatte.


    Klar, es war eine Zigarre, und ja, sie war teuer, aber an den Namen konnte er sich nicht mehr erinnern.


    »Ich denke, du wirst sie mögen«, meinte der Vampir, lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und zündete sich seinen eigenen Stumpen an. »Sie schmeckt ganz weich. Trotz des dunklen Deckblatts.«


    Blay holte sein Montblanc-Feuerzeug hervor und beugte sich nach vorne, um die Zigarre anzuzünden. Als er daran zog, spürte er, wie Saxton ihn mit den Augen fixierte.


    Schon wieder.


    Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, so viel Aufmerksamkeit geschenkt zu bekommen, und ließ daher seinen Blick durch den Raum wandern: über die dunkelgrüne Gewölbedecke, die schwarzen Wände, die rostroten Ledersessel und Sitzgruppen. Über viele Männer mit Aschenbechern an ihren Ellbogen.


    Kurz gesagt: Es gab nichts, was ihn erfolgreich von Saxtons Augen, seiner Stimme oder seinem Eau de Cologne ablenkte.


    »Verrate mir eines«, meinte Saxton und stieß eine perfekte blaue Wolke aus, die seine Gesichtszüge einen Moment lang verbarg. »Hast du den Nadelstreifenanzug angezogen bevor oder nachdem ich angerufen habe?«


    »Davor.«


    »Ich wusste, dass du Stil hast.«


    »Ach wirklich?«


    »Ja.« Saxton blickte ihn über das Mahagonitischchen, das zwischen ihnen stand, an. »Ansonsten hätte ich dich nicht zum Abendessen eingeladen.«


    Das Dinner, das sie bei Sal’s eingenommen hatten, war herrlich gewesen. Sie hatten in der Küche an einem privaten Tisch gespeist, und iAm hatte ihnen eine spezielle Menüfolge aus Antipasti und Pasta sowie Milchkaffee und Tiramisu als Nachspeise serviert. Zum ersten Gang tranken sie Weißwein und zum zweiten Rotwein.


    Das Gespräch drehte sich um nichts Persönliches, war aber dennoch interessant – und letztendlich absolut unwichtig. Die Frage, ob sie es schließlich tun würden oder nicht, hing den ganzen Abend in der Luft und bestimmte jedes Wort, jeden Blick und jede Geste.


    So war es also, wenn man ein Rendezvous hatte, dachte Blay. Eine unterschwellige Verhandlung, verborgen hinter Gesprächen über Bücher, die man gelesen hatte, und den Musikgeschmack.


    Kein Wunder, dass Qhuinn nur auf Sex aus war. Er hätte einfach nicht die Geduld für diese Art der Raffinesse aufgebracht. Außerdem las er nicht gerne, und die Musik, mit der er sich zudröhnte, war Hardcore-Metal, den nur Gestörte oder Gehörlose aushalten konnten.


    Ein schwarz gekleideter Kellner kam auf sie zu. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


    Saxton rollte seine Zigarre zwischen Zeigefinger und Daumen. »Zwei Gläser Portwein, Croft Vintage 1945, bitte.«


    »Eine sehr gute Wahl.«


    Saxton richtete seinen Blick wieder auf Blay. »Ich weiß.«


    Blay blickte aus dem Fenster, vor dem sie saßen, und fragte sich, ob er jemals damit aufhören würde, in Gegenwart dieses Kerls rot anzulaufen. »Es regnet.«


    »Ach ja?«


    Himmel, diese Stimme! Das Timbre war so weich und seidig wie die Zigarre.


    Blay lehnte sich zurück und schlug nervös die Beine übereinander.


    Verzweifelt durchforstete er seinen Kopf nach etwas, um das Schweigen zu brechen, doch etwas Besseres als geistreiche Bemerkungen über das Wetter schien ihm einfach nicht einfallen zu wollen. Das Problem war, dass das Ende ihres Rendezvous langsam näher rückte. Und während er herausfand, dass sie beide den Verlust von Dominick Dunne betrauerten und Fans von Miles Davis waren, wusste er nicht, was er tun sollte, wenn es Zeit für den Abschied wurde.


    Würde es zum Abschied einfach Ruf an, und wir gehen wieder mal zusammen aus heißen? Oder würde die viel kompliziertere, aber vergnüglichere Variante Ja, ich würde gerne mitkommen, um mir deine Radierungen anzusehen zum Einsatz kommen?


    Sein Gewissen zwang ihn jedoch, der zweiten Variante Folgendes hinzuzufügen: Obwohl ich so etwas noch nie mit einem Kerl gemacht habe, und trotz der Tatsache, dass jeder außer Qhuinn bloß ein billiger Ersatz für die wahre Liebe sein würde.


    »Wie lange ist es her, Blaylock, dass du dein letztes Rendezvous hattest?«


    »Ich …« Blay sog lange an seiner Zigarre. »Ist schon einige Zeit her.«


    »Und womit hast du stattdessen deine Zeit verbracht? Nur mit Arbeit und ohne Vergnügen?«


    »So ungefähr.« Okay, unerwiderte Liebe zählte eigentlich zu keiner dieser zwei Kategorien, obwohl »ohne Vergnügen« der Sache schon ziemlich nahekam.


    Saxton lächelte. »Ich war froh, dass du angerufen hast. Und ein bisschen überrascht.«


    »Warum?«


    »Mein Cousin verhält sich dir gegenüber etwas … besitzergreifend. «


    Blay drehte seine Zigarre um und starrte auf das glühende Ende. »Ich denke, du hast sein Interesse stark überschätzt. «


    »Und ich denke, du gibst mir gerade höflich zu verstehen, dass mich die Sache nichts angeht, nicht wahr?«


    »Da gibt es keine Sache.« Blay lächelte den Kellner an, als dieser zwei Gläser mit Portwein auf dem runden Tisch abstellte und sich dann wieder zurückzog. »Das kannst du mir glauben.«


    »Qhuinn ist ein interessanter Typ, nicht wahr?« Saxton griff mit einer eleganten Geste nach einem Glas Port. »Er ist einer meiner Lieblingscousins. Sein Nonkonformismus ist bewundernswert, und er hat Dinge überlebt, die einen geringeren Mann zerstört hätten. Allerdings schätze ich, dass man es nicht leicht hat, wenn man in ihn verliebt ist.«


    Blay ging darauf nicht ein. »Du kommst also öfters hierher? «


    Saxton lachte, und seine hellen Augen funkelten. »Aha. Darüber willst du also nicht sprechen.« Er sah sich stirnrunzelnd um. »Nein, in der letzten Zeit war ich nicht oft hier. Zu viel Arbeit.«


    »Du sagtest, du bist Anwalt für Altes Recht. Muss interessant sein.«


    »Ich habe mich auf Treuhand – und Nachlassvermögen spezialisiert. Daher ist es eher traurig, wenn das Geschäft gut läuft. Besonders letzten Sommer sind zu viele Unschuldige in den Schleier eingetreten.«


    Aus der Sitzecke nebenan, die von einer Gruppe von dickbäuchigen Angebern mit goldenen Armbanduhren und Seidenanzügen besetzt war, schallte betrunkenes Gelächter herüber – und der Lauteste von ihnen ließ sich so schwungvoll in seinen Sitz zurückfallen, dass er dabei gegen Saxton stieß.


    Was nicht ohne Folgen blieb, da Saxton zwar ein Gentleman, aber kein Feigling war: »Entschuldigung, würde es Ihnen etwas ausmachen, ein bisschen leiser zu sein?«


    Das menschliche Großmaul drehte sich zu ihnen um, was bei seiner Leibesfülle gar nicht so einfach zu sein schien, und antwortete großspurig. »Ja, es macht mir etwas aus.« Seine geröteten Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Ihr Typen gehört sowieso nicht hierher.«


    Und damit bezog er sich nicht darauf, dass sie Vampire waren.


    Als Blay an seinem Port nippte, schmeckte der teure Tropfen plötzlich wie Essig … obwohl der schale Geschmack auf seiner Zunge nicht daher rührte, dass der Wein schlecht geworden war.


    Einen Augenblick später ließ sich der Fettwanst erneut so heftig zurückfallen, dass Saxton beinahe seinen Port verschüttete. »Verdammt nochmal«, fluchte der Vampir und griff nach seiner Serviette.


    Das Arschloch beugte sich wieder zu ihnen herüber, und es grenzte an ein Wunder, dass dabei nicht sein Gürtel platzte und die Schnalle jemandem ein Auge ausstach. 
     »Stören wir euch hübsche Bübchen etwa dabei, wie ihr an euren harten Prügeln nuckelt?«


    Saxton lächelte verbissen. »Ja, Sie stören in der Tat.«


    »Ach, wie mir das aber leidtut!« Dabei hob er demonstrativ den kleinen Finger von seinem Zigarrenstummel und streckte ihn affektiert in die Höhe. »Das wollte ich nun aber wirklich nicht.«


    »Lass uns gehen«, meinte Blay, beugte sich nach vorne und drückte seine Zigarre aus.


    »Ich kann uns einen anderen Tisch besorgen.«


    »Was, ihr geht schon, Jungs?«, fragte das Großmaul gedehnt. »Geht ihr etwa zu einer Party mit den verschiedensten Sorten von Zigarren? Vielleicht folgen wir euch, um sicherzustellen, dass ihr auch wohlbehalten dort ankommt? «


    Blay wandte seinen Blick nicht von Saxton ab. »Es ist sowieso schon spät.«


    »Was bedeutet, dass es für uns gerade mitten am Tag ist.«


    Blay erhob sich und griff in seine Hosentasche. Saxton streckte jedoch den Arm aus und hinderte ihn daran, seine Geldbörse herauszuziehen. »Nein, lass mich das machen. «


    Eine weitere Runde ätzender Kommentare der Saufkumpane nebenan verpestete die Luft noch etwas mehr und ließ Blay mit den Zähnen knirschen. Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis Saxton die Rechnung beim Kellner bezahlt hatte und sie auf den Ausgang zugingen.


    Draußen wirkte die kühle Nachtluft beruhigend auf ihre Sinne ein, und Blay nahm einen tiefen Atemzug.


    »Es geht hier nicht immer so zu«, murmelte Saxton. »Andernfalls hätte ich dich sicher nicht hierher gebracht.«


    »Ist schon okay.« Blay marschierte los und Saxton schloss sich ihm an.


    Als sie ans Kopfende einer Gasse kamen, blieben sie kurz stehen, um einen Wagen links auf die Hauptstraße abbiegen zu lassen.


    »Nun, was hältst du von alledem?«


    Blay wandte sich dem anderen Vampir zu und entschied, dass das Leben zu kurz war, um so zu tun, als ob er nicht genau wusste, worauf Saxton hinauswollte. »Ehrlich gesagt, fühle ich mich etwas seltsam.«


    »Aber nicht wegen der Arschgeigen von vorhin.«


    »Ich habe gelogen. Ich hatte vorher noch nie ein Rendezvous. « Daraufhin zog Saxton eine Braue in die Höhe, was ihn zum Lachen brachte. »Ja, ich bin ein echter Bringer. «


    Saxton ließ seine weltmännische Art einen Moment fallen, und seine Augen funkelten warm. »Ich bin froh, dass ich der Erste bin.«


    Blay erwiderte seinen Blick. »Woher hast du gewusst, dass ich schwul bin?«


    »Das wusste ich nicht. Ich hatte es nur gehofft.«


    Blay lachte erneut. »Na, bitte schön!« Nach einer kurzen Pause streckte er ihm die Hand hin. »Danke für den heutigen Abend.«


    Als Saxton nach seiner Hand griff, knisterte es heiß zwischen ihnen. »Dir ist klar, dass ein Rendezvous normalerweise nicht so endet. Vorausgesetzt, beide Parteien sind interessiert.«


    Blay stellte fest, dass er die Hand des anderen Vampirs nicht loslassen konnte. »Ach … wirklich?«


    Saxton nickte. »Ein Abschiedskuss ist eher üblich.«


    Blay senkte seinen Blick auf die Lippen des anderen und fragte sich, wie sie wohl schmecken mochten.


    »Komm her«, murmelte Saxton, zog ihn an der Hand näher zu sich heran und gleichzeitig in den Schutz der Gasse hinein.


    Blay folgte ihm in die Dunkelheit, erfasst von einem erotischen Zauber, den er nicht brechen wollte. Als sie im Windschatten der Gebäude stehen blieben, spürte er, wie sich Saxtons Oberkörper an ihn drängte und sich ihre Hüften berührten.


    Daher wusste er ganz genau, wie erregt Saxton war.


    Und Saxton wusste, dass es ihm ebenso erging.


    »Sag mal«, flüsterte Saxton. »Hast du schon mal einen Mann geküsst?«


    Blay wollte jetzt nicht an Qhuinn denken und schüttelte den Kopf, um ihn aus seinen Gedanken zu verdrängen. Als ihm das nicht gelang und ihm Qhuinns verschiedenfarbige Augen nicht aus dem Kopf gehen wollten, tat er das Einzige, was ihn garantiert davon abbringen würde, an seinen Pyrokant zu denken.


    Er presste seinen Mund auf Saxtons Lippen.


    

    

    Qhuinn wusste, dass er direkt nach Hause hätte gehen sollen. Als John und Xhex ihn in Tohrs Haus kurzerhand weggeschickt hatten – zweifelsohne, um ein wenig horizontale Konversation zu betreiben –, hätte er direkt zum Anwesen der Bruderschaft zurückgehen, es sich mit seinem Herradura gemütlich machen und sich nur noch um seinen eigenen Kram kümmern sollen.


    Aber neeeiiin. Er hatte sich auf der anderen Straßenseite der einzigen Zigarrenbar in Caldwell postiert und beobachtet – im Regen stehend, wie ein Verlierer –, wie sich Blay und Saxton an einem Tisch direkt vor dem Fenster niederließen. Er hatte mit Argusaugen verfolgt, wie sein eleganter Cousin seinen besten Freund mit Lust angesehen 
     und ein paar Schwachköpfe ihnen das Leben schwergemacht hatten. Und wie sie schließlich gegangen waren, ohne ihre Zigarren zu Ende zu rauchen oder ihren Port auszutrinken.


    Nachdem er nicht bei seiner Beschattungsaktion ertappt werden wollte, dematerialisierte sich Qhuinn in die Gasse neben dem Lokal … und war dadurch schließlich genau zur falschen Zeit am falschen Ort.


    Saxtons Stimme wehte mit einer kalten Brise zu ihm herüber. »Dir ist klar, dass ein Rendezvous normalerweise nicht so endet. Vorausgesetzt, beide Parteien sind interessiert. «


    »Ach … wirklich?«


    »Ein Abschiedskuss ist eher üblich.«


    Qhuinn ballte die Hände zu Fäusten, und einen Augenblick lang hatte er tatsächlich vor, hinter dem Müllcontainer hervorzutreten, hinter dem er sich versteckt hielt. Aber wozu? Etwa, um ihnen die rote Karte zu zeigen und ihnen einen Platzverweis zu erteilen?


    Na klar.


    »Komm her«, murmelte Saxton.


    Mist! Der Bastard klang wie die Stimme einer Sexhotline, heiser und überaus erotisch. Und Blay … oh Mann! Blay sprang darauf an und folgte ihm in die Dunkelheit.


    Manchmal war das außergewöhnlich gute Gehör eines Vampirs absolut kein Segen. Und natürlich machte es die Sache auch nicht besser, dass er sich schier den Hals verrenkte, um alles mit eigenen Augen beobachten zu können.


    Als die beiden aufeinander zutraten, klappte Qhuinns Mund auf. Aber nicht, weil er schockiert war, und auch nicht, weil er selbst gerne mitgemacht hätte. Er bekam einfach keine Luft mehr. Es war, als ob seine Rippen zusammen mit seinem Herzen festgefroren wären.


    Nein … nein, verdammt nochmal, nein!


    »Sag mal«, flüsterte Saxton. »Hast du schon mal einen Mann geküsst?«


    Ja, das hat er, wollte Qhuinn ihm zubrüllen.


    Blay schüttelte den Kopf. Er schüttelte tatsächlich den Kopf!


    Qhuinn kniff die Augen zusammen und zwang sich, sich wenigstens so weit zu beruhigen, dass er sich dematerialisieren konnte. Als er vor dem Anwesen der Bruderschaft wieder Gestalt annahm, zitterte er wie Espenlaub … und dachte kurz darüber nach, sich vornüberzubeugen und die Sträucher mit dem Abendessen zu düngen, das er eingenommen hatte, bevor er mit John und Xhex aufgebrochen war.


    Einige Atemzüge später entschied er jedoch, dass es besser war, Plan A zu befolgen und sich ordentlich zu besaufen. Mit dieser Absicht betrat er die Vorhalle, wurde von Fritz eingelassen und ging dann in Richtung Küche.


    Zur Hölle! Vielleicht würde er sich auch mehr als nur einen kleinen Rausch gönnen. Der Himmel wusste, dass Saxton sich mit ein paar Küssen in einer zugigen, feuchten Gasse nicht zufriedengeben würde. Und Blay hatte ausgesehen, als ob er bereit wäre, sich endlich das zu holen, was er schon lange brauchte.


    Er hatte also mehr als genug Zeit, um sich so richtig ins Koma zu saufen.


    Zur Hölle nochmal, dachte Qhuinn, und spielte die Worte seines Cousins immer wieder im Kopf ab: Sag mal, hast du schon mal einen Mann geküsst?


    Das Bild, wie Blay den Kopf schüttelte, brannte sich wie ein Feuerstrahl in Qhuinns Gehirn und veranlasste ihn, direkt die Vorratskammer auf der anderen Seite der Küche aufzusuchen, in der die Kartons mit Spirituosen gelagert wurden.


    Was für ein Klischee! Sich abzuschießen, bloß weil er den Kerl nicht selbst flachgelegt hatte.


    Naja, so würde er wenigstens ein Mal in seinem Leben gemäß einer Tradition handeln.


    Auf dem Rückweg durch die Küche realisierte Qhuinn, dass ihm wenigstens eine Gnade erwiesen wurde: Die beiden würden es nicht hier, sondern in Saxtons Haus treiben, da man in das Haus des Königs nicht so ohne weiteres Besucher mitbringen durfte. Draußen im Foyer blieb er abrupt stehen. Blay kam gerade durch die Vorhalle herein.


    »Schon so früh zurück?«, blaffte Qhuinn. »Erzähl mir nicht, dass mein Cousin so schnell ist.«


    Blay blieb nicht stehen, sondern ging einfach die Treppe hinauf. »Dein Cousin ist ein Gentleman.«


    Qhuinn folgte seinem besten Freund auf den Fersen. »Glaubst du? Meiner Erfahrung nach sieht er nur wie einer aus.«


    Daraufhin drehte Blay sich um. »Früher hast du ihn sehr gemocht. Er war sogar dein Lieblingscousin. Ich kann mich gut daran erinnern, dass du über ihn wie über einen Götterboten gesprochen hast.«


    »Daraus bin ich wohl herausgewachsen.«


    »Also ich mag ihn. Und zwar sehr.«


    Qhuinn wollte knurren, unterdrückte aber den Impuls, indem er die Flasche Herradura, die er aus dem Regal genommen hatte, hastig öffnete und einen tiefen Schluck nahm. »Gut für dich. Ich freue mich wie wahnsinnig für euch.«


    »Wirklich? Und warum trinkst du dann direkt aus der Flasche?«


    Qhuinn ging um seinen Kumpel herum und blieb auch nicht stehen, als Blay fragte: »Wo sind denn John und Xhex?«


    »Draußen. In der Welt. Alleine.«


    »Ich dachte, du solltest bei ihnen bleiben?«


    »Ich wurde vorübergehend weggeschickt.« Qhuinn blieb am Kopf der Treppe stehen und tippte auf die Träne, die unter seinem Auge in die Haut tätowiert war. »Sie ist ein Killer, verdammt nochmal. Sie kann gut genug auf ihn aufpassen. Außerdem sind sie gerade in Tohrs ehemaligem Haus.«


    Als er sein Zimmer erreichte, stieß Qhuinn die Tür mit dem Fuß zu und schlüpfte aus seinen Klamotten. Nachdem er einen ordentlichen Schluck aus der Flasche genommen hatte, schloss er die Augen und verschickte eine mentale Botschaft.


    Layla war genau die Gesellschaft, die er jetzt brauchte.


    Sie war genau die Richtige für ihn.


    Schließlich war sie als Ehros geschult worden, und alles, was sie vermutlich wollte, war, ihn als erotisches Turngerät zu benutzen. Er musste sich keine Gedanken darüber machen, ob er sie verletzte oder ob sie sich in ihn verliebte. Sie war sozusagen eine Professionelle.


    Oder zumindest würde sie es sein, wenn er mit ihr fertig war.


    Und was Blay betraf … Er hatte keine Ahnung, warum der Typ zurückgekommen war, anstatt in Saxtons Bett zu landen. Aber eines war klar: Die beiden fanden sich anziehend, und sein Cousin war nicht der Typ, der lange fackelte, wenn er etwas oder jemanden haben wollte.


    Qhuinn und Saxton waren am Ende doch miteinander verwandt.


    Aber das würde dem Hurensohn nicht das Geringste nutzen, sollte er Blay das Herz brechen.
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    Die Party im Farmhaus nahm kein Ende. Es kamen immer mehr Leute, parkten ihre Autos auf dem Rasen und zwängten sich in die Zimmer des Erdgeschosses. Die meisten von ihnen hatte Lash schon einmal im Xtreme Park gesehen, aber nicht alle. Und sie brachten immer mehr Alkohol mit – in Dosen, Flaschen und kleinen Fässern.


    Und nur der Himmel wusste, was sich alles an illegalem Stoff in ihren Taschen befand.


    Was zum Teufel … begann er zu überlegen. Vielleicht hatte er falsch gelegen und Omega war von seinen Perversionen überwältigt worden …


    Als ein leichter Wind aus Norden aufkam, zog Lash seinen mentalen Tarnanzug enger um sich, verschloss seine Gedanken und verharrte dann regungslos.


    Schatten … Er projizierte einen Schatten in sich, durch sich hindurch und um sich herum.


    Omegas Ankunft ging eine Mondfinsternis voraus, aber die Typen im Inneren des Farmhauses hatten keine 
     Ahnung, was vor sich ging … der kleine Wichser ausgenommen. Er trat vor die Tür, und das Licht aus dem Inneren erhellte den Eingangsbereich.


    Lashs leiblicher Vater erschien auf dem verwahrlosten Rasen vor dem Haus. Seine weißen Gewänder wirbelten um ihn herum, und seine Ankunft ließ die Umgebungstemperatur noch weiter sinken. Sobald Omega Gestalt angenommen hatte, ging der kleine Penner auf ihn zu, und die beiden umarmten sich.


    Lash war versucht, sich auf die beiden zu stürzen, seinem Vater ins Gesicht zu sagen, dass er ihn für einen wankelmütigen Schwanzlutscher hielt, und die kleine Ratte davor zu warnen, dass seine Tage und Nächte gezählt waren …


    Omega drehte den kapuzenbedeckten Kopf in Lashs Richtung.


    Lash verharrte absolut bewegungslos und projizierte in seinem Kopf eine leere Leinwand, so dass er nicht entdeckt werden konnte. Schatten … Schatten … Schatten …


    Der Augenblick schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Falls Omega Lashs Anwesenheit spürte, würde das zweifelsohne bedeuten, dass das Spiel aus war.


    Einen Moment später wandte sich Omega jedoch wieder seinem Goldjungen zu. Zur selben Zeit torkelte einer der betrunkenen Idioten zur Vordertür heraus und versuchte verzweifelt, mit rudernden Armen und weichen Knien, sich aufrecht zu halten. Als er den Rasen erreichte, wankte er auf ein Beet mit Kohl zu, gelangte jedoch nicht so weit, bevor er in die Knie ging und der Länge nach hinfiel. Während die Leute im Haus den Betrunkenen auslachten und der Partylärm nach draußen in die Nacht drang, schwebte Omega zum Eingang hinauf.


    Die Party ging ungestört weiter. Zweifelsohne, weil die verdammten Bastarde bereits zu besoffen waren, um zu 
     realisieren, dass unter dem weißen Umhang das Böse in ihre Mitte getreten war.


    Allerdings blieben sie nicht lange ahnungslos.


    Eine Blendgranate explodierte mit einem gewaltigen Lichtblitz, der das gesamte Haus mit einem gleißenden Licht erfüllte und durch die Fenster bis zur Baumreihe strahlte. Als der grelle Blitz zu einem leichten Glühen abgeklungen war, gab es im Haus keine Überlebenden mehr. Alle Anwesenden waren mit einem Schlag zu Boden gegangen. Schluss mit lustig.


    Verdammter Mist! Wenn das so weit ging, wie anscheinend beabsichtigt …


    Lash schlich sich vorsichtig zum Haus, um keine Spuren zu hinterlassen. Als er näher kam, hörte er ein seltsames schleifendes Geräusch.


    Er ging zu einem der Wohnzimmerfenster und blickte hinein.


    Der kleine Scheißkerl schleppte Tote herum und legte sie in Reih und Glied so auf den Boden, dass ihre Köpfe nach Norden wiesen und sich zwischen ihnen ein Abstand von etwa einer Fußlänge befand. Himmel … Es waren so viele Leichen, dass sich die Reihe bis in den Gang und in das Esszimmer erstreckte.


    Omega hielt sich im Hintergrund, als ob er es genösse, seinem neuen Spielzeug beim Herumtragen der Leichen zuzusehen.


    Ach wie nett.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der kleine Wichser alle Toten schön nebeneinander aufgereiht hatte. Die Leichen aus dem ersten Stock schleppte er einfach an den Beinen die Treppe hinunter, so dass ihre Köpfe auf jeder Stufe aufschlugen und eine hellrote blutige Spur hinterließen.


    Keine schlechte Methode. Totes Gewicht ließ sich auf diese Weise definitiv leichter bewegen.


    Anschließend machte sich der kleine Scheißkerl mit seinem Messer an die Arbeit – einer Initiationszeremonie mit Fließbandcharakter. Er begann mit den Leichen im Wohnzimmer, schlitzte ihnen die Kehle, die Hand – und Fußgelenke sowie die Brust auf. Omega folgte ihm auf dem Fuß, tropfte ihnen sein schwarzes Blut in die geöffnete Brust und verpasste ihnen seinen speziellen Stromstoß, bevor er ihnen schließlich das Herz herausriss.


    Auf die Kanopen wurde in diesem Fall verzichtet. Die herausgerissenen Herzen landeten einfach auf einem Haufen in einer Ecke.


    Fast wie im Schlachthaus.


    Als es vollbracht war, hatte sich ein See aus Blut in der Mitte des Wohnzimmers gebildet, wo sich die Holzdielen gesenkt hatten. Eine weitere gewaltige Blutlache bildete sich am Fuß der Treppe im Flur. Lash konnte zwar nicht sehen, wie es im Esszimmer aussah, aber er war sich verdammt sicher, dass dort ebenfalls ein See aus Blut entstanden war.


    Kurze Zeit später begannen die neuen Rekruten zu stöhnen, und ihr Gejammer wurde immer lauter und schrecklicher, während sich ihre Verwandlung vollzog und sie den letzten Rest Menschlichkeit aus sich herauskotzten.


    Inmitten eines Chors der Qual und Verwirrung wirbelte Omega herum, schritt über die sich windenden Massen, tanzte hin und her – und all das, ohne dass das stockende Blut Flecken auf seinen weißen Gewändern hinterlassen hätte.


    In der Ecke zündete sich der kleine Scheißkerl einen Joint an und zog eifrig daran, als ob er sich nach einem gut erledigten Job eine kleine Verschnaufpause gönnte.


    Lash trat einen Schritt vom Fenster weg und zog sich dann zu den Bäumen zurück. Dabei behielt er das Haus stets im Blick.


    Verdammt nochmal! Er hätte selbst eine solche Hammernummer durchziehen sollen. Aber dafür hatten ihm die erforderlichen Kontakte zur Welt der Menschen gefehlt, über die der kleine Scheißer offensichtlich verfügte.


    Oh Mann! Das würde die Lage der Vampire ganz schön verändern. Die Wichser würden bald einer ganzen Legion von Lessern gegenüberstehen.


    Als er wieder in seinem Mercedes saß, startete Lash den Motor und fuhr auf Umwegen zurück in die Stadt. Grimmig saß er hinter dem Steuer, während die kalte Luft ihm durch die zerschossene Fensterscheibe ins Gesicht schlug. Zur Hölle mit den verdammten Weibern und dem ganzen Mist! Sein einziges Ziel bestand nun darin, den kleinen Scheißer fertigzumachen. Omega sein kleines Spielzeug wegzunehmen. Und die Gesellschaft der Lesser zu zerstören.


    Tja … An Frauen war schlecht heranzukommen. Lash fühlte sich völlig erschöpft, da er sich unbedingt nähren musste. Denn egal, was mit seiner äußeren Hülle passierte, sein Inneres schrie noch immer nach Blut. Und dieses Problem musste er lösen, bevor er seinem lieben Daddy gegenübertreten konnte.


    Andernfalls wäre es schnell aus mit ihm.


    Als er in Richtung Innenstadt fuhr, nahm er sein Handy heraus und wunderte sich selbst darüber, was er nun gleich tun würde. Aber andererseits führten gemeinsame Feinde häufig zu den seltsamsten Bündnissen.


    Zurück im Anwesen der Bruderschaft entledigte sich Blay seiner Kleidung, um zu duschen. Er nahm ein Stück Seife zur Hand und rieb daran, bis sich ordentlich Seifenschaum 
     bildete. Dabei dachte er über den Kuss in der dunklen Gasse nach.


    Und über den Vampir, mit dem er ihn ausgetauscht hatte.


    Und über … den Kuss.


    Er fuhr sich mit den eingeseiften Händen über die Brustmuskeln, ließ den Kopf zurückfallen und das warme Wasser durch sein Haar rieseln. Sein Körper meldete, dass sich ein bestimmter Teil von ihm noch fester wölben wollte, und er ließ es zu. Er streckte die Muskeln und genoss den warmen Schauer von oben. Er ließ sich viel Zeit, um sein Haar zu waschen, und strich mit seinen seifigen Händen über seinen ganzen Körper.


    Währenddessen dachte er weiter über den Kuss nach.


    Himmel! Die Erinnerung daran, wie sich ihre Lippen berührt hatten, war wie ein Magnet, der ihn immer wieder anzog. Seine Anziehungskraft war zu stark, um ihr zu widerstehen, die Verbindung zu erregend, um sie zu meiden.


    Er ließ die Hände über seinen Oberkörper wandern und fragte sich, wann er Saxton wohl wiedersehen würde.


    Wann sie wieder miteinander alleine sein würden.


    Seine Hand glitt tiefer und …


    »Mein Herr?«


    Blay wirbelte so schnell herum, dass seine Ferse auf dem Marmorboden quietschte. Er verdeckte seinen harten, aufgerichteten Schwanz mit beiden Händen und linste um die Glastür der Dusche herum. »Layla?«


    Die Auserwählte lächelte ihn scheu an und ließ ihre Augen über seinen Körper wandern. »Ich wurde gerufen, um zu Diensten zu sein.«


    »Aber nicht von mir.« Vielleicht war sie verwirrt. Es sei denn …


    »Qhuinn hat mich gerufen. Ich dachte, das wäre sein Zimmer.«


    Blay schloss kurz die Augen, als seine Erektion in sich zusammenfiel. Und dann gab er sich selbst einen Tritt in den Hintern und stellte das heiße Wasser ab. Er griff um die Tür herum, schnappte sich eines der Handtücher vom Stapel und wickelte es sich um die Hüften.


    »Nein, Auserwählte«, meinte er ruhig. »Du bist hier falsch. Das ist nicht sein Zimmer.«


    »Oh! Vergebt mir, Herr.« Sie begann, mit flammend roten Wangen rückwärts aus dem Zimmer zu gehen.


    »Kein Problem – Vorsicht!« Blay machte einen Satz nach vorne und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, als sie gegen die Badewanne stieß und das Gleichgewicht verlor. »Alles okay?«


    »Fürwahr, ich sollte besser darauf achten, wohin ich gehe.« Sie blickte ihm in die Augen, während sie sich auf seine nackten Arme stützte. »Ich danke Euch.«


    Als er in ihr perfektes Gesicht blickte, war ihm sofort klar, warum Qhuinn an ihr interessiert war. Sie sah himmlisch aus, aber da war noch mehr – insbesondere, als sie die Lider senkte und ihre grünen Augen aufblitzten.


    Unschuldig, aber zutiefst erotisch. Das war es. Sie verkörperte diese hinreißende Kombination aus Reinheit und purem Sex, der gewöhnliche Männer einfach nicht widerstehen konnten – und Qhuinn war nicht einmal annähernd gewöhnlich. Er würde alles und jeden flachlegen.


    Ob die Auserwählte das wusste? Und ob es ihr wohl etwas ausmachen würde, wenn sie es wüsste?


    Mit einem Stirnrunzeln schob Blay sie von sich weg. »Layla …« »Ja, Herr?«


    »Ja, Herr?«


    Zur Hölle … was sollte er bloß zu ihr sagen? Es war verdammt klar, dass sie nicht gerufen worden war, um Qhuinn zu nähren, denn das war erst in der Nacht zuvor geschehen …


    Himmel! Vielleicht war das der Grund. Die beiden hatten bereits einmal Sex gehabt, und nun kam sie zurück, um noch mehr davon zu bekommen.


    »Mein Herr?«


    »Nichts. Du gehst jetzt besser. Ich bin mir sicher, er wartet schon.«


    »In der Tat.« Layla verströmte ihren Duft, und sein Zimtaroma stieg Blay in die Nase. »Und dafür bin ich unendlich dankbar.«


    Als sie sich umdrehte und ging, beobachtete Blay das Schwingen ihrer Hüften und wollte schreien. Er wollte nicht daran denken, dass Qhuinn nebenan Sex hatte – verdammt nochmal! Das Haus der Bruderschaft war bisher der einzige Ort gewesen, der nicht durch seine kleinen Abenteuer beschmutzt worden war.


    Aber jetzt hatte er nur noch Layla vor Augen, die Qhuinns Zimmer betrat, die weiße Robe von den Schultern gleiten ließ und ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel seinen Blicken preisgab. Einen Augenblick später würde sie in seinem Bett und unter ihm liegen.


    Und Qhuinn würde es ihr ordentlich besorgen. Das war seine Spezialität, zumindest wenn es um Sex ging. Er ließ sich viel Zeit und war ein echter Könner. Er würde sie mit allem, was er besaß, beglücken: mit seinen Händen, seinem Mund …


    Okay, es war besser, den Gedanken nicht zu Ende zu führen.


    Als Blay sich abtrocknete, dämmerte ihm, dass Layla wahrscheinlich die perfekte Partnerin für Qhuinn war. 
     Mit ihrer Ausbildung würde sie ihm nicht nur auf sämtlichen Ebenen gefallen, sondern sie würde auch nie von ihm erwarten, dass er monogam lebte, ihm seine anderen Eroberungen verübeln oder ihm eine emotionale Bindung aufzwingen, die er nicht wollte. Wahrscheinlich würde sie sogar das eine oder andere Experiment mitmachen, denn ihr Gang ließ darauf schließen, dass sie sich in ihrem Körper wohlfühlte.


    Sie war perfekt für ihn geeignet. Auf jeden Fall besser als Blay.


    Außerdem hatte Qhuinn klargestellt, dass er sich irgendwann einmal eine Frau nehmen würde … eine Frau von Wert, bevorzugt eine traditionelle Aristokratin, vorausgesetzt, es fand sich eine, die ihn trotz seiner verschiedenfarbigen Augen haben wollte.


    Layla passte genau auf diese Beschreibung. Es gab nichts Traditionelleres oder Edleres als eine Auserwählte, und es war offensichtlich, dass sie ihn wollte.


    Blay hatte den Eindruck, dass ein Fluch auf ihm lastete, als er seine Ankleide betrat und in Shorts und ein ärmelloses Shirt schlüpfte. Er würde sicher nicht hier herumsitzen und seelenruhig in einem guten Buch schmökern, während sich nebenan weiß Gott was abspielte …


    Nein, diese Bilder wollte er absolut nicht vor Augen haben, selbst dann nicht, wenn das alles nur rein hypothetisch war.


    Er trat auf den Flur mit den Statuen hinaus, eilte an den Marmorfiguren vorbei und beneidete sie um ihre ruhigen Posen und heiteren Gesichter. Was gäbe er jetzt darum, ein lebloses Objekt zu sein wie sie, anstatt so zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre. Dann würde er zwar keine Freude verspüren, aber auch nicht diesen brennenden Schmerz.


    Unten in der Eingangshalle huschte er um das Ende der Freitreppe herum und trat schnell durch die verborgene Tür. Er lief durch den Tunnel zum Trainingszentrum, um seine Muskeln etwas aufzuwärmen, und tauchte dann durch den Büroschrank, ohne sein Tempo zu verringern. Der Kraftraum war der einzige Ort, an dem er es jetzt aushalten konnte. Nach etwa einer Stunde auf dem StairMaster würde er sich vielleicht nicht mehr so fühlen, als ob er sich mit einem rostigen Messer die Haut abziehen wollte.


    Auf dem Korridor blieb er abrupt stehen, als er eine einsame Gestalt an der Betonwand lehnen sah.


    »Xhex? Was machst du denn hier?« Und damit meinte er eindeutig etwas anderes, als ein Loch in den Boden zu starren.


    Xhex blickte auf. Ihre dunkelgrauen Augen wirkten leer. »Hallo.«


    Blay ging stirnrunzelnd auf sie zu. »Wo ist John?«


    »Da drinnen.« Sie wies mit dem Kopf auf den Kraftraum.


    Das erklärte das gedämpfte Stampfen, das in den Korridor hinausdrang. Offenbar war er gerade dabei, eine der Tretmühlen in Grund und Boden zu rennen.


    »Was ist passiert?«, fragte Blay. Wenn er ihren Gesichtsausdruck und Johns Anstrengungen addierte, fiel ihm eine ganze Menge möglicher Antworten ein.


    Xhex ließ den Kopf gegen die Wand sinken, die schon ihren Körper stützte. »Ich hätte es fast nicht geschafft, ihn hierher zurückzubringen.«


    »Warum?«


    Ihre Lider flatterten. »Sagen wir einfach, er ist hinter Lash her.«


    »Tja, das kann ich gut verstehen.«


    Ihr Schweigen ließ Blay ahnen, dass er nicht einmal die Hälfte der Wahrheit kannte, aber ihm war klar, dass sie nicht mehr dazu sagen wollte.


    Unvermittelt heftete sich ihr Blick auf sein Gesicht. »So, du warst also der Grund für Qhuinns schlechte Laune heute Abend.«


    Blay zuckte zurück und schüttelte dann den Kopf. »Es hatte nichts mit mir zu tun. Qhuinn hatte wieder mal einfach so miese Laune.«


    »Leute, die eine falsche Richtung eingeschlagen haben, verhalten sich oft so. Manche Dinge kann man aber nicht erzwingen.«


    Blay räusperte sich und dachte, dass man sich besser nicht mit Symphathen abgeben sollte – selbst nicht mit solchen, die eindeutig nicht gegen einen waren –, wenn man sich angeschlagen und schutzlos fühlte. Beispielsweise, wenn der Kerl, den man wollte, sich gegenüber einer Auserwählten anständig verhielt, die ein Gesicht hatte wie ein Engel und einen Körper, der für die Sünde wie gemacht zu sein schien.


    Nur der Himmel allein wusste, was Xhex alles aufschnappte, als ihm die verschiedensten Gedanken durch den Kopf schossen.


    »Tja, ich gehe jetzt trainieren.« Als ob sein Outfit ihr das nicht schon längst verraten hätte.


    »Gut. Vielleicht kannst ja du mit ihm sprechen.«


    »Das werde ich.« Blay zögerte und dachte bei sich, dass Xhex zu sehr danach aussah, wie er sich fühlte. »Hör mal. Nichts für ungut, aber du siehst total fertig aus. Wie wär’s, wenn du dich in einem der Gästezimmer aufs Ohr haust?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse ihn jetzt nicht alleine. Und ich warte nur hier draußen, weil ich ihn drinnen verrückt gemacht habe. Mein Anblick … ist seiner psychischen 
     Verfassung im Moment nicht gerade zuträglich. Ich hoffe, das ist vorüber, wenn er der zweiten Tretmühle den Rest gegeben hat.«


    »Der zweiten?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der laute Knall und der Rauchgeruch vor etwa fünfzehn Minuten bedeutet haben, dass er eine davon in einen Schrotthaufen verwandelt hat.«


    »Verdammt.«


    »Ja.«


    Blay atmete tief durch und betrat dann den Kraftraum.


    »Himmel … John!«


    Seine Stimme war kaum zu hören. Aber bei dem Lärm, den die Tretmühle und Johns donnernde Schritte zusammen machten, hätte man nicht einmal die Fehlzündung eines Autos hören können.


    Johns massiver Körper hämmerte wild auf das Gerät ein. Shirt und Oberkörper waren schweißnass, und der Schweiß, der von seinen geballten Fäusten tropfte, bildete zwei Pfützen rechts und links neben der Tretmühle. Seine weißen Socken wiesen an den Fersen rote Flecken auf, als ob er sich dort großflächig wundgelaufen hätte, und seine schwarzen Shorts flatterten ihm wie ein nasses Handtuch um die Schenkel.


    »John?«, rief Blay und begutachtete das ausgebrannte Gerät neben ihm. »John!«


    Als John nicht auf seine Rufe reagierte, ging Blay zu ihm hinüber und fuchtelte mit den Armen vor seinem Gesicht herum. Das bereute er sofort, denn die Augen, die ihn daraufhin anblickten, brannten so voll tödlichen Hasses, dass er einen Schritt zurückwich.


    John richtete seinen Blick wieder stur auf die Luft vor seinem Gesicht und machte damit klar, dass er seinen verrückten 
     Dauerlauf erst beenden würde, wenn von seinen Beinen kaum noch etwas übrig geblieben war.


    »John, wie wär’s, wenn du mal eine Pause machst?«, brüllte Blay. »Und zwar, bevor du von der Tretmühle herunterfällst. «


    Keine Antwort. Nur das wirbelnde Geräusch der Tretmühle und Johns stampfende Schritte waren zu hören.


    »John! Schluss jetzt! Du bringst dich ja um!«


    Verdammt nochmal!


    Blay trat hinter das Gerät und zog das Kabel aus der Steckdose. Der abrupte Halt bewirkte, dass John stolperte und nach vorne fiel. Er konnte sich jedoch gerade noch an den Armen der Konsole abfangen. Dann klappte er darauf zusammen.


    Sein Atem ging rasselnd, und sein Kopf hing kraftlos auf seinen Arm herunter.


    Blay zog eine der Trainingsbänke herüber und setzte sich so darauf, dass er John ins Gesicht blicken konnte. »John … was zum Teufel geht hier vor?«


    John ließ die Konsole los und fiel auf seinen Hintern, als die Beine unter ihm nachgaben. Nach einigen weiteren rasselnden Atemzügen fuhr er sich durchs nasse Haar.


    »Sprich mit mir, John. Alles, was du sagst, bleibt zwischen uns beiden. Ich schwöre es dir beim Leben meiner Mutter.«


    Es dauerte eine Weile, bis John den Kopf hob. Seine Augen glänzten feucht, aber nicht vom Schweiß oder von der Anstrengung.


    »Rede mit mir. Ich werde dichthalten«, flüsterte Blay. »Was ist geschehen? Erzähl’s mir.«


    Als John schließlich zu gestikulieren begann, war alles etwas durcheinander, aber Blay konnte ihn dennoch verstehen.


    Er hat ihr wehgetan, Blay. Er hat ihr … echt wehgetan.


    »Ja, ich weiß. Ich habe gehört, in welchem Zustand sie war, als …«


    John kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


    In der Stille, die darauf folgte, zog sich die Haut in Blays Nacken zusammen. Oh … verdammt, nein.


    Offensichtlich steckte noch mehr dahinter.


    »Wie sehr?«, knurrte Blay.


    Schlimmer geht’s nicht, formte John mit den Lippen.


    »Scheißkerl. Was für ein verdammter, wichsender Scheißkerl!«


    Blay fluchte normalerweise nicht viel herum. Aber manchmal blieb einem einfach nichts anderes übrig, als lauthals zu fluchen. Xhex war zwar nicht seine Frau, aber es war seiner Ansicht nach einfach immer falsch, einer Frau wehzutun. Egal aus welchem Grund … und niemals, niemals auf diese Weise.


    Oh Gott! Ihr schmerzhafter Gesichtsausdruck von vorhin hatte also noch andere Ursachen als ihre Angst um John. Erinnerungen, schreckliche, abscheuliche Erinnerungen …


    »John … Es tut mir ja so leid.«


    Frische Tropfen fielen von seinem Kinn auf das schwarze Laufband der Tretmühle, und John wischte sich mehrfach über die Augen, bevor er den Blick hob. In seinem Gesicht kämpften Kummer und Wut darum, wer schlussendlich die Oberhand behalten würde.


    Das ergab durchaus Sinn. Mit seiner Vorgeschichte musste er an dieser Situation fast zerbrechen.


    Ich werde ihn töten, gestikulierte John. Ich kann nicht mehr weiterleben, wenn ich ihn nicht umbringe!


    Als Blay nickte, waren ihm die Gründe für Johns Rachefeldzug 
     nur zu klar: Er war ein gebundener Vampir mit einer üblen Vorgeschichte.


    Lashs Todesurteil war soeben unterzeichnet worden.


    Blay ballte eine Hand zur Faust und streckte sie John entgegen. »Ich bin auf deiner Seite. Falls du Hilfe brauchst, lass es mich wissen.«


    John zögerte einen Moment und klopfte dann gegen Blays Faust. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, formte er mit den Lippen.


    »Immer doch«, antwortete Blay. »Immer.«
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    Etwa eine Stunde nach Greggs abgebrochenem Ausflug in den zweiten Stock war wieder Ruhe in Eliahu Rathboones Haus eingekehrt. Aber Gregg wartete noch einige Zeit, nachdem der Butler sich wieder nach unten begeben hatte, bevor er einen weiteren Versuch startete.


    Er und Holly verbrachten die Zeit bis dahin allerdings nicht damit, eine Runde zu vögeln, wie sie es früher getan hätten. Stattdessen unterhielten sie sich angeregt, und Gregg stellte im Verlauf der Unterhaltung erstaunt fest, dass er praktisch nichts von ihr wusste. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so ein altmodisches Hobby hatte wie Stricken, oder dass sie eigentlich Nachrichtensprecherin werden wollte. Was ihn auf den zweiten Blick jedoch gar nicht so sehr überraschte. Schließlich hatten viele Moderatorinnen zweitklassiger Unterhaltungssendungen höhere Ambitionen, als Menschen mit kuriosen Hobbys zu präsentieren oder zu kommentieren, wie Kakerlaken gegessen wurden. Zudem wusste er, dass sie es in Pittsburgh 
     schon einmal bei den Lokalnachrichten versucht hatte, dann aber plötzlich gefeuert worden war.


    Wovon er keine Ahnung gehabt hatte, war der wahre Grund für ihren Rausschmiss: nämlich, dass der verheiratete Geschäftsführer von ihr erwartet hatte, dass sie ihn andere, privatere Aufnahmen von sich machen lassen würde. Als sie sich weigerte, hatte er es so eingefädelt, dass sie auf Sendung Mist baute, und sie dann unter diesem Vorwand rausgeworfen.


    Gregg hatte das Band mit der Aufnahme gesehen, bei der sie über ihre eigene Zunge gestolpert war. Schließlich machte er brav seine Hausaufgaben, und obwohl ihr Vorsprechen bei ihm gut verlaufen war, hatte er natürlich auch ihre Referenzen überprüft.


    Wahrscheinlich hatte ihn das annehmen lassen, dass sie außer einem hübschen Gesicht und einer atemberaubenden Figur nicht viel zu bieten hatte.


    Aber das war nicht der schlimmste seiner Irrtümer. Viel schlimmer war, dass er nichts von ihrem Bruder gewusst hatte. Ihrem Bruder, der behindert war und für den sie sorgte.


    Sie hatte ihm ein Bild von ihnen beiden gezeigt.


    Und als Gregg sich laut gefragt hatte, warum er nichts von dem Jungen gewusst hatte, war sie so ehrlich gewesen, ihm reinen Wein einzuschenken: Weil du die Grenzen genau festgesteckt hast, und das hätte sie überschritten.


    Natürlich hatte er zuerst instinktiv versucht, sich zu verteidigen. Aber Tatsache war, dass sie Recht hatte. Er hatte zwischen ihnen ziemlich klare Grenzen gezogen. Seine Bedingungen lauteten: keine Eifersucht, keine Erklärungen, nichts von Dauer und nichts durfte zu persönlich werden.


    Das war nicht gerade eine Umgebung, in der man sich selbst von seiner verletzlichen Seite zeigte.


    Diese Erkenntnis war der Grund dafür, warum er Holly schließlich an seine Brust zog, sein Kinn auf ihren Kopf legte und ihren Rücken streichelte. Kurz vor dem Einschlafen hatte sie ganz leise etwas gemurmelt. Etwas wie: Das war die schönste Nacht, die wir je miteinander verbracht haben.


    Und das trotz der gigantischen Orgasmen, die er ihr sonst beschert hatte.


    Das heißt, wenn ihm gerade danach gewesen war. Es hatte auch eine ganze Menge Verabredungen gegeben, die er erst in letzter Minute abgesagt hatte, und telefonische Nachrichten, auf die er nicht reagierte – lauter verbale und physische Zurückweisungen.


    Mann … was für ein Arschloch er doch gewesen war!


    Als sich Gregg schließlich zu einem erneuten Erkundungszug aufmachte, steckte er die Decke sorgsam um Holly fest, schaltete die Kamera mit dem Bewegungssensor ein und schlüpfte dann hinaus auf den Flur. Alles war still.


    Gregg schlich den Korridor hinunter zurück zur Tür mit dem Schild »Ausgang« und betrat das hintere Treppenhaus. Leise stieg er die Stufen hoch, umrundete den Treppenabsatz, erklomm noch ein paar Stufen, und dann stand er vor der Tür.


    Diesmal klopfte er jedoch nicht an. Er zog einen kleinen Schraubenzieher aus der Tasche, der normalerweise für die Kameraausrüstung verwendet wurde, und machte sich daran, das Schloss zu knacken. Das erwies sich als leichter, als er erwartet hatte. Er stocherte nur kurz herum, und schon sprang das Schloss auf.


    Zu seiner großen Überraschung quietschte die Tür nicht, als er sie aufstieß.


    Was sich jedoch auf der anderen Seite befand, erschreckte ihn zutiefst.


    Das gesamte zweite Stockwerk bildete einen einzigen höhlenartigen Raum, dessen Boden aus altmodischen, unbehandelten Dielen bestand, und dessen Decke an beiden Längsseiten steil anstieg. Am anderen Ende des Raumes stand ein Tisch mit einer Öllampe darauf, und ihr Lichtschein tauchte die glatten Wände in ein goldenes Licht … und ebenso die schwarzen Stiefel der Gestalt, die in einem Sessel außerhalb des Lichtkegels saß.


    Große Stiefel.


    Und plötzlich war es keine Frage mehr, wer der Kerl war oder was er angestellt hatte.


    »Ich habe Sie auf Band«, sagte Gregg zu der Gestalt.


    Das leise Lachen, das als Reaktion darauf erklang, versetzte Gregg einen Adrenalinstoß: leise und eiskalt. Solch einen Laut gaben Killer von sich, wenn sie sich mit dem Messer an die Arbeit machten.


    »Ach ja?« Und dieser Akzent! Woher er wohl stammte? Er klang weder französisch … noch ungarisch …


    Was soll’s! Der Gedanke daran, wie der Kerl Holly ausgenutzt hatte, ließ ihn größer und mutiger auftreten, als er es in Wirklichkeit war. »Ich weiß, was Sie getan haben. Vorletzte Nacht.«


    »Ich würde Ihnen gerne einen Sitzplatz anbieten. Aber wie Sie sehen, gibt es hier nur einen Stuhl.«


    »Ich mache keine Witze.« Gregg trat einen Schritt vor. »Ich weiß, was mit ihr geschehen ist. Sie wollte Sie nicht.«


    »Sie wollte den Sex.«


    Verdammtes Arschloch. »Sie hat geschlafen.«


    »Ach wirklich?« Die Spitze eines Stiefels wippte auf und ab. »Der Schein kann trügen, genau wie die eigene Psyche. «


    »Für wen, zur Hölle, halten Sie sich eigentlich?«


    »Ich bin der Besitzer dieses Hauses. Das bin ich. Ich bin 
     derjenige, der Ihnen die Erlaubnis erteilt hat, hier mit all Ihren Kameras herumzuspielen.«


    »Na, das können Sie sich jetzt abschminken! Ich mache keine Werbung für diesen Ort.«


    »Oh doch, das werden Sie. Es liegt in Ihrer Natur.«


    »Sie wissen rein gar nichts über mich.«


    »Ich glaube eher, dass genau das Gegenteil der Fall ist. Sie wissen rein gar nichts über … sich selbst. Sie hat übrigens Ihren Namen gerufen, als sie kam.«


    Das brachte Gregg endgültig auf die Palme, und er trat noch einen Schritt näher.


    »Vorsicht!«, mahnte die Stimme. »Sie wollen doch sicher nicht verletzt werden. Ich gelte nämlich als verrückt.«


    »Ich werde die Polizei rufen.«


    »Dazu gibt es keinen Anlass. Als mündiger Bürger muss ihre Begleiterin selbst wissen, was sie tut.«


    »Sie hat geschlafen!«


    Die Stiefel wurden fest auf den Boden gestellt. »Achten Sie auf Ihren Tonfall, Bursche.«


    Bevor Gregg Gelegenheit hatte, sich über die Beleidigung aufzuregen, beugte sich der Mann auf seinem Sessel nach vorne … und Gregg versagte die Stimme.


    Was er gerade zu sehen bekam, ergab keinen Sinn. Und zwar in mehrerlei Hinsicht.


    Es sah ein Abbild des Porträts, das unten im Wohnzimmer hing. Aber es war lebendig und atmete. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sein Gegenüber das Haar nicht im Nacken zusammengebunden hatte. Stattdessen hing es ihm auf die Schultern herab, die doppelt so breit waren wie Greggs, und es war schwarz und rot zugleich.


    Oh Gott … die Augen hatten die Farbe des Sonnenaufgangs, waren strahlend pfirsichfarben.


    Äußerst hypnotisch.


    Und ja, irgendwie verrückt.


    »Ich schlage vor«, meinte sein Gegenüber gedehnt und mit diesem seltsamen Akzent, »dass Sie mich jetzt alleine lassen und wieder zu Ihrer hübschen Freundin zurückgehen …«


    »Sind Sie ein Nachfahre von Rathboone?«


    Der Mann grinste. Genau … da stimmte etwas absolut nicht mit seinen Zähnen. »Er und ich haben in der Tat gewisse Dinge gemeinsam, ja.«


    »Himmel …«


    »Es ist nun wirklich an der Zeit, dass Sie gehen und Ihr kleines Projekt zu Ende bringen.« Der Mann lächelte nun nicht mehr, was irgendwie beruhigend wirkte. »Und ein kleiner Ratschlag anstelle des Arschtritts, den ich Ihnen eigentlich geben sollte: Kümmern Sie sich in Zukunft besser um Ihre Freundin als bisher. Sie hegt ehrliche Gefühle für Sie, was nicht Ihr Verdienst ist, und die Sie absolut nicht verdient haben – ansonsten würden Sie jetzt nicht so nach schlechtem Gewissen stinken. Sie haben Glück, dass die Frau, die Sie mögen, an Ihrer Seite ist. Also hören Sie auf, sich in dieser Hinsicht wie ein blinder Idiot aufzuführen.«


    Gregg war eigentlich nicht so leicht zu schockieren. Aber in diesem Moment wusste er beim besten Willen nicht, was er sagen sollte.


    Woher wusste dieser Fremde so viel über ihn?


    Und verdammt, Gregg hasste es, dass Holly mit jemand anderem zusammen gewesen war … aber sie hatte ja seinen Namen gerufen, nicht wahr?


    »Mach winke-winke.« Rathboone hob die Hand und ahmte die Abschiedsgeste eines Kindes nach. »Ich verspreche, die Frau in Ruhe zu lassen, wenn Sie sie von nun an nicht mehr von sich stoßen. Und jetzt gehen Sie. Leben Sie wohl.«


    Reflexartig winkte Gregg zum Abschied, bevor er sich umdrehte und auf die Tür zuging.


    Gott, wie sehr doch sein Kopf schmerzte! Verdammt nochmal … warum bloß?


    Seine Gedanken kamen plötzlich zum Stillstand, als ob ihm jemand Klebstoff ins Gehirn gekippt hätte.


    Dann ging er hinunter in den ersten Stock, zurück in sein Zimmer.


    Als er sich auszog und sich in Boxershorts ins Bett legte, bettete er seinen schmerzenden Kopf auf das Kissen neben Hollys, zog sie an seine Brust und versuchte, sich zu erinnern …


    Er hatte doch noch irgendetwas tun wollen. Nur was?


    Der zweite Stock. Er musste in den zweiten Stock hinaufgehen und herausfinden, was sich dort befand.


    Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Schläfen und tötete nicht nur den Impuls, irgendwo hinzugehen, sondern auch jegliches Interesse an den Dingen auf dem Dachboden über ihnen.


    Er schloss die Augen und hatte kurz die Vision eines Fremden mit einem vertrauten Gesicht … aber dann versank er in Bewusstlosigkeit, und nichts war mehr von Bedeutung.
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    In das benachbarte Anwesen einzudringen, war ein Kinderspiel. Nachdem er das Haus eine Weile beobachtet hatte und keinerlei Aktivität darin feststellen konnte, erklärte Darius, dass er und Tohrment nun hineingehen würden … und das taten sie auch. Sie dematerialisierten sich bei der Baumgruppe zwischen den beiden Anwesen und nahmen neben dem Küchentrakt wieder Gestalt an – woraufhin sie das Gebäude einfach durch eine robuste Holztür betraten.


    In der Tat bestand die größte Hürde, die sie dabei zu überwinden hatten, darin, das immer stärker werdende Gefühl des Grauens im Zaum zu halten.


    Bei jedem Schritt und jedem Atemzug musste Darius sich zwingen, weiterzugehen, während ihn sein Instinkt lauthals warnte, dass er sich am falschen Ort befand. Aber Darius weigerte sich, umzukehren. Da es keine anderen Spuren gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen Weg zu beschreiten. Und selbst wenn Sampsones Tochter nicht hier sein sollte, so war er zumindest beschäftigt und würde deshalb nicht durchdrehen.


    »Ich glaube, in diesem Haus spukt es«, flüsterte Tohrment, als sie sich im Gemeinschaftsraum der Bediensteten umsahen.


    Darius nickte. »Wie du meinst. Aber bitte bedenke, dass Geister in Wirklichkeit nur in unseren Köpfen existieren und wir deshalb bestimmt auf kein Gespenst treffen werden. Komm, lass uns nach unterirdischen Gemächern suchen. Falls die Menschen sie entführt haben, müssen sie die Vampirin im Keller versteckt halten.«


    In der stillen Küche mit dem riesigen Herd und dem darüber aufgehängten Räucherfleisch deutete alles auf einen menschlichen Haushalt hin. Überall war es ruhig, während in einem Vampirhaushalt um diese Zeit gerade hektische Vorbereitungen für das Letzte Mahl getroffen werden würden.


    Dass dieses Haus dem anderen Volk gehörte, war jedoch keine Bestätigung dafür, dass die Vampirin nicht hier gefangen gehalten wurde – auch wenn diese Schlussfolgerung nahelag. Während die Vampire von der Existenz der Menschen wussten, galten sie selbst unter den Menschen als mythische Wesen, obwohl viele von ihnen am Rand der menschlichen Kultur lebten – was ihnen das Überleben erleichterte. Von Zeit zu Zeit kam es jedoch zu unvermeidlichen Kontakten zwischen jenen, die im Verborgenen bleiben wollten, und jenen, die neugierig ihre Augen offen hielten. Diese seltenen Begegnungen führten zu den fantastischen Erzählungen und Schauergeschichten über Geisterfrauen, Hexen, Gespenster und Blutsauger, die unter den Menschen Verbreitung fanden. In der Tat hatten die Menschen das schon fast zwanghafte Bedürfnis, bei Mangel an Beweisen »wahre« Geschichten zu erfinden, was angesichts des egozentrischen Weltbilds, welches das menschliche Volk hatte, nicht wirklich erstaunlich war: Alles, was nicht von selbst ins Bild passte, wurde einfach in einen passenden Rahmen gezwängt.


    Und welch ein Triumph wäre wohl die Gefangennahme eines Exemplars einer solch mythischen Spezies für einen gut betuchten menschlichen Haushalt?


    Insbesondere eines hübschen, wehrlosen Exemplars.


    Niemand konnte wissen, was die Mitglieder dieses Haushalts im Laufe der Zeit alles beobachtet hatten. Welche Seltsamkeiten sie an ihren Nachbarn festgestellt hatten. Welche Unterschiede sich unerwartet offenbart hatten und durch die Nachbarschaft der beiden Anwesen bemerkt worden waren.


    Darius fluchte verhalten und dachte, dass dies der Grund war, warum Vampire nicht in direkter Nachbarschaft mit Menschen leben sollten. Eine klare Trennung zwischen den Völkern war das Beste.


    Darius und Tohrment durchsuchten das Erdgeschoss des Anwesens, indem sie sich von Raum zu Raum dematerialisierten, sich wie Schatten im Mondlicht fortbewegten und geräuschlos an dem geschnitzten Mobiliar und den Gobelins vorbeiglitten.


    Ihre größte Sorge und auch der Grund dafür, dass sie nicht zu Fuß über die Steinböden gingen, waren schlafende Hunde. In vielen Anwesen dienten sie als Wächter, und das war eine Komplikation, auf die sie gut und gerne verzichten konnten. Falls sich doch welche in diesem Haus befinden sollten, lagen sie hoffentlich zusammengerollt am Fußende des Bettes ihres Herrn.


    Dasselbe galt für eventuelle Leibwächter.


    Wie es schien, war das Glück auf ihrer Seite. Es gab weder Hunde noch Wächter im Haus. Zumindest keine, die sie sehen, hören oder riechen konnten. Und schließlich fanden sie den Weg in den Keller.


    Beide zogen eine Kerze hervor und zündeten sie an. Die Flammen erhellten die eilig gemauerten, grob behauenen Stufen und die unebenen Wände. All das deutete darauf hin, dass dieser Bereich nicht von der Herrschaft, sondern nur von den Bediensteten genutzt wurde.


    Ein weiterer Hinweis darauf, dass es sich nicht um einen Vampirhaushalt handelte. Die Gemächer im Keller zählten in den Häusern der Vampire zu den am besten ausgestatteten Räumlichkeiten.


    Weiter unten wich der Steinboden gestampfter Erde und die Luft war kalt und feucht. Auf ihrem Weg durch die Keller des großen Anwesens stießen sie auf Lagerräume, in denen sich Weinund Bierfässer sowie irdene Töpfe mit Pökelfleisch und Körbe voller Kartoffeln und Zwiebeln stapelten.


    Darius hatte erwartet, dass am anderen Ende des Kellergangs eine weitere Treppe lag, die sie wieder nach oben führen würde. Stattdessen endete der Gang unvermittelt an einer Wand. Ohne Tür.


    Er sah sich nach Spuren am Boden oder Ritzen in den Steinen an der Wand um, die auf einen versteckten Durchgang hindeuteten. Aber er konnte nichts finden.


    Um ganz sicherzugehen, tasteten Darius und Tohrment Wand und Boden mit den Händen ab.


    »In den oberen Stockwerken gab es viele Fenster«, murmelte Tohrment. »Vielleicht halten sie sie ja doch dort oben gefangen und haben einfach die Vorhänge fest zugezogen. Oder es gibt Zimmer ohne Fenster?«


    Als die beiden am Ende der unterirdischen Sackgasse standen, wuchs in Darius das Gefühl der Angst, dass er sich am falschen Ort befand, so stark, bis sein Atem stoßweise kam und ihm der kalte Schweiß den Rücken hinunterrann. Er hatte das Gefühl, dass Tohrment unter einem ähnlichen Anfall der Beklemmung litt, denn der Vampir wippte nervös vor und zurück.


    Darius schüttelte den Kopf. »Sie scheint in der Tat nicht hier zu sein …«


    »Wie wahr, wie wahr, Herr Vampir.«


    Darius und Tohrment wirbelten herum und zogen dabei ihre Dolche.


    Als Darius sah, was sie da überrascht hatte, dachte er … Tja, das erklärt dann wohl das Gefühl des Grauens.


    Die weiß gekleidete Gestalt, die ihnen den Weg zum Ausgang versperrte, war weder Mensch noch Vampir.


    Es war ein Symphath.
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    Während Xhex draußen vor dem Kraftraum wartete, betrachtete sie ihre eigenen Gefühle mit leidenschaftslosem Interesse. Es war, vermutete sie, als ob sie in das Gesicht eines Fremden blickte und nun dessen kleine Fehler, die Hautfarbe und die Gesichtszüge einfach so zur Kenntnis nahm, weil sie sie gerade vor Augen hatte.


    Ihr Durst nach Rache war durch ihre ehrliche Sorge um John verdrängt worden.


    Welch eine Überraschung!


    Allerdings hatte sie auch nicht erwartet, dass sie eine solche Raserei jemals in direkter Nähe miterleben würde, insbesondere nicht bei seinesgleichen. Es war, als ob eine Bestie in seinem Inneren hauste, und diese war nun ihrem Käfig entkommen.


    Oh Mann! Mit einem gebundenen Vampir war wirklich nicht zu spaßen.


    Und sie machte sich nichts vor: Das war der Grund, warum er so reagiert hatte – und auch die Ursache für den 
     Duft nach dunklen Gewürzen, den sie seit ihrer Befreiung aus Lashs Gefängnis immer wieder an ihm wahrgenommen hatte. Irgendwann im Laufe ihrer wochenlangen Gefangenschaft hatten sich Johns Gefühle und Respekt für sie in etwas Unumstößliches verwandelt.


    Mist! Was für ein Chaos.


    Als der Lärm der Tretmühle plötzlich verstummte, war sich Xhex ziemlich sicher, dass Blaylock einfach den Stecker gezogen hatte. Ein schlauer Schachzug! Sie selbst hatte schon versucht, John von seinem selbstmörderischen Marathon abzuhalten, aber jegliche Argumentation hatte zu nichts geführt. Daher hatte sie hier draußen vor der Tür den Wachposten bezogen.


    Sie konnte einfach nicht mit ansehen, wie er sich in Grund und Boden rannte. Es mit anzuhören, war schon schlimm genug.


    Die Glastür des Büros am Ende des Flurs schwang auf, und Tohrment kam heraus. Der Lichtschein hinter Tohrment ließ darauf schließen, dass Lassiter ihn zum Trainingszentrum begleitet hatte, aber der gefallene Engel hielt sich im Hintergrund.


    »Wie geht es John?« Als der Bruder auf sie zukam, stand ihm seine Sorge ins Gesicht geschrieben, und in seinem emotionalen Raster leuchteten im Bereich »Bedauern« einige Lämpchen auf.


    Das ergab in mehrerlei Hinsicht Sinn.


    Xhex blickte auf die Tür zum Kraftraum. »Offensichtlich will er nun doch nicht Marathonläufer werden. Entweder das, oder er hat gerade der zweiten Tretmühle den Rest gegeben.«


    Tohrs enorme Körpergröße zwang sie dazu, den Kopf in den Nacken zu legen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Was sie darin sah, überraschte sie sehr: In seinem 
     Blick lag Wissen, tiefgründiges Wissen, das ihre eigenen emotionalen Schaltkreise misstrauisch reagieren ließ. Die Erfahrung sagte ihr, dass Fremde, die einen so ansahen, gefährlich waren.


    »Wie geht es dir?«, fragte er leise.


    Es war seltsam. Sie hatte bisher nicht viel Kontakt mit dem Bruder gehabt, aber jedes Mal, wenn sich ihre Wege kreuzten, war er immer besonders … freundlich gewesen. Deshalb hatte sie ihn immer gemieden. Mit Härte konnte sie viel besser umgehen als mit Freundlichkeit.


    Offen gesagt, machte er sie nervös.


    Als sie nicht antwortete, wurde sein Gesichtsausdruck verschlossen, als ob ihr Verhalten ihn enttäuscht hätte, er es ihr aber nicht übelnahm. »Okay«, meinte er. »Ich will nicht neugierig sein.«


    Himmel, was für eine Idiotin sie doch war. »Nein, ist schon in Ordnung. Aber im Moment würde dir meine Antwort sowieso nicht gefallen.«


    »Alles klar.« Er blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Tür zum Kraftraum, und sie hatte den Eindruck, dass er sich genau wie sie von John ausgesperrt fühlte. »Warum hast du mir eigentlich ausrichten lassen, dass ich hierherkommen soll?«


    Xhex zog den Schlüssel, mit dem John sie in Tohrs früheres Heim eingelassen hatte, aus der Tasche. »Ich wollte dir den hier zurückgeben und dich wissen lassen, dass es im Haus ein Problem gibt.«


    Tohrs emotionales Raster wurde dunkel – Licht aus. »Was für ein Problem?«


    »Eine der Glasschiebetüren ist zerbrochen. Aber mit ein paar Spanplatten sollte sich das Loch schnell provisorisch abdichten lassen. Es ist uns gelungen, die Alarmanlage wieder einzuschalten, so dass die Bewegungsmelder 
     im Inneren funktionieren, aber natürlich zieht es darin jetzt wie Hechtsuppe. Wenn du willst, kann ich das Loch heute noch dicht machen.«


    Gesetzt den Fall, dass John den übrigen Übungsgeräten den Garaus gemacht hatte, die Sohlen all seiner Laufschuhe durchgelaufen hatte oder tot zusammengebrochen war.


    »Welche …« Tohr musste sich räuspern. »Welche Tür?«


    »Die Tür in John Matthews Zimmer.«


    Der Bruder runzelte die Stirn. »War sie schon kaputt, als ihr dort angekommen seid?«


    »Nein. Sie zerbrach … ganz spontan.«


    »So etwas geschieht aber nicht ohne Grund.«


    Einen Grund hatte sie John Matthew wohl geliefert. »Stimmt.«


    Tohr blickte sie direkt an, und sie starrte zurück. Das Schweigen wurde ohrenbetäubend. Das Problem war, dass sie sich dazu nicht äußern wollte – mochte er ein noch so netter Kerl und guter Soldat sein.


    »An wen muss ich mich wenden, um ein paar Spanplatten aufzutreiben?«, fragte sie ihn.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken. Und danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.«


    Als sich Tohr umdrehte und zurück ins Büro ging, fühlte sie sich absolut mies – wieder etwas, das sie mit John Matthew gemein hatte. Allerdings würde sie nicht wie er versuchen, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen, sondern sich einfach die Pulsadern aufschlitzen, um etwas Druck abzulassen.


    Verdammt! Manchmal konnte sie wirklich eine richtige Heulsuse sein. Aber ihre Büßergurte dienten nicht nur dazu, ihre Symphathen-Seite unter Kontrolle zu halten, sondern auch dazu, Gefühle zu unterdrücken, die sie nicht 
     an die Oberfläche lassen wollte. Was ungefähr neunundneunzig Prozent ihrer Gefühle betraf. Ach, wie schön!


    Zehn Minuten später streckte Blaylock den Kopf zur Tür heraus. Er hielt seinen Blick gesenkt und war wohl ziemlich aufgewühlt, was nicht verwunderlich war. Niemand sah gerne dabei zu, wie sich ein Freund selbst zerstörte. Und mit der Person zu sprechen, die den armen Kerl über die Klippe geschickt hatte, war nicht gerade lustig.


    »Hör mal. John nimmt gerade eine Dusche in der Umkleide. Ich habe ihm die Marathonläufermasche ausreden können, aber er … Er wird noch etwas Zeit brauchen, denke ich.«


    »Okay. Ich werde einfach hier im Flur auf ihn warten.«


    Blaylock nickte, und es entstand eine peinliche Pause. »So, dann gehe ich jetzt mal trainieren.«


    Nachdem er die Tür geschlossen hatte, nahm Xhex ihre Jacke und ihre Waffen und ging in Richtung Umkleideraum. Das Büro war leer, was bedeutete, dass Tohr wahrscheinlich bereits unterwegs war, um die Reparatur der zerbrochenen Schiebetür zu veranlassen oder um das Loch zusammen mit einem Doggen selbst abzudichten.


    Aus der Stille, die sie umgab, schloss Xhex, dass sich niemand in den Schulungsräumen, der Sporthalle oder der Klinik befand.


    Sie ließ sich an der Wand entlang nach unten gleiten, bis ihr Hintern den Boden berührte, und ließ dann die Arme über die Knie baumeln. Sie lehnte den Kopf zurück an die Wand und schloss die Augen.


    Himmel, was war sie müde …


    »Ist John immer noch da drinnen?«


    Xhex schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihre Pistole zielte direkt auf Blays Brust. Als er erschrocken zurücksprang, sicherte sie sofort die Waffe und senkte die Mündung.


    »Entschuldige, alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.«


    »Ah ja.« Blay wies mit seinem weißen Handtuch auf die Umkleide. »Ist John immer noch da drinnen? Inzwischen ist mehr als eine Stunde vergangen.«


    Xhex blickte auf die Armbanduhr, die sie sich irgendwo stibitzt hatte. »Verdammt!«


    Sie sprang auf die Füße und riss die Tür auf. Das Geräusch der laufenden Dusche beruhigte sie nicht wirklich. »Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen?«


    »Nur durch den Kraftraum – und der führt ebenfalls auf diesen Flur.«


    »Okay. Ich werde mit ihm sprechen«, meinte sie und betete, dass sie damit das Richtige tat.


    »Gut. Ich trainiere noch eine Runde. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


    Xhex betrat die Umkleide. Die Einrichtung bestand wie üblich aus mehreren Reihen von Metallspinden in Beige, zwischen denen Holzbänke standen. Sie folgte dem Geräusch des laufenden Wassers und ging nach rechts, vorbei an Pissoirs, Kabinen und Waschbecken, die ohne eine Horde verschwitzter, nackter, handtuchschwingender Kerle, die sie benutzten, irgendwie einsam wirkten.


    Sie fand John in einem offenen Bereich mit Dutzenden Brauseköpfen, der vom Boden bis zur Decke mit Kacheln verkleidet war. Er trug immer noch sein Shirt und die Shorts und saß mit über die Knie baumelnden Armen an die Wand gelehnt da. Er hatte den Kopf gesenkt, und das Wasser prasselte auf seine breiten Schultern herunter.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie draußen auf dem Flur genauso dagesessen hatte.


    Ihr zweiter war, dass sie sich fragte, wie er so ruhig bleiben konnte. Sein emotionales Raster war nicht das Einzige, 
     was hell brannte. Der Schatten dahinter litt ebenfalls Qualen. Es war, als ob die beiden Hälften seines Wesens um etwas oder jemanden trauerten. Zweifelsohne, weil er schon zu viele Verluste erlitten oder miterlebt hatte – in diesem Leben … oder vielleicht in einem anderen. Es machte ihr Angst, wohin ihn all das bringen würde. Die in ihm verursachte dichte schwarze Leere war so stark, dass sie den Überbau seiner Psyche verzerrte … und ihn dorthin führte, wo sie sich in diesem verdammten OP befunden hatte.


    An die Grenze zum Wahnsinn.


    Als sie über die gekachelte Überlaufkante am Boden stieg, verursachte ihr die Kälte seiner Gefühle Gänsehaut … und die Tatsache, dass sie es erneut getan hatte. Dies war Murhder, nur noch schlimmer.


    Verdammt nochmal! Sie war eine verdammte Schwarze Witwe, wenn es um Männer von Wert ging.


    »John?«


    Er sah nicht auf. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er ihre Anwesenheit überhaupt spürte. Er befand sich wieder in der Vergangenheit, gefangen in seinen Erinnerungen …


    Stirnrunzelnd betrachtete sie, wie das Wasser unter ihm einen Bach bildete und über die Kacheln rann … hinein in den Abfluss.


    Der Abfluss.


    Seine Erinnerungen hatten etwas mit diesem Abfluss zu tun und mit … Lash?


    Nachdem sie ganz alleine waren und das ruhige Rauschen des Wassers sie entspannte, wagte Xhex es, ihre dunkle Seite für einen guten Zweck kurz von der Leine zu lassen: In Windeseile drangen ihre Symphathen-Instinkte durch die physischen Barrieren tief in Johns Gedanken und seine Erinnerungen vor.


    Als er den Kopf hob und sie erschrocken anblickte, wurde vor ihren Augen alles rot und zweidimensional: Die Kacheln färbten sich rosa, Johns dunkles, feuchtes Haar wurde blutrot und das Wasser glitzerte wie Rosé-Champagner.


    Die Bilder, die sie zu sehen bekam, waren Bilder des Schreckens und voller Scham: ein dunkles Treppenhaus in einem Wohnblock, der jenem nicht ganz unähnlich war, zu dem er sie gebracht hatte; und er, ein kleiner Prätrans, der von einem übelriechenden Mann missbraucht wurde …


    Oh Gott!


    Nein.


    Xhex’ Knie gaben nach. Sie schwankte und ließ sich einfach zu Boden gleiten. Dabei landete sie so hart auf den rutschigen Kacheln, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


    Nein … nicht John, dachte sie. Nicht, als er wehrlos und unschuldig und so alleine war. Nicht, als er in der Welt der Menschen verlorengegangen war und betteln musste, um zu überleben.


    Nicht er. Und nicht so.


    Sie starrten sich an – sie mit nach außen gekehrter Symphathen-Seite und zweifellos rotglühenden Augen, und er … Er wusste, dass sie seine Gedanken gelesen hatte, und ärgerte sich so maßlos über ihr Wissen, dass sie sämtliches Mitleid oder Mitgefühl klugerweise für sich behielt. Anscheinend nahm er ihr es nicht übel, dass sie in seine Gedanken eingedrungen war. Es ging ihm wohl eher darum, dass er diese Erinnerung einfach mit niemanden teilen wollte.


    »Was hat Lash damit zu tun?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Er ist überall in deinen Gedanken.«


    Johns Blick wanderte zum Abfluss in der Mitte des Raumes, und sie hatte den Eindruck, er sah, wie sich darin Blut sammelte. Lashs Blut.


    Xhex kniff die Augen zusammen. Die Geschichte hinter den Bildern war nun recht leicht zu erraten: Lash hatte Johns Geheimnis herausgefunden. Irgendwie. Und sie brauchte nicht einmal ihre Symphathen-Seite, um zu erahnen, was der Mistkerl mit einer solchen Information getan hatte.


    Ein Stadionsprecher hätte nach weniger Publikum gesucht.


    Als John wieder zu ihr hinübersah, fühlte sie sich zutiefst mit ihm verbunden. Es gab keine Barrieren, keine Angst, verletzlich zu wirken. Obwohl sie beide vollständig bekleidet waren, standen sie sprichwörtlich nackt voreinander.


    Sie wusste, dass sie das nie mit einem anderen Mann erleben würde. Oder einer anderen Person. Er wusste ohne Worte alles, was sie durchgemacht hatte und was diese Erfahrungen hervorbrachten. Und sie wusste dasselbe über ihn.


    Und vielleicht war dieser Schatten auf seinem emotionalen Raster eine Art Verzweigung seiner Psyche, die von einem durchlebten Trauma herrührte. Vielleicht hatten sein Verstand und seine Seele sich zusammengetan und beschlossen, die Vergangenheit zu vergessen und in den hintersten Winkel seines mentalen Dachbodens zu verbannen. Vielleicht lag es daran, dass diese beiden Teile von ihm so lebendig waren.


    Das ergab einen Sinn. Dasselbe galt für den Wunsch nach Rache, den er fühlte. Schließlich war Lash an allem begangenen Unrecht beteiligt gewesen – seinem und ihrem.


    Was würde geschehen, wenn Informationen wie jene über John in die falschen Hände gelangten? Das wäre fast so schlimm wie das, was tatsächlich geschehen war. Denn jedes Mal, wenn jemand die Geschichte hörte, würde er sie noch einmal durchleben müssen. Deshalb sprach sie nie über ihre Zeit oben in der Kolonie mit ihrem Vater, oder den Mist, den man in der menschlichen Klinik mit ihr angestellt hatte … oder …


    John tippte mit dem Zeigefinger an ein Auge.


    »Sind meine Augen rot?«, fragte sie murmelnd. Als er nickte, rieb sie sich über das Gesicht. »Tut mir leid. Ich fürchte, ich muss mir ein neues Paar Büßergurte zulegen.«


    Als er das Wasser abstellte, ließ sie die Hände sinken. »Wer weiß es noch?«


    John zog die Stirn in Falten. Dann formte er mit den Lippen: Blay, Qhuinn, Zsadist, Havers, ein Therapeut. Dann schüttelte er den Kopf, was sie darauf schließen ließ, dass die Liste zu Ende war.


    »Ich werde niemandem davon erzählen.«


    Ihre Augen wanderten über seinen muskulösen Körper – von den breiten Schultern über den ausgeprägten Bizeps bis hin zu seinen mächtigen Schenkeln. Und sie wünschte sich, er wäre schon damals in diesem schäbigen Treppenhaus so groß gewesen. Zumindest war er nicht mehr so wie damals, als man ihn verletzt hatte. Das betraf jedoch nur sein Äußeres. Im seinem Inneren kamen alle Altersstufen, die er jemals durchgemacht hatte, zusammen: der verlassene Säugling, das unerwünschte Kind, der ganz auf sich allein gestellte Prätrans … und jetzt der erwachsene Vampir.


    Der im Feld ein guter Kämpfer und ein loyaler Freund war, und der angesichts der Dinge, die er mit dem Lesser in der Küche des Sandsteinhauses angestellt hatte und 
     nun zweifellos auch mit Lash machen wollte, ein tödlicher Feind sein konnte.


    All das zusammen stellte sie jedoch vor ein Problem: Ihrer Ansicht nach stand es allein ihr zu, Omegas Sohn zu töten.


    Aber das mussten sie ja nicht auf der Stelle ausdiskutieren.


    Als die Feuchtigkeit der Kacheln durch den Boden ihrer OP-Hosen drang und das Wasser von John nur so heruntertropfte, überraschte es sie selbst, was sie mit ihm anstellen wollte.


    Es ergab vielleicht keinen Sinn und war bestimmt auch keine tolle Idee. Aber die Logik war in diesem Moment zweitrangig.


    Xhex lehnte sich nach vorne und kroch auf allen vieren langsam auf ihn zu.


    Sie wusste es, als er ihren Duft aufnahm.


    Denn unter den patschnassen Shorts zuckte sein Schwanz und wurde hart.


    Als ihr Gesicht sich seinem gegenüber befand, starrte sie auf seinen Mund. »Unsere Gedanken sind schon eins geworden. Ich möchte, dass unsere Körper dasselbe tun.«


    Dann lehnte sie sich nach vorne und neigte den Kopf. Bevor sie ihn küsste, hielt sie kurz inne. Aber nicht, weil sie befürchtete, dass er sich abwenden würde. Durch den dunklen Bindungsduft, den John verströmte, wusste sie, dass er sich nicht zurückziehen wollte.


    »Nein, damit liegst du falsch, John«, meinte sie, nachdem sie seine Gedanken gelesen hatte, und schüttelte den Kopf. »Du bist wegen der Dinge, die dir angetan wurden, nicht nur die Hälfte dessen, was du hättest sein können. Im Gegenteil. Du bist doppelt so viel wie jeder andere, weil du überlebt hast.«


    Das Leben führt uns manchmal an Orte, die wir nie erwartet hätten.


    Unter keinen Umständen, nicht einmal in den schlimmsten Alpträumen, die sich sein Unterbewusstsein ausmalte, hätte John jemals gedacht, dass er damit fertigwerden würde, dass Xhex wusste, was ihm in diesem Treppenhaus zugestoßen war.


    Das Problem war, dass er einfach nicht vergessen konnte, wie schwach er einmal gewesen war, egal wie groß und stark er auch wurde. Und die Sorge, dass die Leute, die er respektierte, sein Geheimnis herausfinden könnten, brachte diese Schwäche nicht nur einmal, sondern ständig zurück.


    Aber nun hatte man seine Leiche nicht nur aus dem Keller geholt, sondern sie auch noch im grellen Scheinwerferlicht präsentiert.


    Und was seine zweistündige Dusche anging … Es brachte ihn immer noch innerlich um, dass sie auf diese Weise verletzt worden war. Es war zu schmerzhaft, um daran zu denken, und doch zu schrecklich, um sich nicht damit zu befassen. Wenn er dann noch sein Bedürfnis als gebundener Vampir, sie zu beschützen, dazuaddierte, und auch die Tatsache, dass er ganz genau wusste, wie schrecklich es war, Opfer einer solchen Tat zu sein …


    Wenn er sie doch nur schon früher gefunden hätte … sich mehr angestrengt hätte …


    Ja, aber sie hatte sich selbst befreit. Er war es nicht gewesen, der sie dort herausgeholt hatte. Verdammt nochmal! Er war mit ihr in dem verdammten Zimmer gewesen, in dem sie vergewaltigt worden war, und er hatte nicht einmal gewusst, dass sie dort war.


    Das war fast zu viel, um damit fertigzuwerden. All die üblen Gedanken ließen seinen Kopf brummen, bis es sich 
     anfühlte, als ob sich sein Verstand in einen Hubschrauber verwandelt hätte, der gerade dabei war, abzuheben, immer höher zu steigen und davonzuschweben, um niemals zurückzukehren.


    Das Einzige, was ihn am Boden hielt, war die Aussicht, Lash umzubringen.


    Solange er wusste, dass der Mistkerl noch am Leben war, hatte John ein Ziel vor Augen, das ihn bei Verstand bleiben ließ.


    Lash zu erwischen, war seine Verbindung zur geistigen Gesundheit, das edle Element in seinem Stahl.


    Aber zeigte er nur noch eine einzige Schwäche, wie seine Frau nicht zu rächen, wäre das Spiel aus für ihn.


    »John«, sagte sie, offensichtlich bemüht, ihn aus seiner Panik herauszuholen.


    Er blickte sie an, starrte in ihre roten glühenden Augen und wurde dadurch daran erinnert, dass sie eine Symphathin war. Das bedeutete, dass sie in ihn eindringen, all seine inneren Falltüren auslösen und seine Dämonen aufschrecken konnte, bloß weil es ihr gefiel. Nur, dass sie das nicht getan hatte. Natürlich war sie in seine Gedanken eingedrungen, aber lediglich, um zu verstehen, worauf er hinauswollte. Und als sie in seine dunklen Bereiche blickte, hatte sie keinen angewiderten Schrei von sich gegeben oder mit dem Finger auf ihn gezeigt. Sie war nicht zurückgewichen.


    Stattdessen war sie wie eine Katze um ihn herumgestrichen und hatte ausgesehen, als ob sie ihn küssen wollte.


    Er senkte seinen Blick auf ihre Lippen.


    Was sagte man dazu! Er hatte nichts gegen diese Art von Verbindung einzuwenden. Worte waren nicht ausreichend, um die Abscheu vor sich selbst loszuwerden, aber ihre Hände auf seiner Haut, ihr Mund auf seinem, 
     ihr Körper an seinem … das war es, was er brauchte, und keine Gespräche.


    »So ist es«, meinte sie, und ihre Augen glühten. Aber nicht nur wegen der Symphathin in ihr. »Das ist es, was wir beide brauchen.«


    John hob seine Arme und legte seine kalten, nassen Hände an ihr Gesicht. Dann sah er sich um. Jetzt war vielleicht der richtige Zeitpunkt, aber das war definitiv nicht der passende Ort dafür.


    Er würde sich nicht auf dem harten Fliesenboden mit ihr vereinigen.


    Komm mit mir, formte er mit den Lippen. Dann erhob er sich und zog sie an seine Seite.


    Seine Erektion wölbte die Vorderseite seiner nassen Shorts zu einem Zelt, als sie die Umkleide verließen. Das Verlangen, in ihr zu sein, rauschte durch seine Adern. Er behielt sich aber unter Kontrolle, weil er sich ihr gegenüber anständig verhalten und ihr nach all der erlebten Gewalt vor allem Zärtlichkeit schenken wollte.


    Anstatt in Richtung des Tunnels zu gehen, der zum Haus zurückführte, bog er rechts ab. Er würde den langen Weg zu seinem Zimmer auf keinen Fall so zurücklegen: mit ihr im Arm und einem gewaltigen Ständer in der Hose. Außerdem war er patschnass.


    Und er wollte den zahlreichen Leuten, die im Anwesen ein und aus gingen, auf keinen Fall Rede und Antwort stehen.


    Neben der Umkleide lag ein Entspannungsraum mit Massagetischen und einem Whirlpool in der Ecke. Außerdem gab es darin einen ganzen Stapel blauer Gymnastikmatten, die fast noch nie verwendet worden waren – die Brüder hatten kaum Zeit für Ringkämpfe, geschweige denn für Ballettstunden.


    John blockierte die Tür von innen mit einem Plastikstuhl und drehte sich dann zu Xhex um. Sie schlenderte durch den Raum. Die geschmeidigen Bewegungen ihrer biegsamen Figur wirkten auf ihn erotischer als eine ganze Strip-Show.


    Er tastete nach dem Lichtschalter und machte das Licht aus.


    Das rot-weiße Lämpchen über der Tür bildete einen schwachen Lichtkegel, den sein Körper in der Mitte teilte. Sein großer, langer Schatten erstreckte sich über den gesamten, mit Matten bedeckten Boden bis zu der Stelle, an der sie stand.


    »Oh John! Ich will dich so sehr«, flüsterte sie heiser.


    Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen. Er streifte sich die Laufschuhe von den Füßen, zog sich das Shirt über den Kopf und ließ es klatschend auf die Bodenmatten fallen. Dann fasste er den Bund seiner Shorts und zog sie sich über die Hüften und bis hinunter zu den Schenkeln. Sein harter Schwanz sprang hervor und richtete sich noch steiler auf. Dass sein Ständer wie eine Wünschelrute direkt auf sie zeigte, war keine Überraschung. Alles an ihm – von seinem Verstand über sein Blut bis hin zu seinem laut pochenden Herzen – konzentrierte sich auf die Vampirin, die sich nur wenige Schritte von ihm entfernt befand.


    Aber er würde sich nicht einfach auf sie stürzen und seinen Schwanz hämmernd in sie hineinstoßen. Oh nein! Auch wenn das bedeutete, dass seine Eier vor Erregung blau anliefen.


    Seine Gedanken überschlugen sich, als sie sich ihren Pullover über den Kopf zog. Darunter trug sie nichts außer ihrer glatten, samtigen Haut und ihren festen, hohen Brüsten.


    Als ihr Duft zu ihm herüberwehte und er zu keuchen begann, löste sie die Schärpe ihrer OP-Hosen und ließ den dünnen grünen Baumwollstoff zu Boden gleiten.


    Herr im Himmel! Nun stand sie splitternackt vor ihm, und er bewunderte ihren grazilen Körper. Obwohl sie bereits zweimal Sex miteinander gehabt hatten – und zwar beide Male sehr hastig und voll feuriger Begierde –, hatte er bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sie ausführlich zu betrachten.


    John blinzelte mehrfach.


    Einen Moment lang konnte er nur die blauen Flecken sehen, die sie schon gehabt hatte, als er sie gefunden hatte. Insbesondere die Flecken an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Zu wissen, dass sie nicht nur von einem harten Ringkampf stammten …


    »Denk nicht daran, John«, verlangte sie heiser. »Ich tue es nicht, und du solltest es auch nicht tun. Er hat uns beiden schon zu viel geraubt.«


    Der Schrei nach Rache, zu dem er gerade ansetzen wollte, blieb ihm in der Kehle stecken. Er wusste, sie hatte Recht. Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, beschloss er, dass die Tür hinter ihm, die er mit einem Stuhl blockiert hatte, nicht nur alle neugierigen Passanten, sondern auch alle bösen Geister von ihnen fernhalten würde.


    Es würde ihnen später noch genügend Zeit bleiben, den Punktestand auszugleichen.


    Du bist so schön, formte er mit den Lippen.


    Aber natürlich konnte sie seine Lippen im Dunkeln nicht sehen.


    Er würde es ihr also zeigen müssen.


    John ging langsam auf sie zu. Sie tat es ihm gleich, und so trafen sie sich in der Mitte des Raumes. Sein Schatten 
     fiel auf ihren Körper, den er im Halbdunkel trotzdem noch gut sehen konnte.


    Als sie sich fast berührten, ging sein Atem stoßweise und sein Herzschlag raste. Ich liebe dich, formte er im Dunkeln mit den Lippen.


    Schließlich griffen sie gleichzeitig nach dem anderen: Er berührte ihr Gesicht, und sie legte ihre Hände auf seine Rippen. Ihre Lippen fanden sich auf halbem Weg zu einem elektrisierenden und dennoch sanften Kuss. John zog sie an seine nackte Brust und hielt sie mit beiden Armen fest an sich gedrückt, während er den Kuss vertiefte – und sie kam ihm entgegen, drängte sich an ihn und ließ ihre Hände an seiner Taille entlang auf seinen Rücken gleiten.


    Sein steil aufgerichtetes Glied stieß gegen ihren Bauch, und die reibende Bewegung schickte heiße Stromstöße durch seinen ganzen Körper. Aber er hatte es nicht eilig. Mit langsamen Stößen bewegte er seine Hüften vor und zurück, rieb seinen harten Schwanz an ihr und ließ seine Hände an ihren Armen herab zu ihrer Taille gleiten.


    Seine Zunge stieß tief in ihren Mund, während er mit einer Hand in das kurze Haar in ihrem Nacken griff und die andere unter eine ihrer Pobacken gleiten ließ. Auf diese sanfte Aufforderung hin hob sie ihr Bein auf seine Hüfte, spannte die geschmeidigen Muskeln an und …


    Mühelos stieß sie sich vom Boden ab und schlang beide Beine fest um seine Hüften. Als sein Glied gegen etwas Heißes und Feuchtes stieß, stöhnte er und ließ sich mit ihr zusammen vorsichtig so auf den Boden sinken, so dass sie unter ihm lag.


    John unterbrach ihren leidenschaftlichen Kuss und zog sich gerade weit genug zurück, dass er mit der Zunge an ihrem Hals entlang nach oben gleiten und schließlich an 
     ihrer Kehle saugen konnte. Anschließend folgte er mit seiner Zunge dem Verlauf ihrer Halsmuskeln nach unten bis zum Schlüsselbein. Dabei pochten seine Fänge im Takt seiner Erregung. Als er seine Zunge weiter nach Süden wandern ließ, krallten sich ihre Finger in sein Haar, und sie führte seinen Kopf hinab zu ihren Brüsten.


    John zog sich erneut zurück, um ihren Körper in dem schwachen Lichtschein zu betrachten. Ihre Brustwarzen waren steif aufgerichtet, ihre Rippen hoben und senkten sich schnell und ihre durchtrainierten Bauchmuskeln spannten sich an, als sie die Hüften kreisen ließ. Der Anblick ihres Geschlechts bewirkte, dass er den Mund öffnete und ein lautloses Fauchen ausstieß …


    Ohne Vorwarnung fasste sie nach oben und schloss ihre Hand um seinen Schwanz.


    Bei der plötzlichen Berührung zuckte er so stark zurück, dass er die Arme ausstrecken und sich auf den Handflächen abstützen musste.


    »Verdammt, du siehst einfach umwerfend aus«, knurrte sie.


    Beim Klang ihrer Stimme löste er sich wieder aus der Starre. Er lehnte sich nach vorne, so dass ihr sein steifer Schwanz aus der Hand sprang, und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Dann senkte er den Kopf, bedeckte eine ihrer Brustwarzen mit seinem Mund und streichelte sie mit der Zunge.


    Das lustvolle Stöhnen, das ihrer Kehle entstieg, brachte ihn fast vorzeitig zum Höhepunkt, und er musste kurz innehalten, um wieder die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. Als die kribbelnde Welle, die ihn erfasst hatte, etwas nachließ, setzte er seine Liebkosungen mit der Zunge fort … und ließ seine Hände an ihrem Körper immer tiefer gleiten.


    Es war typisch für Xhex, dass sie ihn schließlich zu ihrem Geschlecht führte.


    Sie bedeckte eine seiner Hände mit ihrer eigenen und führte sie genau dorthin, wo sie ihn haben und er selbst sein wollte.


    Heiß. Seidig. Feucht.


    Der Orgasmus an der Spitze seiner Erektion brach sich Bahn, als seine Finger den Eingang zu ihrer Weiblichkeit berührten und in die feuchte Tiefe hineinglitten, in die er sein Glied versenken wollte. Es gab absolut nichts, was seinen Höhepunkt aufhalten konnte, und sie lachte kehlig, als er seinen Samen über ihren Leib und ihre Schenkel ergoss.


    »Es gefällt dir also, wie ich mich anfühle«, murmelte sie.


    Er sah ihr in die Augen, und anstatt zu nicken, hob er die Hand, die sie an ihr Geschlecht geführt hatte, an seinen Mund. Als er die Finger, die mit ihrem Nektar bedeckt waren, zwischen seine Lippen gleiten ließ, lief ein Schauer durch sie, der sie von Kopf bis Fuß erbeben und die Schenkel noch weiter öffnen ließ.


    Unter halb gesenkten Lidern sah er ihr tief in die Augen, als er seine Hände neben ihre Hüften legte und sich zu ihrem Geschlecht hinabbeugte.


    Vielleicht hätte er sie zunächst mit federleichten Küssen reizen oder mit der Zunge und den Fingern verwöhnen sollen …


    Vergiss es!


    Voller Leidenschaft senkte er seinen Mund auf ihr Geschlecht, nahm das Zentrum ihrer Lust zwischen seine Lippen und saugte heftig daran. Der Geschmack ihres Nektars vermischte sich in seinem Mund mit dem seines Samens, den er bei seinem Orgasmus auf ihr vergossen 
     hatte, und der gebundene Vampir in ihm genoss die Kombination in vollen Zügen.


    Welch ein Glück für ihn! Denn am Ende ihres Liebesspiels würde sein dunkler Geruch überall an ihr zu finden sein – innerlich und äußerlich.


    Während er mit der Zunge an ihr leckte und in sie eindrang, spürte er kaum, wie sie eines ihrer Beine über seine Schulter legte, damit sie ihr Geschlecht an seinem Kinn und seinem Mund reiben und ihn so auffordern konnte, das Tempo seiner Liebkosungen zu erhöhen.


    Als sie schließlich den Höhepunkt der Lust erreichte, rief sie seinen Namen. Zweimal.


    In diesem Moment war er äußerst glücklich darüber, dass er trotz seiner Stimmlosigkeit zwei Ohren hatte, mit denen er sehr gut hören konnte.
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    Herr im Himmel! John wusste wirklich, was er tat.


    Dieser Gedanke schoss Xhex durch den Kopf, nachdem sie sich einigermaßen von dem gewaltigen Höhepunkt erholt hatte, den er ihr gerade mit seinem Mund beschert hatte. Und dann war sie auch schon wieder auf dem Weg nach oben zum Gipfel der Lust. Sein Bindungsduft kitzelte sie in der Nase, während seine Lippen das Zentrum ihrer Weiblichkeit zum Glühen brachten und sich sein steif aufgerichtetes Glied heiß an ihrem Schenkel rieb …


    Als er seine Zunge noch weiter herausstreckte und tief in sie hineingleiten ließ, erschütterte sie ein weiterer Orgasmus. Die feuchte Hitze seines Mundes, die sanften Berührungen seiner Lippen und das kratzende Streicheln seines Kinns sowie der Druck seiner Nase gegen den oberen Rand ihres Geschlechts raubten ihr völlig den Verstand – ein Verlust, den sie gerne in Kauf nahm.


    Während die Flammen der Leidenschaft in ihr loderten, gab es für sie nichts außer John … keine Vergangenheit 
     und keine Zukunft, nur ihre beiden Körper. Zeit und Ort verloren jegliche Bedeutung und alle anderen waren nicht von geringstem Interesse.


    Xhex wünschte, dass es für immer so sein könnte.


    »Ich will dich in mir spüren«, stöhnte sie und zog an seinen Schultern.


    John hob den Kopf und rückte höher. Seine Erregung stieß gegen die Innenseite ihrer Schenkel, näherte sich ihrem Ziel.


    Sie küsste ihn voller Leidenschaft und presste ihren Mund fest auf seine Lippen, während sie zwischen ihre beiden Körper fasste und ihn dort hinführte, wo sie ihn so dringend spüren wollte …


    Sein muskulöser Körper wand sich unter ihrer Berührung, und dann stöhnte sie laut. »Oh, Himmel …«


    Die Spitze seines steifen Glieds teilte ihr Fleisch, glitt langsam in sie hinein und füllte sie ganz aus. Sie wölbte ihren Rücken, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte, und strich mit den Händen über seinen Rücken bis hinunter zu seiner Taille … und noch tiefer, damit sie ihre Nägel in seinen Pobacken vergraben konnte.


    Seine Muskeln spannten und entspannten sich unter ihren Handflächen, als er immer wieder tief in sie stieß, und ihr Kopf wippte bei seinen pumpenden Bewegungen auf der Matte vor und zurück. Er fühlte sich auf ihr so schwer an wie ein Auto, und sein Körper hatte viele harte Kanten – aber dennoch genoss sie es, ihn auf ihrem Körper zu spüren. Sie verfügte über genügend Kurven, die sich mit seinem Körper perfekt ergänzten, und außerdem war sie ihrem nächsten Orgasmus bereits so nahe, dass ihre Lungen sowieso brannten und nach Luft schrien.


    Xhex verschränkte die Fußknöchel hinter seinen 
     Schenkeln und bewegte sich mit ihm, so dass ihre Körper deutlich hörbar aufeinandertrafen und sich ihr stoßweiser Atem vermischte. Schließlich hob John seinen Torso an, rammte die Fäuste neben ihren Rippen in die Matte und stützte das Gewicht seines Oberkörpers mit seinen muskulösen Armen ab, damit er noch heftiger in sie eindringen konnte.


    Sein Gesicht war wie eine erotische Maske. Seine Lippen waren geöffnet, so dass seine langen weißen Fänge gut zu sehen waren. Seine Augenbrauen waren vor Anstrengung zusammengezogen, seine Augen glühten und sein Kiefer war so verkrampft, dass seine Wangen hohl wirkten. Mit jedem Stoß zuckten seine Brust – und Gesäßmuskeln, und der Schweiß auf seiner Haut glänzte im Dämmerlicht. Sein Anblick gab dem Feuer ihrer Leidenschaft, das durch das herrliche Gefühl, ihn tief in sich zu spüren, bereits heftig loderte, noch mehr Zunder und bewirkte eine wahre Explosion der Gefühle, die sie an den Rand der Bewusstlosigkeit brachte.


    »Trink aus meiner Vene«, forderte sie ihn knurrend auf. »Beiß mich – jetzt.«


    Als sie zu einem weiteren Höhenflug ansetzte, stürzte er sich auf ihre Kehle und biss kräftig zu, was auch ihn heftig zuckend zum Höhepunkt kommen ließ.


    Nachdem er den Gipfel der Lust einmal erklommen hatte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Aber das wollte sie auch gar nicht. John hörte nicht auf, von ihr zu trinken und sich in ihr zu versenken, während sich sein Samen in sie ergoss. Der mehrfache Orgasmus, der ihn erschütterte, stillte auch ihre Lust, während er immer weiter an ihr saugte und sie hart ritt.


    Es war genau das, was sie gewollt hatte.


    Als er schließlich zur Ruhe kam, brach er fast auf ihr 
     zusammen. Sie fasste ihn an den Schultern und hielt ihn fest, während er sorgfältig über die Bisswunde leckte, um sie zu verschließen.


    Manchmal musste man etwas mit dem Sandstrahler bearbeiten, um es richtig sauber zu bekommen. Durch leichtes Reiben mit einem Schwamm oder Tuch ließ sich wirklich hartnäckiger Schmutz einfach nicht gründlich entfernen. Was die beiden gerade getan hatten, war jedoch mehr als nur eine einfache Sandstrahlreinigung. Das war eine eineinhalbfache Dosis! Und in Anbetracht der Tatsache, dass sein bestes Stück immer noch steif war, wusste sie, dass wohl noch mehr kommen würde.


    Im wahrsten Sinne des Wortes.


    John hob den Kopf und sah auf sie hinunter. Seine Augen blickten besorgt, während er ihr vorsichtig übers Haar strich.


    Sie lächelte. »Nein, ich bin okay. Mehr als okay!«


    Ein verschmitztes Grinsen erhellte sein attraktives Gesicht. Ist das auch wirklich wahr?, formte er mit den Lippen.


    »Stopp, mein Lieber! Meinst du, du kannst mich mit deinem Süßholzgeraspel wie ein kleines Mädchen zum Erröten bringen?« Als er nickte, rollte sie die Augen. »Du wirst schon noch feststellen, dass ich nicht zu den Weibchen gehöre, denen schon schwindlig wird, nur weil ein Kerl sie einmal etwas heftiger küsst.«


    John war ganz Mann, als er fragend eine Augenbraue in die Höhe zog. Und verdammt nochmal, sie musste sich doch tatsächlich das Lachen verkneifen.


    »Hör mal, John Matthew!«, meinte sie und legte zwei Finger um sein Kinn. »Du wirst mich nicht zu einer dieser Frauen machen, die wegen ihres Liebhabers ausflippen. Oh nein! Dafür bin ich viel zu tough.«


    Ihre Stimme war ernst, und sie meinte jedes Wort so, 
     wie sie es sagte. Aber als er seine Hüften kreisen ließ und seine gewaltige Erregung erneut in sie stieß, schnurrte sie.


    Sie schnurrte.


    Das Geräusch war ihr absolut fremd, und sie hätte es gerne wieder zurückgenommen, wenn das möglich gewesen wäre. Stattdessen entwich ihrer Kehle ein weiterer dieser absolut nicht toughen Stöhnlaute.


    John beugte seinen Kopf hinab, um an ihrer Brustwarze zu saugen, während er mit langsamen, gleichmäßigen Stößen immer wieder in sie eindrang.


    Hingerissen wühlte sie mit ihren Fingern in seinem dichten, weichen Haar. »Oh, John …«


    Und dann hielt er plötzlich inne, löste seine Lippen von ihrem Nippel und grinste sie bis über beide Ohren herausfordernd an.


    Erwischt, sagte ihr sein Gesichtsausdruck.


    »Du bist ein echter Bastard«, sagte sie lachend.


    John nickte und versenkte sich wieder vollständig in ihrem Schoß.


    Es gefiel ihr, dass er sie neckte und ihr spielerisch zeigte, wer hier die Hosen anhatte. Dafür respektierte sie ihn umso mehr. Allerdings hatte sie Stärke immer schon bewundert – in jeder Form.


    »Das bedeutet aber nicht, dass ich mich geschlagen gebe.«


    Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Aber nein, natürlich nicht!


    Und dann begann er, sich aus ihr zurückzuziehen. Sie knurrte aus tiefster Kehle und krallte ihre Fingernägel in seine Pobacken. »Halt! Wo willst du hin?«


    John lachte lautlos, spreizte ihre Schenkel noch stärker und rutschte dann weiter nach unten, bis er wieder seine 
     Ausgangsposition erreicht hatte … mit seinem Mund an ihrem Geschlecht.


    Sein Name hallte laut durch den Raum, als er ihr gab, wonach es sie verlangte.


    

    

    Das Ignorieren von Sexgeräuschen war eine Fähigkeit, in der Blay inzwischen eindeutig zu viel Übung hatte.


    Als er aus dem Kraftraum kam, hörte er das Echo von Johns Namen durch die geschlossene Tür des Entspannungsraums. Tonhöhe und Klang ließen darauf schließen, dass die Ursache dafür keine Unterhaltung über das Wetter war.


    Es sei denn, Xhex war insgeheim Meteorologin und John las ihr gerade den aufregendsten Wetterbericht ihres Lebens vor.


    Schön für sie. In Anbetracht der Tatsache, wie John vorhin die beiden Tretmühlen behandelt hatte, war das geradezu ein Segen.


    Blay überlegte kurz, ob er schon zum Wohnhaus zurückgehen sollte. Aber nachdem Qhuinn über eine gute Kondition verfügte, entschied er vorsichtshalber, dass es noch zu früh war, um sich auf sein Zimmer zurückzuziehen. Stattdessen ging er in die Umkleide, duschte kurz und schlüpfte dann in einen Satz OP-Kleidung aus Vishous’ Kollektion. Anschließend hastete er durch den Korridor zum Büro und schloss die Tür fest hinter sich.


    Blay spitzte die Ohren. Kein Geräusch war zu hören. Wie herrlich! Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihm, dass erst eineinhalb Stunden vergangen waren, seit er hierhergekommen war. Und dabei war er immer der Meinung gewesen, dass eine gründliche Dusche eine wunderbare Sache war.


    Nachdem er die verschiedenen Alternativen gegeneinander 
     abgewogen hatte, setzte er sich an den Schreibtisch. Das lustvolle Stöhnen von Xhex und John zu ignorieren, war eine Frage des Anstands – das Ausblenden von Qhuinns und Laylas Gestöhne reine Selbsterhaltung.


    Ersteres war leichter auszuhalten als Letzteres.


    Er machte es sich auf dem Drehstuhl gemütlich und starrte auf das Telefon.


    Saxton konnte wirklich gut küssen.


    Höllisch gut.


    Blay schloss kurz die Augen, während ihn eine Hitzewelle durchfuhr, als ob jemand in seinem Magen ein Feuer entfacht hätte.


    Er griff nach dem Hörer … konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, ihn von der Gabel zu nehmen.


    Und dann erinnerte er sich daran, wie Layla aus seinem Bad spaziert und zu Qhuinn gegangen war.


    Blay hob den Hörer ab, wählte Saxtons Nummer und fragte sich, was zur Hölle er da gerade tat, als es in der Leitung klingelte.


    »… Hallo …«


    Blay runzelte die Stirn und setzte sich aufrecht hin. »Was ist los?« Lange Pause. »Saxton?«


    Ein Husten und Schnaufen kam durch die Leitung. »Ja, ich bin dran …«


    »Saxton, was zum Teufel ist denn los?«


    Lange Zeit kam keine Antwort. »Weißt du, ich habe dich gerne geküsst.« Seine brüchige Stimme klang wehmütig. »Und ich bin« – erneutes Husten war zu hören – »gerne mit dir zusammen gewesen. Ich könnte dein Gesicht stundenlang betrachten.«


    »Wo bist du?«


    »Zu Hause.«


    Blay sah erneut auf seine Uhr. »Und wo ist das?«


    »Willst du den Helden spielen?«


    »Muss ich das denn?«


    Diesmal wurde aus dem einzelnen Husten ein ganzer Hustenanfall. »Tut mir leid … ich muss auflegen.«


    Es klickte, und dann war es still in der Leitung.


    Blays Instinkte schlugen Alarm, und so stürzte er sich durch den Wandschrank in den Tunnel, wo er sich eilig die Stufen zum Haus hinauf dematerialisierte.


    Vor einer anderen Tür einige Hundert Meter entfernt nahm er wieder Gestalt an. Am Eingang zur Höhle streckte er sein Gesicht der Kamera entgegen und drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »V. Ich brauche dich.«


    Während er wartete, betete er zur Jungfrau der Schrift, dass Vishous hier war.


    Die schwere Tür schwang auf, und V stand auf der anderen Seite. Sein Haar war nass, und er trug ein schwarzes Handtuch um die Hüften. Jay-Zs »Empire State of Mind« lief im Hintergrund, und der Duft von feinem türkischem Tabak wehte ihm entgegen.


    »Was gibt’s?«


    »Ich brauche dringend eine Adresse.«


    V kniff seine silbergrauen Augen zusammen, so dass sich das Tattoo an seiner linken Schläfe dehnte. »Was für eine Adresse?«


    »Die Adresse zur Handynummer eines Zivilisten.« Blay sagte ihm die Zahlen, die er gerade gewählt hatte.


    V rollte die Augen und trat einen Schritt zurück. »Ein Kinderspiel.«


    Das war es tatsächlich. Ein paar Mausklicks später blickte V von den Bildschirmen seiner vier Kisten auf. »Sienna Court 2105. Wo gehst du hin, verdammt nochmal? «


    Blay antwortete ihm über die Schulter, als er an den Ledersofas und dem Breitbildfernseher vorbeiging. »Zur Vordertür hinaus.«


    V dematerialisierte sich und blockierte den Ausgang. »Die Sonne geht in fünfundzwanzig Minuten auf. Ist dir das klar?«


    »Dann halt mich jetzt nicht länger auf.« Blay blickte ihm direkt in die Augen. »Lass mich bitte gehen.«


    Offenbar war ihm deutlich anzusehen, dass er nicht mit sich verhandeln lassen würde, denn V fluchte verhalten: »Aber beeil dich, oder du kommst nicht mehr rechtzeitig zurück.«


    Als der Bruder die Tür öffnete, dematerialisierte sich Blay augenblicklich … und nahm am Sienna Court, einer Allee mit viktorianischen Gebäuden in den verschiedensten Farben, wieder Gestalt an. Er raste wie der Blitz zur Nummer 2105, einem dunkelgrün gestrichenen Holzhaus mit grau-schwarzen Verzierungen, das sich in hervorragendem Zustand befand. Die vordere Veranda und der Seiteneingang waren mit Laternen beleuchtet, aber im Inneren war es völlig dunkel.


    Was durchaus Sinn machte. Denn so wie die Glasscheiben das Licht doppelt reflektierten, mussten im Inneren die Jalousien heruntergelassen worden sein.


    Also führte durch die Fenster kein Weg hinein.


    Nachdem es kaum Möglichkeiten gab, in das Haus einzudringen, da die Jalousien bestimmt Stahl enthielten, ging Blay einfach zur Vordertür und klingelte.


    Das schwache Sonnenlicht, das sich bereits am Horizont zeigte, ließ seinen Rücken heiß werden, obwohl die Strahlen kaum stark genug waren, um Schatten zu erzeugen. Verdammt! Wo war bloß die Kamera? Vorausgesetzt, V hatte ihm die richtige Adresse genannt – und der Bruder 
     irrte sich eigentlich nie –, gab es bestimmt eine Videoüberwachungsanlage …


    Ah ja, im Auge des Löwenkopfs, der als Türklopfer diente.


    Blay beugte sich nach vorne und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.


    »Lass mich rein, Saxton!« Die Hitze an seinem Rücken wurde noch größer.


    Als das Türschloss klickte und am Türknauf gedreht wurde, fuhr er sich schnell durch das noch feuchte Haar.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt. Im Inneren herrschte völlige Dunkelheit. »Was machst du denn hier?«, fragte Saxton und hustete.


    Blay erstarrte, als ihm Blutgeruch in die Nase stieg.


    Er stieß die Tür mit seiner Schulter auf und trat über die Schwelle. »Was zum Teufel …«


    Saxton wich zurück. »Geh nach Hause, Blaylock. So sehr ich dich auch mag, aber im Moment bin ich wirklich nicht in der Verfassung, Besuch zu empfangen.«


    Scheiß drauf! Blay schloss die Tür hinter sich und die Sonne aus.


    »Was ist geschehen?« Eigentlich kannte er die Antwort schon. Sein Instinkt hatte sie ihm verraten. »Wer hat dich zusammengeschlagen?«


    »Ich wollte mich gerade unter die Dusche stellen. Willst du mitkommen?« Als Blay hörbar schluckte, lachte Saxton leise. »Okay. Ich gehe duschen und du trinkst inzwischen eine Tasse Kaffee. Ich schätze, du wirst für den Rest des Tages mein Gast sein.«


    Blay hörte, wie sein Gastgeber die Haustür absperrte und dann davonschlurfte – oder eher humpelte.


    Im Dunkeln konnte er Saxton zwar nicht sehen, aber er hörte, wie dieser nach rechts ging. Blay zögerte. Einen erneuten 
     Blick auf die Uhr konnte er sich sparen. Er wusste, dass er seine Chance, zum Anwesen der Bruderschaft zurückzugehen, vertan hatte.


    Er würde also tatsächlich den ganzen Tag hierbleiben müssen.


    Saxton öffnete die Tür zum Keller. Die Stufen, die hinabführten, waren nur schwach beleuchtet. Im sanften Schein der Treppenbeleuchtung wirkte Saxtons schönes blondes Haar, als ob es rostige Flecken aufwies.


    Blay beschleunigte seine Schritte und packte ihn am Arm. »Wer hat dir das angetan?«


    Saxton weigerte sich, ihn anzusehen, aber das Zittern, das ihn durchfuhr, verriet, was seine Stimme bereits angedeutet hatte: Er war müde und hatte Schmerzen. »Sagen wir mal so: In der nächsten Zeit werde ich nicht mehr so schnell eine Zigarre rauchen gehen.«


    Die Gasse neben der Bar … Verdammt! Blay hatte sich als erster dematerialisiert und angenommen, dass Saxton gleich darauf dasselbe getan hatte. »Was ist passiert, nachdem ich gegangen bin?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Und ob es das tut!«


    »Wenn du erlaubst« – wieder dieses verdammte Husten – »lege ich mich wieder ins Bett. Vor allem, wenn du gleich so gereizt reagierst. Ich fühle mich nicht sehr gut.«


    Saxton blickte Blay über die Schulter an.


    Bei seinem Anblick stieß Blay erschrocken den Atem aus.


    »Oh … mein Gott«, flüsterte er.
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    Die Sonne war gerade dabei, das Dunkel des Waldes zu durchdringen, als Darius und Tohrment vor einer kleinen strohgedeckten Hütte Gestalt annahmen, die meilenweit vom Ort der Entführung und dem benachbarten Anwesen entfernt war – und von dem reptilienähnlichen Wesen, das sie dort im dunklen Kellergang überrascht hatte.


    »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Tohrment und warf sich seinen Tornister über die andere Schulter.


    Im Moment war sich Darius über gar nichts sicher. Ehrlich gesagt, war er überrascht, dass er und der Junge das Haus des Symphathen hatten kampflos verlassen können. In der Tat waren sie sogar wie geladene Gäste aus dem Haus geleitet worden.


    Andererseits behielten die Sündenfresser stets ihren eigenen Vorteil im Auge, und Darius und Tohrment waren für den Vorsteher dieses Haushalts lebend von größerem Nutzen als tot.


    »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Tohrment erneut. »Ihr zögert, hineinzugehen.«


    »Ach! Mein Zögern hat nichts mit dir zu tun.« Darius ging 
     weiter und beschritt den ausgetretenen Pfad, der zum Vordereingang führte. »Ich werde nicht zulassen, dass du weiterhin auf dem kalten Steinboden der Gruft schläfst. Mein Heim ist zwar einfach, aber es hat ein Dach und Wände, die ausreichend sind, um uns beiden Schutz zu bieten.«


    Einen kurzen Augenblick träumte er davon, dass er wieder so lebte, wie er es einst getan hatte: in einem Schloss mit unzähligen Räumen und Doggen und schönem Mobiliar, an einem luxuriösen Ort, an dem er all seinen Freunden und der Familie Tür und Tor öffnen konnte und jene, die er liebte, sicher und wohlversorgt wusste.


    Vielleicht würde er einen Weg finden, all dies wieder zu erlangen.


    Aber nachdem er weder Familie noch Freunde hatte, war dies im Moment kein Ziel, das er mit großem Eifer verfolgte.


    Darius schob den eisernen Riegel zurück und stemmte sich mit seinem Oberkörper gegen die Eichentür, die angesichts ihrer Größe und ihres Gewichts eher einer verschiebbaren Wand glich. Nachdem er und Tohr die Hütte betreten hatten, entzündete er die Öllampe, die neben dem Eingang hing, und versperrte den Eingang, indem er einen breiten Riegel vom Format eines Baumstamms davorlegte.


    Darius’ Heim war wirklich äußerst bescheiden. Ein einzelner Stuhl stand vor der Feuerstelle, und in einer Ecke befand sich eine einfache Pritsche. Im Keller unter der Erde gab es nicht viel mehr als einige wertvolle Vorräte und einen versteckten Tunnel, der erst jenseits der Waldgrenze endete.


    »Sollen wir nun speisen?«, fragte Darius und begann, seine Waffen abzulegen.


    »Ja, Herr.«


    Der Junge legte ebenfalls seine Waffen ab und begab sich zur Feuerstelle. Dort ging er in die Hocke und entzündete den Torf, der immer bereitlag, wenn kein Feuer darin brannte. Als der Duft 
     des rauchenden Mooses zu ihm herüberwehte, öffnete Darius die Falltür im gestampften Erdboden und stieg nach unten zu seinen Vorräten und Pergamenten. Als er zurückkam, brachte er Käse, Brot und geräuchertes Wildbret mit.


    Das Feuer warf einen warmen Schein auf Tohrs Gesicht, als dieser seine Hände daran wärmte. »Was haltet Ihr von alledem?«


    Darius gesellte sich zu dem Jungen, dem einzigen Gast, den er jemals in seiner Hütte empfangen hatte, und teilte mit ihm alles, was er hatte. »Ich war schon immer der Meinung, dass das Schicksal für seltsame Bettgenossen sorgt. Aber die Vorstellung, dass unsere Interessen und die eines dieser … Wesen … in die gleiche Richtung zielen, ist mir ein Gräuel. Andererseits schwankte der Symphath zwischen Schock und Bestürzung. In Wirklichkeit schätzen uns diese Sündenfresser genauso wenig wie wir sie. Für sie sind wir nur Ratten zu ihren Füßen.«


    Tohrment nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierkrug. »Ich werde mein Blut niemals mit einem von diesen Sündenfressern vermischen. Sie beleidigen meine Sinne. Alle von ihnen.«


    » Und er empfindet ganz ähnlich. Die Tatsache, dass sein eigener Sohn die Vampirin geraubt und auch nur einen ganzen Tag lang in seinem Hause festgehalten hat, machte ihn ganz krank. Er ist ebenso bestrebt wie wir, dass beide Parteien wieder wohlbehalten zu ihren Familien zurückkehren.«


    »Aber warum sollte er uns dafür benutzen?«


    Darius lächelte kühl. » Um seinen Sohn zu bestrafen. Die größte Demütigung besteht darin, dass Vertreter ihres Volkes ihm seine ›Liebste‹ entreißen und ihn alleine zurücklassen, und zwar im Bewusstsein, dass ihn Geringere geschlagen haben. Und wenn wir sie sicher nach Hause bringen, wird ihre Familie umziehen und sie an einen anderen Ort bringen und dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschehen wird. Sie wird noch lange auf Erden leben, und der Sohn dieses Sündenfressers wird sich jeden Tag daran erinnern müssen. Das liegt in ihrer Natur – und ist genau die 
     quälende Strafe, die sein Vater ohne uns nie erreicht hätte. Darum hat er uns verraten, wohin wir gehen müssen und was wir dort vorfinden werden.«


    Tohrment schüttelte den Kopf, als ob er die Denkweise der anderen Rasse nicht verstehen könnte. »Aber sie wird in den Augen ihrer Blutlinie ruiniert sein. Die Glymera wird bestimmt ihre gesamte Familie ächten …«


    »Nein, das wird sie nicht.« Darius hob die Hand, um dem Jungen Einhalt zu gebieten. »Denn sie werden es niemals erfahren. Niemand wird es jemals erfahren. Dieses Geheimnis werden nur wir beide kennen. Fürwahr, der Sündenfresser hat keinen Grund, das Geheimnis zu verraten, denn dann würden er und seine Familie ebenfalls von ihrem Volk geächtet werden – und auf diese Weise wird die Vampirin vor negativen Konsequenzen geschützt sein.«


    »Aber wie wird es uns gelingen, Sampsone zu täuschen?« Darius hob den Bierkrug an seine Lippen und nahm einen Schluck. »Morgen bei Einbruch der Dunkelheit werden wir uns nach Norden aufmachen, wie es der Sündenfresser vorgeschlagen hat. Wir werden die Entführte finden und zu ihrer Familie zurückbringen und ihnen erzählen, dass sie von einem Menschen entführt wurde.«


    »Was ist, wenn die Vampirin redet?«


    Darius hatte auch das in Betracht gezogen. »Ich schätze, dass sie als Tochter der Glymera sehr genau weiß, was für sie auf dem Spiel steht. Ihr Schweigen wird nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Familie schützen.«


    Das setzte allerdings voraus, dass sie noch bei klarem Verstand war, wenn sie sie fanden. Und es konnte gut sein, dass das nicht der Fall war. Möge die Jungfrau der Schrift die arme gemarterte Seele der Vampirin heilen.


    »Es könnte auch ein Hinterhalt sein«, murmelte Tohrment.


    »Möglich. Aber ich glaube es nicht. Außerdem habe ich keine Angst vor einem Konflikt.


    Darius blickte zu seinem Schützling hoch. »Das Schlimmste, was geschehen kann, ist, dass ich bei der Suche nach einem Entführungsopfer sterbe – und das ist die allerbeste Weise, diese Welt zu verlassen. Und falls es sich um eine Falle handeln sollte, garantiere ich dir, dass ich auf meinem Weg hinter den Schleier eine ganze Legion mitnehmen werde.«


    In Tohrments Gesicht spiegelten sich Respekt und Verehrung für seinen Mentor wider. Dieser Vertrauensbeweis freute und betrübte Darius zugleich. Hätte der Junge einen echten Vater gehabt anstelle eines brutalen Säufers, würde er einem praktisch Fremden gegenüber bestimmt nicht solche Gefühle hegen.


    Und er würde sich auch nicht in dieser bescheidenen Hütte befinden.


    Darius brachte es jedoch nicht übers Herz, seinen Gast darauf hinzuweisen. »Noch etwas Käse?«


    »Ja, danke.«


    Als sie ihr Mahl beendet hatten, wanderten Darius’ Augen zu seinen schwarzen Dolchen, die in einem Halfter steckten, das er über der Brust trug. Er war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Tohrment einen eigenen Satz dieser Dolche erhielt. Denn der Junge war schlau und einfallsreich und verfügte über ausgeprägte Instinkte.


    Gewiss, Darius hatte ihn noch nicht im Kampf beobachtet. Aber das würde schon noch kommen. Schließlich befanden sie sich im Krieg.


    Tohrment zog die Stirn in Falten. »Wie alt soll die entführte Vampirin sein?«


    Darius wischte sich mit einem Tuch den Mund ab und fühlte, wie sich sein Nacken verspannte. »Ich weiß es nicht.«


    Die beiden verfielen in Schweigen, und Darius nahm an, dass Tohrment dieselben Gedanken durch den Kopf gingen wie ihm selbst. Das Letzte, was sie in dieser Situation brauchen konnten, war eine weitere verhängnisvolle Komplikation.


    Wie dem auch sei, sie würden sich nach Norden in die Küstenregion begeben, die ihnen der Symphath genannt hatte. Dort würden sie auf den Klippen etwa eine Meile von einem kleinen Dorf entfernt das Versteck finden, das ihnen der Sündenfresser beschrieben hatte … und dann würden sie erfahren, ob man sie getäuscht hatte. Oder sie für ein Ziel eingesetzt hatte, das sie und dieses dürre Reptil gemeinsam hatten.


    Darius machte sich deswegen jedoch nicht wirklich Sorgen. Sündenfresser waren zwar nicht sehr glaubwürdig, aber zwanghaft eigennützig … und rachsüchtig, selbst gegenüber ihren Kindern.


    In diesem Fall siegte die Natur über den Charakter: Letzteres machte sie extrem unzuverlässig, Ersteres hingegen äußerst vorhersagbar.


    Darius war sich ganz sicher, dass er und Tohrment die Vermisste oben im Norden finden würden.


    Die Frage war nur, in welchem Zustand das arme Mädchen sein würde …
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    Als John und Xhex ihre intime Gymnastikstunde beendet hatten, machten sie zuerst in der Dusche des Umkleideraums halt. Da sie von all der körperlichen Betätigung großen Hunger bekommen und es daher eilig hatten, wechselten sie sich ab. Xhex ging zuerst unter die Dusche.


    John wartete inzwischen draußen auf dem Flur. Seltsamerweise war er nicht erschöpft, wie erwartet, sondern voller Energie und fühlte sich äußerst lebendig – und so stark wie nie zuvor.


    Xhex kam aus dem Umkleideraum. »Jetzt bist du dran.«


    Oh Mann, sah sie scharf aus! Ihr kurzes Haar kringelte sich, während es an der Luft trocknete, ihr aufregender Körper steckte in OP-Klamotten und ihre Lippen leuchteten rot von den unzähligen Küssen. Als er daran dachte, was sie gerade miteinander getrieben hatten, beschleunigte sich sein Puls, und schließlich ging er rückwärts durch die Tür, damit er sie noch etwas länger betrachten konnte.


    Und was sagte man dazu: Als sie ihn anlächelte, schmolz er dahin. Die Wärme und Zärtlichkeit in ihrem Blick ließ sie strahlend schön erscheinen.


    Sie war sein. Für immer.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, packte ihn die Panik, als ob sie plötzlich nicht nur aus seinem Blickfeld, sondern aus seinem Leben verschwunden war. Das war natürlich Blödsinn. Er unterdrückte seine Paranoia, duschte schnell und schlüpfte dann in Windeseile in OP-Klamotten.


    Natürlich war sie immer noch da, als er wieder aus der Umkleide kam. Und obwohl er sie eigentlich nur bei der Hand nehmen und mit ihr zum Wohnhaus gehen wollte, zog er sie unvermittelt fest an sich und umarmte sie.


    Das Problem war, dass alle sterblichen Wesen irgendwann einmal den Geliebten bzw. die Geliebte verlieren würden. So war es eben, das Leben. Die meiste Zeit verdrängte man diese Tatsache, schob sie in den hintersten Winkel des Gedächtnisses. Aber manchmal wurde man durch bestimmte Vorfälle wieder an die eigene Sterblichkeit erinnert, und das ließ einen innehalten und sein Herz erforschen. Zum Beispiel, wenn schlimme Kopfschmerzen sich nur als Migräne und nicht als Tumor herausstellten. Oder wenn bei einem Autounfall mit Totalschaden Kindersitz und Airbag dafür gesorgt hatten, dass alle Insassen überlebten. Oder wenn ein Entführungsopfer wieder wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt war … Die Nachwehen solcher Ereignisse rüttelten einen wach und bewirkten, dass man sich an den Partner klammerte, um Halt zu finden.


    Oh Gott! Darüber hatte er sich noch nie so richtig Gedanken gemacht. Aber beim ersten Schlag, den das Herz eines Lebewesens tat, läutete eine Glocke und die Zeit 
     begann abzulaufen. Ein Handel, von dem man gar nicht wusste, dass man ihn abgeschlossen hatte, nahm seinen Lauf, ein Spiel begann, bei dem das Schicksal alle Karten in der Hand hielt. Während die Minuten und Stunden, die Tage, Monate und Jahre vergingen, wurde Geschichte geschrieben, bis der letzte Herzschlag das Ende der Reise bestimmte und es an der Zeit war, die Gewinne und Verluste gegeneinander aufzuwiegen.


    Es war schon seltsam, dass das Wissen um die eigene Sterblichkeit solche Momente mit ihr unendlich erscheinen ließ.


    Und als er Xhex an sich drückte und spürte, wie sich ihre Körperwärme auf ihn übertrug, fühlte er sich bis ins Mark regeneriert, seine Waage befand sich wieder im Gleichgewicht, und die Endsumme seiner Lebensrechnung lag im Bereich »lebenswert«.


    Schließlich ließ sie das Knurren seines Magens auseinanderfahren.


    »Komm«, meinte sie. »Lass uns deine Bestie füttern gehen. «


    Er nickte, ergriff ihre Hand und lief los.


    »Du musst mir unbedingt die Zeichensprache beibringen«, meinte Xhex, als sie in das Büro gingen und die Tür zum Wandschrank öffneten. »So schnell wie möglich.«


    Er nickte erneut, als sie nacheinander den engen Raum betraten und Xhex die Schranktür hinter ihnen schloss. Hmm … was für ein lauschiges Plätzchen! Die geschlossene Tür … ihre lockeren Klamotten …


    Seine wachsende Erregung maß den Spielraum, den sie zur Verfügung hatten, während sich sein Schwanz in der OP-Hose steil aufrichtete. Wenn sie ihre Beine um seine Hüften schlang, hätten sie gerade genug Platz …


    Xhex presste sich an ihn, ließ ihre Hand in seine Hose 
     gleiten und umfasste sein steifes Glied. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seinen Nacken mit den Lippen. Dabei kratzte einer ihrer Fänge über seine Halsader.


    »Wenn wir so weitermachen, landen wir nie zusammen im Bett.« Ihre Stimme wurde noch tiefer, als sie über seinen Schaft rieb. »Oh Gott, du bist riesig … Habe ich dir schon gesagt, wie tief du in mich eindringst? Sehr tief. Es ist wundervoll und seeeeehr tief.«


    John stieß gegen einen Stapel gelber Schreibblöcke. Als er sich bückte, um die Blöcke aufzufangen, bevor sie auf den Boden fallen konnten, hielt sie ihn davon ab.


    »Bleib wo du bist«, meinte sie und ging in die Knie. »Der Anblick gefällt mir.«


    Sie hob die hinuntergefallenen Blöcke auf und betrachtete seinen Ständer – der natürlich nach Freiheit strebte und gegen den Stoff drückte, der ihr von ihrem Blick, ihrem Mund und ihrem Geschlecht verbarg.


    John klammerte sich an den Rand eines der Regale und beobachtete, wie sie ihn betrachtete. Sein Atem ging rasselnd.


    »Ich glaube, ich habe jetzt alle Blöcke gefunden«, sagte sie nach einer Weile. »Wir sollten sie besser zurücklegen.«


    Dann lehnte sie sich gegen seine Beine und erhob sich langsam, wobei sie mit dem Gesicht über seine Knie fuhr, und über seine Schenkel …


    Als Xhex’ Gesicht an seinem Ständer entlangglitt, streiften ihre Lippen über die Unterseite des verdammten Dings. Als er daraufhin seinen Kopf hochschnellen ließ und gegen eines der Regalbretter stieß, richtete Xhex sich langsam weiter auf, so dass als Nächstes ihre Brüste über seinen Schwanz rieben.


    Dann beendete sie die süße Folter, indem sie die Blöcke 
     wieder in das Regal legte … und ihre Hüften fest an seine drückte.


    »Lass uns schnell essen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Verdammt schnell.


    Mit einem Biss ins Ohrläppchen trat sie einen Schritt zurück, während er genau dort stehen blieb, wo er war. Wenn der Stoff seiner Hose in diesem Moment auch nur ein kleines bisschen an der Spitze seiner Erektion rieb, würde er sofort zum Höhepunkt kommen.


    Das war in der Regel keine schlechte Sache, zumindest dann nicht, wenn sie in seiner Nähe war. Aber nach erneuter Betrachtung war der als Schrank getarnte Durchgang kein wirklich privater Ort. Jeden Moment konnte einer der Brüder oder eine der Shellans hereinkommen und einen Blick auf eine Szene erhaschen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.


    Nach ein paar Flüchen und einer vorsichtigen Umpositionierung unterhalb der Gürtellinie gab John den Sicherheitscode ein und öffnete den Eingang zum Tunnel.


    »Also, welches ist die Geste für den Buchstaben ›A‹?«, fragte Xhex, während sie den Tunnel betraten und losmarschierten.


    Als sie bei »D« ankamen, gingen sie gerade durch die verborgene Tür unter der Freitreppe des Anwesens. Bei »I« erreichten sie den Kühlschrank in der Küche. »M« war an der Reihe, als sie sich ein paar Sandwiches herrichteten. Da ihre Hände mit gebratenem Truthahn, Majo, Salat und Brot beschäftigt waren, kamen sie währenddessen im Alphabet nicht weiter. Während sie dann die Sandwiches verspeisten, kamen sie auch nicht viel besser vorwärts – nur bis »P«. Aber John bemerkte, dass Xhex im Kopf übte, denn ihre Augen waren auf einen Punkt irgendwo zwischen ihnen fixiert, während sie offensichtlich 
     noch einmal in Gedanken durchging, was er ihr beigebracht hatte.


    Sie lernte schnell, was ihn jedoch nicht überraschte. Beim Aufräumen der Küche gelangten sie von »Q« bis »V«, und als sie die Küche wieder verließen, zeigte er ihr gerade »X« und »Y« und »Z« …


    

    

    »Sehr gut, ich wollte euch gerade suchen gehen.« Z blieb im Durchgang zum Speisezimmer stehen. »Wrath trommelt gerade alle zu einer Versammlung zusammen. Xhex, du wirst sicher auch dabei sein wollen.«


    Der Bruder drehte sich um, joggte über das Mosaik mit dem Apfelbaum, das den Boden der Eingangshalle bedeckte, und lief dann die Freitreppe hinauf.


    »Macht euer König das üblicherweise mitten am Tag?«, fragte Xhex.


    John schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen, während er gleichzeitig gestikulierte: Da stimmt etwas nicht.


    Die beiden folgten Z schnell, wobei sie stets zwei Stufen auf einmal nahmen.


    Oben im ersten Stock zwängte sich die gesamte Bruderschaft in Wraths Arbeitszimmer, und der König saß auf dem Thron seines Vaters hinter dem Schreibtisch. George lag zusammengerollt neben seinem Herrn, und Wrath streichelte den Kopf des Golden Retrievers mit einer Hand, während er mit der anderen spielerisch einen dolchförmigen Brieföffner in die Luft warf und wieder auffing.


    John hielt sich im Hintergrund, und das nicht nur deshalb, weil der Raum bereits aus allen Nähten platzte. Er wollte einfach in der Nähe der Tür bleiben.


    Xhex’ Stimmung war komplett umgeschlagen.


    Es war, als ob sie plötzlich ihr Gefühlskostüm gewechselt hätte – und zwar vom Flanellnachthemd zum Kettenhemd: 
     Sie stand unruhig neben ihm und wippte nervös vor und zurück.


    Er fühlte sich ähnlich.


    John sah sich um. Am anderen Ende des Raums steckte sich Rhage gerade einen Lutscher in den Mund, und V zündete sich eine selbst gedrehte Zigarette an, während er Phury über die Freisprecheinrichtung anrief. Rehv, Tohr und Z gingen nervös herum, und Butch saß auf seinem Sofa und sah in seinem seidenen Pyjama aus wie Hugh Hefner höchstpersönlich. Qhuinn lehnte in der Nähe der hellblauen Vorhänge an der Wand, und man sah ihm an, dass er gerade erst aus dem Bett gestiegen war: Seine Lippen waren gerötet, sein Haar sah zerwühlt aus, und sein Hemd steckte nur teilweise in seinen Hosen – vorne hing es lose herunter.


    Was die Frage aufwarf, ob er gerade einen Ständer hatte.


    Wo war Blay?, fragte sich John. Und wen zum Henker hatte Qhuinn gerade flachgelegt?


    »V hat gerade eine äußerst interessante Nachricht auf der allgemeinen Mailbox entdeckt.« Während Wrath sprach, bewegte er den Kopf mit der Panoramasonnenbrille hin und her, obwohl seine Augen dahinter vollkommen blind waren. »Aber anstatt langer Erklärungen soll V die Nachricht jetzt einfach mal abspielen.«


    Vishous ließ die selbst gerollte Zigarette zwischen den Lippen baumeln, als er das Telefon zur Hand nahm und an der Konsole die entsprechenden Mailboxnummern und Passwörter eingab.


    Und dann hörte John die Stimme. Diese höhnisch klingende, verfluchte Stimme.


    »Wetten, ihr habt nicht erwartet, jemals wieder von mir zu hören!«, ertönte Lashs selbstzufriedene Stimme. »Überraschung, ihr Wichser! Und wisst ihr was? Ich bin 
     gerade dabei, euch einen großen Gefallen zu tun. Vielleicht habt ihr schon gehört, dass heute Nacht bei der Gesellschaft der Lesser eine Masseninitiation stattgefunden hat. Im Farmhaus draußen an der Route RR 149. Das war so um vier Uhr früh. Wenn ihr also eure Ärsche in Bewegung setzt und gleich bei Sonnenuntergang dort auftaucht, sind sie dort vielleicht immer noch dabei, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Ihr solltet übrigens Watstiefel mitbringen – da draußen schwimmt alles in Blut. Oh, und richtet Xhex aus, dass ich sie immer noch schmecken kann …«


    V deaktivierte die Freisprecheinrichtung.


    Als John die Fänge bleckte und ein lautloses Knurren von sich gab, begann das Gemälde an der Wand hinter ihm zu vibrieren.


    George winselte. Wrath beruhigte den Hund und wies mit dem Brieföffner auf John: »Du bekommst schon noch deine Chance auf Vergeltung, John. Das schwöre ich beim Grab meines Vaters. Aber jetzt brauche ich dich bei vollem Verstand, okay?«


    Das war leichter gesagt als getan. Seine Mordlust in Schach zu halten, war so schwer, wie einen Pitbull mit nur einer Hand im Nacken zu bändigen.


    Neben ihm runzelte Xhex die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Hast du dich jetzt wieder beruhigt?«, fragte Wrath.


    Als John zustimmend pfiff, stieß Vishous eine Wolke türkischen Tabaks aus und räusperte sich. »Er hat keine genaue Adresse für dieses mögliche Massaker angegeben. Ich habe versucht, die Nummer zurückzuverfolgen, von der aus er angerufen hat, hatte aber keinen Erfolg.«


    »Die Frage ist«, meinte Wrath, »was will er damit bezwecken? Er ist doch selbst der Kopf der Gesellschaft der 
     Lesser. Aber das klang jetzt so gar nicht nach seinem üblichen großspurigen Gewäsch.«


    Vishous drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Der labert doch nur rum. So hat es auf jeden Fall für mich geklungen. Allerdings würde ich meine Eier nicht darauf verwetten.«


    Nachdem John seinen inneren Pitbull wieder angeleint hatte und wieder klar denken konnte, war er geneigt, dem Bruder zuzustimmen. Lash war ein egoistischer Bastard und so vertrauenswürdig wie eine Klapperschlange. Aber wenn man sich schon nicht auf seine Moral verlassen konnte, dann konnte man wenigstens auf seinen Narzissmus bauen. Und das machte den Mistkerl ziemlich vorhersagbar.


    John war sich diesbezüglich absolut sicher – so sehr, dass er das Gefühl hatte, all dies schon einmal erlebt zu haben.


    »Ist es möglich, dass Lash vom Thron gestürzt wurde?«, überlegte Wrath. Vielleicht fand sein alter Herr den Sohn auf Dauer ja doch nicht so witzig … Oder war etwa das neue glänzende Spielzeug des Bösen beschädigt? Gab es vielleicht in Lashs seltsamer Biologie einen Makel, der erst jetzt zum Vorschein kam? »Wenn wir dorthin gehen, sollten wir auf jeden Fall mit einem Hinterhalt rechnen …«


    Der Plan fand unter den Brüdern allgemeine Zustimmung, und alle waren sich einig, dass sie dem Mistkerl mit ihren schweren Stiefeln gewaltig in den Hintern treten würden, falls es sich um einen Hinterhalt handeln sollte.


    Oh Mann, was für eine Wendung der Ereignisse! Und dennoch kam es nicht wirklich überraschend – falls das, was sie vermuteten, eingetreten war. Omega war bekannt dafür, dass er seine Haupt-Lesser so häufig wechselte wie andere Leute ihre Unterwäsche, und in diesem Fall 
     war Blut nicht zwangsläufig dicker als Wasser. Und falls Omega Lash wirklich in den Rinnstein hatte fallenlassen, war sein Anruf bei der Bruderschaft ein schlauer Schachzug. Vor allem, weil die Lesser direkt nach ihrer Initiation am schwächsten waren und sich im Kampf kaum wehren konnten.


    Die Brüder konnten also einmal richtig aufräumen.


    Oh Mann, dachte John. Das Schicksal bescherte einem manchmal wirklich seltsame Bettgenossen!


    

    

    Xhex köchelte leise vor sich hin, als sie neben John in Wraths Arbeitszimmer stand, das man fälschlicherweise auch für den Salon einer Französin hätte halten können.


    Der Klang von Lashs Stimme am Telefon gab ihr das Gefühl, als ob man ihr den Magen mit Ammoniak geschrubbt hätte, und ihr übersäuerter Magen ging grausam mit dem leckeren Truthahnsandwich um, das sie gerade gegessen hatte.


    Und Wraths Annahme, dass John ihre Ehre verteidigen würde, beruhigte sie nicht im Geringsten.


    »Dann werden wir uns also dort einschleichen«, meinte der Blinde König. »Bei Nachtanbruch folgt ihr alle der 149 und …«


    »Ich gehe jetzt gleich«, sagte Xhex laut und deutlich. »Gebt mir ein Paar Pistolen und ein Messer, und ich werde mich sofort dort umsehen.«


    Okaaaaaay. Wenn sie einer Handgranate den Splint abgezogen und diese mitten in den Raum geworfen hätte, hätte sie auch nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können.


    Als bei dem Gedanken Oh nein, das wirst du nicht in Johns emotionalem Raster alle Lichter ausgingen, begann sie mit dem Countdown für die Explosion.


    Drei … zwei … eins …


    »Netter Vorschlag«, begann der König seinen Versuch, ihr die Sache auszureden. »Aber ich denke, es ist das Beste …«


    »Du kannst mich nicht aufhalten.«


    Sie ließ die Arme sinken – und erinnerte sich daran, dass sie den König nicht tätlich angreifen wollte. Nein, wirklich nicht.


    Das Lächeln des Königs war so warm wie Trockeneis. »Ich bin hier der Herrscher. Das bedeutet, dass du gefälligst hierbleiben wirst, wenn ich es dir befehle.«


    »Und ich bin eine Symphathin, keine deiner Untertanen. Aber was noch wichtiger ist, du bist sicher schlau genug, keinen deiner besten Männer« – sie wies auf die Brüder im Raum – »in einen möglichen Hinterhalt deines Feindes zu schicken. Ich bin ersetzbar, sie nicht. Denk darüber nach. Willst du wirklich einen von ihnen opfern, nur weil du mich heute nicht ein bisschen Sonnenlicht abbekommen lassen willst?«


    Wrath lachte heftig. »Rehv? Willst du als König ihres Volkes etwas dazu sagen?«


    Von der anderen Seite des Raumes blickte sie ihr ehemaliger Chef und guter Freund mit seinen Amethystaugen an, die viel zu viel wussten.


    Du wirst noch den Tod finden, ließ er sie mittels Gedankenübertragung wissen.


    Halt mich bitte nicht zurück, erwiderte sie. Das könnte ich dir nie verzeihen.


    Wenn du so weitermachst, ist Vergebung das Letzte, worüber ich mir Sorgen mache. Dein Scheiterhaufen steht aber ganz oben auf der Liste.


    Ich habe dich auch nicht davon abgehalten, die Kolonie aufzusuchen, als du es musstest. Verdammt, du hast mir die Hände 
     gefesselt, damit ich es nicht konnte. Und du sagst, ich hätte meine Rache nicht verdient? Fick dich!


    Rehvenge biss so fest die Kiefer zusammen, dass es sie überraschte, dass ihm keine Zähne herausfielen, als er schließlich den Mund aufmachte. »Sie kann tun und lassen, was sie will. Du kannst niemanden retten, der den verdammten Rettungsring nicht annehmen will.«


    Der Ärger des Vampirs sog den Großteil der Luft aus dem Raum, aber Xhex war so fokussiert, dass sie ihre Lungen ohnehin nicht nutzte.


    Besessenheit war so gut wie Sauerstoff. Und alles, was mit Lash zu tun hatte, war wie Brennstoff für das Feuer.


    »Ich brauche Waffen«, sagte sie zu den Brüdern. »Und Lederklamotten. Und ein Handy für die Kommunikation. «


    Wrath knurrte tief und leise, als ob er versuchen wollte, sie trotz Rehvs Zustimmung im Haus festzuhalten.


    Sie ging nach vorne, stützte sich mit den Handflächen auf den Schreibtisch des Königs und beugte sich zu ihm vor. »Du kannst mich verlieren oder riskieren, sie zu verlieren. Was sagst du dazu, König?«


    Wrath erhob sich, und einen Moment lang konnte sie spüren, dass er immer noch ein tödlicher Gegner war, obwohl er auf dem Thron saß. »Pass auf, was du unter meinem Dach sagst!«


    Xhex holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Es tut mir leid. Aber du musst einfach versuchen, meinen Standpunkt zu verstehen.«


    Als sich das Schweigen in die Länge zog, konnte sie spüren, wie John auf der Lauer lag – und sie wusste, dass sie, selbst wenn sie die Straßensperre des Königs durchbrechen konnte, immer noch Schwierigkeiten haben würde, an dem Vampir neben der Tür vorbeizukommen. Aber 
     sie würde sich ihren Aufbruch nicht ausreden lassen. Von niemandem.


    Wrath fluchte leise und ausführlich. »Fein. Dann geh. Aber ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn du umgebracht wirst.«


    »König, du warst nie für mich verantwortlich. Das bin nur ich selbst. Und keine Krone auf deinem Kopf oder auf dem Kopf eines anderen wird jemals etwas daran ändern.«


    Wrath blickte in Vs Richtung und sagte fauchend: »Ich möchte, dass du diese Frau mit Waffen ausstattest.«


    »Kein Problem. Ich werde sie gut ausrüsten.«


    Als sie Vishous hinausfolgte, blieb sie vor John stehen und wünschte sich, sie hätte ein anderes Blatt in der Hand – insbesondere als er sie fest am Bizeps packte.


    Aber Tatsache war, dass sich da draußen eine Gelegenheit bot, die sie bis zum Sonnenuntergang nutzen konnte: Wenn es irgendwelche Hinweise darauf gab, wo sich Lash aufhielt, wollte sie diese nutzen, um an ihn heranzukommen und eine freie Schussbahn auf den Bastard zu haben. Bei Anbruch der Nacht würden John und die Bruderschaft von der Leine gelassen werden, und sie würden nicht zögern, ihr Ziel zu töten.


    Ja, Lash sollte für das bezahlen, was er ihr angetan hatte. Und sie selbst wollte diejenige sein, die diese Schulden eintrieb. Wenn es darum ging, Vergeltung an jenen zu üben, die ihr Unrecht angetan hatten, war sie in ihrem Element. Denn Rache war süß … und sie war der Racheengel.


    Leise, damit niemand anderes es hören konnte, sagte sie zu John: »Ich bin niemand, den du beschützen musst, und du weißt ganz genau, warum ich das tun muss. Wenn du mich so sehr liebst, wie du sagst, dann lass meinen Arm los. Bevor ich mich selbst aus deinem Griff befreie.«


    Als er erblasste, betete sie, dass sie sich nicht mit Gewalt losreißen musste.


    Aber das war nicht nötig. Er ließ ihren Arm los.


    Sie ging zur Tür des Arbeitszimmers hinaus, an V vorbei, und rief ihm über die Schulter zu: »Die Zeit läuft, Vishous. Ich brauche Waffen und Munition.«
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    Als Xhex mit V das Arbeitszimmer verließ, war Johns erster Gedanke, nach unten zu gehen und sich vor dem Ausgang zu postieren, um sie daran zu hindern, das Haus zu verlassen. Sein zweiter Gedanke war, sie zu begleiten – obwohl ihn das nur in das vampirische Gegenstück zu einem Feuerwerkskörper verwandeln würde.


    Verdammter Mist! Jedes Mal, wenn er glaubte, er hätte mit ihr bereits den Tiefpunkt erreicht, verlor er wieder den Boden unter den Füßen und landete an einem noch schlimmeren Ort: Sie hatte sich gerade freiwillig gemeldet und würde sich alleine in eine Situation begeben, die sie für die Brüder für zu gefährlich hielt. Und sie tat es ohne Rückendeckung und ohne Möglichkeit, ihn zu kontaktieren, falls es sie erwischte.


    Als Wrath und Rehv auf ihn zukamen, bemerkte er, dass alle anderen inzwischen das Arbeitszimmer verlassen hatten – bis auf Qhuinn, der in der Ecke lehnte und stirnrunzelnd auf sein Handy blickte.


    Rehvenge stieß hörbar den Atem aus. Offensichtlich saß er im selben Boot wie John. »Hör mal, ich …«


    John gestikulierte schnell: Verdammt, wie kannst du es nur zulassen, dass sie sich in eine solche Gefahr begibt?


    Rehv strich sich über seinen bürstenkurzen Irokesenschnitt. »Ich werde auf sie aufpassen …«


    Du kannst am Tag nicht hinausgehen. Wie zum Teufel willst du …


    Rehv gab ein tiefes Knurren von sich. »Sei vorsichtig, was du sagst, Junge.«


    Okay. Das war das falsche Wort zu falschen Zeit. John baute sich vor Rehv auf, bleckte die Fänge und dachte dann laut und deutlich: Das ist meine Frau, die da hinausgeht. Allein. Also kannst du dir meine Vorsicht sonst wohin stecken.


    Rehv fluchte und bombardierte John mit Blicken. »Also ich würde mir dieses ›meine Frau‹ nochmal überlegen. Xhex wird ihren letzten Kampf ganz alleine ausfechten, verstanden?«


    John war versucht, dem Bastard eine zu verpassen, einfach auf ihn einzuschlagen.


    Rehv lachte lauthals. »Du willst es also mit mir auskämpfen? Aber gerne!« Er legte seinen roten Stock zur Seite und ließ seinen sandfarbenen Regenmantel auf die Rückenlehne eines reich verzierten Sessels fallen. »Aber das wird nichts an der verdammten Situation ändern. Glaubst du, irgendjemand kennt sie besser als ich? Ich kenne sie schon länger, als du überhaupt am Leben bist!«


    Nein, tust du nicht, dachte John aus einem ihm selbst unerfindlichen Grund.


    Wrath trat zwischen die beiden Kontrahenten. »Okay, okay … Ab in eure Ecken, Jungs. Das ist ein kostbarer Aubusson-Teppich, auf dem ihr da steht. Sollte auch nur ein 
     winziges Tröpfchen Blut darauf tropfen, wird Fritz mir den Arsch aufreißen.«


    »Sieh mal, John. Ich habe nicht vor, dir in die Eier zu treten«, murmelte Rehv. »Ich weiß nur, wie es ist, sie zu lieben. Es ist nicht ihr Fehler, dass sie so ist, wie sie ist. Aber sie kann anderen das Leben zur Hölle machen, glaub mir.«


    John senkte die Fäuste. Mist! Egal, welche Argumente er auch vorbrachte, der Bastard mit den violetten Augen hatte wahrscheinlich Recht.


    Streichen wir das »wahrscheinlich«. Er hatte Recht. John hatte das auf die harte Weise gelernt, und das schon zu oft.


    Verdammtes Arschloch, formte er mit den Lippen.


    »Ja, das könnte hinkommen.«


    John verließ das Arbeitszimmer und ging hinunter in die Eingangshalle. Er hoffte immer noch, dass er ihr die ganze Sache ausreden konnte. Als er auf dem Mosaikboden hin und her ging, dachte er an ihre innige Umarmung vor der Umkleide. Wie zur Hölle konnte es sein, dass sie sich noch vor kurzem so nahe gewesen waren, und jetzt das?


    Hatte die Umarmung wirklich stattgefunden? Oder war sie nur die Ausgeburt seiner blühenden Fantasie gewesen?


    Zehn Minuten später traten Xhex und V durch die versteckte Tür unter der Freitreppe.


    Xhex ging durch die Eingangshalle und sah genauso aus wie damals, als John sie zum ersten Mal getroffen hatte: Sie trug schwarze Lederklamotten, schwarze Stiefel und ein schwarzes ärmelloses Shirt. Sie hielt eine Lederjacke in der Hand, und an ihrem Körper waren genug Waffen festgeschnallt, um ein ganzes SEK-Team auszurüsten.


    Sie blieb vor ihm stehen, und als sich ihre Blicke trafen, ersparte sie ihm eine leere Floskel wie: Keine Sorge, es wird alles gut. Allerdings würde sie aber auch nicht hierbleiben. 
     Nichts, was er sagte, würde sie aufhalten können – das konnte er in ihren Augen lesen.


    So wie die Dinge jetzt standen, konnte er es kaum glauben, dass sie jemals ihre Arme um ihn geschlungen hatte.


    Sobald V die Tür zur Vorhalle geöffnet hatte, drehte sie sich um und ging hinaus – ohne ein Wort zu sagen oder einen Blick zurück zu werfen.


    Vishous sperrte hinter ihr ab, während John auf die schweren Paneele der Tür starrte und überlegte, wie lange er wohl brauchen würde, um sich mit bloßen Fingern durch das Holz zu kratzen.


    Das Klicken eines Feuerzeugs war zu hören, gefolgt von einem tiefen Atemzug. »Ich habe sie mit dem Besten ausgestattet, was wir hatten. Ein Paar Pistolen, Kaliber 40. Drei Magazine für jede Waffe. Zwei Messer. Ein neues Handy. Und sie weiß, wie man mit dem Zeug umgeht.«


    V klopfte John auf die Schulter. Dann stiefelte er über den Mosaikboden davon. Eine Sekunde später schlug die versteckte Tür zu, durch die Xhex die Eingangshalle betreten hatte, und er ging durch den Tunnel zurück zur Höhle.


    Das Gefühl der Ohnmacht, das John erfasste, war ganz und gar nicht sein Ding. In seinem Kopf begann wieder das Brummen, das er gehört hatte, als Xhex ihn auf dem Boden der Dusche in der Umkleide gefunden hatte.


    »Möchtest du fernsehen?«


    John runzelte die Stirn, als er die leise Stimme hörte, und blickte nach rechts. Tohr saß im Billardzimmer auf der Couch, die dem Breitbildfernseher über dem offenen Kamin gegenüberstand. Seine Springerstiefel lagen auf dem Couchtisch, und sein Arm ruhte auf der Rückenlehne der Couch. Außerdem hatte er die Fernbedienung in der Hand.


    Er sah nicht herüber und sagte auch nichts weiter, sondern zappte durch die Programme.


    Immer diese Entscheidungen, dachte sich John.


    Er konnte Xhex nachlaufen und sich dabei den Hintern verbrennen, vor der Tür warten wie ein Wachhund, sich mit einem Messer die Haut abziehen oder sich halb bewusstlos saufen.


    Aus dem Billardzimmer hörte er ein leises Brüllen und dann das Geschrei einer großen Menge von Menschen.


    Angelockt von den Geräuschen ging er hinein und blieb vor dem Pooltisch stehen. Über Tohrs Kopf hinweg sah er, wie Godzilla ein Modell der Innenstadt von Tokio zertrampelte.


    Welch inspirierender Anblick!


    John ging hinüber zur Bar und goss sich ein Glas Jack Daniel’s ein. Dann setzte er sich neben Tohr und legte seine Füße ebenfalls auf den Tisch.


    Als er sich auf den Bildschirm konzentrierte, den Whiskey an seinem Gaumen schmeckte und die Wärme des Feuers spürte, das im offenen Kamin brannte, fühlte er, wie der Mixer in seinem Kopf plötzlich etwas langsamer lief. Und dann noch etwas langsamer, bis er schließlich ganz verstummte.


    Heute war ein schrecklicher Tag, aber wenigstens zog er es nicht mehr in Erwägung, sich von der Sonne grillen zu lassen.


    Einige Zeit später wurde er sich bewusst, dass es Tohr war, der neben ihm auf der Couch lümmelte. Ganz so wie damals zu Hause, als Wellsie noch am Leben war.


    Ach Gott, er war in der letzten Zeit so sauer auf Tohr gewesen, dass er völlig vergessen hatte, wie leicht es war, mit dem Kerl herumzuhängen. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass sie das schon jahrzehntelang getan hatten: sie 
     beide vor einem offenen Feuer, mit einem Drink in der Hand, und Erschöpfung und Stress in der anderen.


    Als Mothra ihren Auftritt hatte und sich mit Godzilla einen Kampf lieferte, dachte John an sein früheres Schlafzimmer.


    Er wandte sich Tohr zu und gestikulierte: Hör mal, als ich heute Abend im Haus war …


    »Sie hat mir schon davon erzählt.« Tohr nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Von der Tür.«


    Es tut mir leid.


    »Mach dir keine Gedanken. So was kann schnell repariert werden.«


    Stimmt, dachte John, und wandte sich wieder dem Fernseher zu. Im Gegensatz zu vielem anderen.


    Am anderen Ende des Raums stieß Lassiter einen Seufzer aus, als ob jemand ihm ein Bein abgehackt hatte und kein Arzt in der Nähe war. »Ich hätte dir nie die Fernbedienung überlassen sollen. Das ist doch nur ein Kerl in einem Monsterkostüm, der auf eine Figur aus Pappmaché eindrischt. Komm schon, schalt um. Ich verpasse sonst meine Lieblingstalkshow.«


    »Wie schade!« »Vaterschaftstests, Tohr. Heute geht es in der Show um Vaterschaftstests. Das hier ist Mist!«


    »Das ist nur deine Meinung.«


    Während Tohr sich weigerte, auf Godzilla zu verzichten, ließ John seinen Kopf auf die Lederpolster zurücksinken.


    Er dachte an Xhex und dass sie alleine da draußen war, und er fühlte sich, als ob man ihn vergiftet hätte. Der Stress, unter dem er stand, wirkte in seinem Blut wie ein Toxin und verursachte ihm Schwindel, Übelkeit und Nervosität.


    Er dachte zurück an all den naiven Mist, den er von 
     sich gegeben hatte, bevor er Xhex gefunden hatte: Dass er allein für seine Gefühle verantwortlich sei und sie trotzdem lieben würde, auch wenn sie seine Gefühle nicht erwiderte; und dass er das Richtige tun und sie ihr Leben alleine führen lassen würde, und bla, bla, bla …


    Ja, im Moment erstickte er fast an seinem eigenen Geschwätz.


    Er war absolut nicht damit einverstanden, dass sie alleine da draußen war, ohne ihn. Aber sie würde bestimmt nicht auf ihn oder jemand anderen hören.


    Und er war sich sicher, dass sie alles dafür tat, um Lash noch vor Anbruch der Nacht in die Finger zu bekommen – bevor John ins Feld ziehen konnte. Eigentlich sollte es keine Rolle spielen, wer von ihnen dem Mistkerl das Licht ausknipste – aber das war die Vernunft, die aus ihm sprach. Sein Innerstes konnte keine weitere Schwäche verkraften – wie zum Beispiel ruhig dazusitzen und zuzusehen, während seine Frau versuchte, den Sohn des Bösen zu töten, und dabei wahrscheinlich tödlich verletzt wurde.


    Seine Frau …


    Aber halt, sagte er zu sich selbst. Nur weil er sich ihren Namen auf seinen Rücken hatte tätowieren lassen, bedeutete das nicht, dass sie ihm gehörte. Ein Tattoo war nur ein Haufen schwarzer Buchstaben auf seiner Haut. Tatsache war, dass eher sie ihn besaß. Das war etwas anderes. Etwas ganz anderes.


    Es bedeutete, dass sie ganz einfach gehen konnte.


    Und das hatte sie, nüchtern betrachtet, gerade getan.


    Verdammt! Rehv hatte die Situation besser erfasst als alle anderen: Xhex würde ihren letzten Kampf ganz alleine ausfechten.


    Ein paar Stunden mit gutem Sex würden daran nichts ändern.


    Und auch nicht die Tatsache, dass sie sein Herz mit sich hinaus ins Tageslicht genommen hatte.


    

    

    Qhuinn ging in sein Schlafzimmer und marschierte auf Beinen, die überraschend wenig zitterten, direkt ins Bad. Er war vor der Einberufung der Versammlung ziemlich besoffen gewesen, aber die Vorstellung, dass Johns Frau im hellen Tageslicht alleine unterwegs war und direkt auf einen verdammten Sturm der Zerstörung zusteuerte, wirkte erstaunlich ernüchternd.


    Andererseits hatte er in dieser Hinsicht im Moment gleich an zwei Fällen zu knabbern.


    Blay war nämlich auch ganz allein da draußen.


    Na ja, nicht allein, aber ohne Schutz.


    Die SMS, die er von einer unbekannten Nummer aus geschickt hatte, hatte die Frage nach seinem Aufenthaltsort beantwortet, und noch einiges mehr: Ich verbringe den Tag mit Saxton. Bin nach Sonnenuntergang wieder zu Hause.


    Typisch Blay. Jeder andere hätte die Nachricht abgekürzt: Verb Tag m Sax. Bin n SU w zH.


    Die Textnachrichten seines Kumpels waren jedoch immer grammatikalisch korrekt. Als ob ihm ein Zacken aus der Krone brechen würde, wenn er mal keine Hochsprache verwendete.


    Blay war einfach so: immer korrekt und anständig. Er zog sich zu den Mahlzeiten um und tauschte T-Shirts und Lederhosen gegen edle Hemden mit Doppelmanschetten und Hosen mit Bügelfalten. Er duschte mindestens zweimal am Tag und noch häufiger, wenn er trainierte. Fritz fand sein Zimmer absolut frustrierend, denn es gab nie etwas aufzuräumen. Er hatte Tischmanieren wie ein Edelmann, schrieb Dankesbriefe, die einen fast in Tränen ausbrechen ließen, und fluchte niemals in Gegenwart von Damen.


    Gott … Saxton war einfach perfekt für ihn.


    Qhuinn sackte bei dieser Erkenntnis innerlich zusammen und stellte sich all die korrekten Formulierungen vor, die Blay ausstieß, während der andere Kerl es ihm besorgte.


    Zweifelsohne war der Duden noch nie zuvor so gut verwendet worden.


    Qhuinn fühlte sich, als ob er einen Schlag auf den Kopf erhalten hätte. Er ließ kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und wusch sich damit das Gesicht, bis seine Wangen prickelten und seine Nasenspitze langsam gefühllos wurde. Als er sich abtrocknete, erinnerte er sich an das Tattoostudio und an die Nummer, die er dort mit der Empfangsassistentin geschoben hatte.


    Der Vorhang, der die beiden vom Rest des Studios getrennt hatte, war so dünn gewesen, dass er mit seinen verschiedenfarbigen, aber sehr scharfen Augen alles hatte beobachten können, was auf der anderen Seite vor sich ging. Alles und jeden. Daher konnte er, als die Frau vor ihm kniete und er den Kopf drehte und hinausblickte … Blay sehen.


    Der feuchte Mund, in den er sein erigiertes Glied immer wieder tief hineingestoßen hatte, verwandelte sich jäh in den seines besten Freundes, was den standardmäßigen Sex zur Erfüllung eines alltäglichen Bedürfnisses zu einer höllisch heißen Nummer machte.


    Zu etwas Besonderem.


    Zu etwas Purem und Erotischem, bei dem man seine Seele verlieren konnte.


    Deshalb hatte Qhuinn schnell die Frau auf die Füße gestellt, sie herumgedreht und dann von hinten genommen. Und während er immer wieder hart in seine Fantasie hineinstieß, hatte er realisiert, dass Blay ihn beobachtete … und das änderte alles. Er musste sich plötzlich daran erinnern, 
     wen er da gerade fickte – und deshalb hatte er den Kopf der Frau zu sich hochgezogen und sich gezwungen, ihr in die Augen zu sehen.


    Er hatte keinen Orgasmus gehabt.


    Als sie heftig zum Höhepunkt kam, hatte er seinen nur vorgetäuscht. In Wirklichkeit hatte sich seine Erektion verabschiedet, als er ihr ins Gesicht geblickt hatte. Gott sei Dank hatte sie es nicht bemerkt, nachdem sie selbst für sie beide zusammen feucht genug gewesen war – und außerdem hatte er wie ein Profi simuliert und hinterher noch dick aufgetragen, wie sehr sie ihn doch befriedigt hatte.


    Aber das war alles gelogen gewesen.


    Wie viele Leute hatte er im Laufe seines Lebens auf diese Weise gefickt? Hunderte. Hunderte und Aberhunderte – und das, obwohl er erst seit eineinhalb Jahren bei der Sache war. Dass es so viele waren, lag wohl daran, dass er während der langen Nächte im ZeroSum oft schnell hintereinander drei oder vier Ladies aufgegabelt hatte.


    Natürlich hatte er viele dieser Nummern zusammen mit Blay abgezogen, und er und sein Kumpel hatten die Frauen gemeinsam flachgelegt. Die beiden waren bei diesen Orgien in den Toiletten des Clubs jedoch nicht zusammen gewesen, sondern hatten sich vor allem gegenseitig zugesehen. Und sich Gedanken gemacht. Und sich vielleicht privat einen heruntergeholt, wenn die Erinnerungen zu lebhaft wurden.


    Zumindest was Qhuinn anging.


    All das hatte ein Ende gehabt, als Blay ihnen den ganzen Spaß vermasselt hatte, indem er festgestellt hatte, dass er schwul war und in jemanden verliebt sei.


    Qhuinn war mit seiner Wahl nicht einverstanden gewesen. Überhaupt nicht. Kerle wie Blaylock verdienten etwas Besseres, etwas viel Besseres.


    Und wie es schien, war er auf dem richtigen Weg, genau das zu bekommen. Saxton war ein Mann von Wert. Von Kopf bis Fuß.


    Der Wichser.


    Qhuinn blickte in den Spiegel über dem Waschbecken, konnte aber nichts sehen, denn im Bad und im Schlafzimmer war es stockfinster. Irgendwie war er froh, dass er sich nicht im Spiegel betrachten musste.


    Denn sein Leben war eine Lüge, und in stillen Momenten wie diesem war er sich dessen so sehr bewusst, dass ihm übel wurde.


    Seine Pläne für den Rest seines Lebens … ach diese glorreichen Pläne!


    Es waren ganz »normale« Zukunftspläne.


    Die eine Frau von Wert beinhalteten, und keine Langzeitbeziehung mit einem Kerl.


    Sein Problem war, dass Leute wie er, mit denen etwas nicht ganz stimmte – die zum Beispiel ein blaues und ein grünes Auge hatten –, von der Aristokratie verachtet wurden, weil sie als Beweis für einen genetischen Fehler betrachtet wurden. Sie waren etwas Peinliches, das man wegsperrte, schändliche Geheimnisse, die man besser begrub. Er hatte jahrelang miterlebt, wie seine Schwester und sein Bruder auf Sockel gestellt wurden, während jeder schnell ein Ritual gegen den bösen Blick vollzog, wenn er ihm begegnete, um sich selbst zu schützen.


    Sein eigener Vater hatte ihn gehasst.


    Daher brauchte er keinen Psychologen mit einem Diplom an der Wand, um festzustellen, dass er einfach nur »normal« sein wollte. Und sich mit einer Frau von Wert häuslich niederzulassen – vorausgesetzt, er fand eine, die damit klar kam, mit einem Kerl wie ihm liiert zu sein –, war deshalb von entscheidender Bedeutung.


    Er wusste, wenn er mit Blay etwas anfing, würde das niemals geschehen.


    Und er wusste, dass er Blay nie wieder verlassen würde, wenn er auch nur ein einziges Mal mit ihm schlief.


    Es war nicht so, dass die Brüder Homosexuelle nicht akzeptierten. Nein, zum Teufel, sie gingen eigentlich ganz cool damit um – Vishous war auch schon mit Kerlen zusammen gewesen, und niemand zuckte deshalb auch nur mit der Wimper, verurteilte ihn deswegen oder scherte sich überhaupt darum. Er war einfach ihr Bruder V. Und Qhuinn hatte die Linie hin und wieder zum Spaß überschritten, und sie alle wussten es und kümmerten sich nicht darum.


    Der Glymera war es aber nicht egal.


    Und es ärgerte ihn maßlos, dass er sich immer noch um diese Wichser scherte. Nachdem seine Familie nicht mehr existierte und die Keimzelle der Vampiraristokratie entlang der Ostküste verstreut lebte, hatte er eigentlich gar keinen Kontakt mehr zu dieser Bande von Arschlöchern. Aber er konnte einfach nicht aus seiner Haut und vergessen, dass sie existierten.


    Er konnte es ihnen gegenüber nicht offen zugeben.


    Welche Ironie! Äußerlich war er ein knallharter Typ, aber innerlich ein totales Weichei.


    Plötzlich verspürte er das Verlangen, den Spiegel zu zerschmettern, obwohl er nicht mehr zeigte als ein paar Schatten.


    »Herr?«


    Er kniff in der Dunkelheit die Augen zusammen.


    Mist! Er hatte ganz vergessen, dass Layla noch in seinem Bett lag.
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    Xhex war sich nicht ganz sicher, nach welchem Farmhaus sie genau suchte. Daher dematerialisierte sie sich in ein Wäldchen an der Route 149 und ließ sich dann von ihrem Geruchssinn leiten: Der Wind blies von Norden her, und als ihr ein Hauch von Talkum in die Nase stieg, folgte sie dem Geruch, indem sie sich in Luft auflöste und in etwa hundert Meter Entfernung wieder Gestalt annahm. Auf diese Weise bewegte sie sich über die verwahrlosten, abgemähten Maisfelder, denen die Winterstürme und der Schnee arg zugesetzt hatten.


    Die Frühlingsluft kitzelte sie in der Nase, und der Sonnenschein auf ihrem Gesicht wärmte sie dort, wo der Wind nicht über ihre Haut strich. Um sie herum sprießte das erste Grün an den Bäumen, und die ersten Knospen reckten zaghaft ihre Köpfe in Erwartung des wärmeren Wetters.


    Was für ein herrlicher Tag.


    Für einen Amoklauf.


    Als sie nur noch Lesser-Gestank wahrnahm, zog sie eines der Messer, die Vishous ihr gegeben hatte, und spürte, dass sie ihrem Ziel ganz nahe war …


    Xhex nahm neben der nächsten Reihe von Ahornbäumen Gestalt an und blieb abrupt stehen.


    »Oh … Mist.«


    Das weiße Farmhaus war nichts Besonderes, nur ein halb verfallenes Gebäude neben einem Maisfeld, das von einem Ring aus Kiefern und Sträuchern umgeben war. Zum Glück gab es auch einen Streifen Rasen vor dem Haus.


    Andernfalls hätten nämlich die fünf Polizeiautos, die dicht nebeneinander vor dem Vordereingang parkten, nicht genug Platz gehabt, um die Türen zu öffnen.


    Xhex tarnte sich auf Symphathen-Art, schlich zu einem der Fenster und sah hinein.


    Perfektes Timing: Sie konnte beobachten, wie sich einer der Vorzeigecops von Caldwell in einen Eimer erbrach.


    Dafür hatte er aber auch einen guten Grund. Das Haus sah aus, als ob es in menschlichem Blut gebadet worden wäre. Oder besser gesagt: Das Haus war in menschlichem Blut gebadet worden. Und zwar so sehr, dass Xhex den metallischen Geschmack von Blut am Gaumen wahrnahm, obwohl sie sich draußen an der frischen Luft befand.


    Das Innere sah aus wie Michael Myers Planschbecken.


    Die Polizisten bewegten sich vorsichtig durch das Wohnzimmer und das Speisezimmer, nicht nur, weil es sich um einen Tatort handelte, sondern weil sie vermeiden wollten, dass das Zeug auf ihre Hosenbeine spritzte.


    Aber es waren keine Leichen vorhanden.


    Zumindest keine, die man sehen konnte.


    Tatsächlich befanden sich sechzehn Lesser im Haus, die gerade ihre Transformation durchmachten. Aber weder 
     Xhex noch die Cops konnten sie sehen, obwohl sie spürte, dass die Männer direkt über sie hinweggingen.


    Ob das wohl wieder an Lashs Tarnung lag?


    Was zum Teufel hatte der Mistkerl vor? Erst der Anruf bei der Bruderschaft, bei dem er diese Scheiße hier ankündigte … und dann rief er die Bullen an? Oder hatte vielleicht jemand anderes den Polizeinotruf gewählt?


    Sie hatte so viele Fragen …


    Zwischen all dem Blut entdeckten die Cops eine tiefschwarze Substanz. Einer der Beamten rümpfte angesichts eines Flecks davon angewidert die Nase. Ja, diese geringe Menge der öligen Substanz reichte nicht aus, um den starken süßlichen Geruch zu erklären, dem sie hierher gefolgt war. Daher musste sie annehmen, dass die Initiationen erfolgreich gewesen waren und dass das, was sich nun im Verborgenen befand, nicht länger menschlich war.


    Sie sah sich um und blickte zum Wald. Wo Omegas Goldjunge wohl steckte?


    Xhex ging zur Vorderseite des Hauses und entdeckte einen Briefträger, der eindeutig unter Schock stand und gerade von einem Polizisten vernommen wurde.


    Zweifelsohne hatte der Postmann die Cops gerufen …


    Xhex hielt ihre Tarnung aufrecht und sah zu, wie die Polizisten immer wieder würgend ihrer Arbeit nachgingen. Sie wartete darauf, dass Lash sich zu erkennen gab oder irgendein anderer Lesser auftauchte. Als kurze Zeit darauf die Fernsehteams anrückten, beobachtete sie, wie sich eine gar nicht so übel aussehende Blondine auf dem Rasen vor dem Haus als Starreporterin versuchte. Sobald die Aufnahmen im Kasten waren, begann sie, die Cops mit Fragen zu bombardieren, bis diese ihr genervt erlaubten, einen Blick ins Haus zu werfen.


    Das war dann wohl doch zu viel für die seriöse Journalistin.


    Als sie wie ein Mädchen in Ohnmacht fiel und einem der Uniformierten in die Arme sank, verdrehte Xhex die Augen und wandte sich dann ab.


    Mist. Offensichtlich konnte sie es sich eine Weile gemütlich machen. Als sie hierhergekommen war, lechzte sie nach einem Kampf. Aber wie so oft im Krieg dauerte es manchmal einige Zeit, bis der Feind auftauchte.


    »Überraschung!«


    Xhex drehte sich so schnell um, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Das Einzige, was verhinderte, dass sie hinfiel, war der erhobene Arm mit dem Dolch, der zum Stoß bereit war.


    

    

    »Wir hätten doch zusammen duschen sollen.«


    Blay verschluckte sich am Kaffee, den er für sie beide aufgebrüht hatte, während Saxton seelenruhig an seiner Tasse nippte. Es war ziemlich offensichtlich, dass der Typ diese Reaktion provozieren wollte und sie nun gründlich genoss.


    »Ich mag es, dich zu überraschen«, meinte Saxton.


    Bingo! Und natürlich machten es Blay seine verdammten Rotschopfgene unmöglich, ein Erröten zu verbergen.


    Eine Limousine ließ sich leichter in einer Tasche verstecken.


    »Weißt du, die Umwelt ist auch sehr wichtig. Die Reinhaltung des Wassers und all das. Umweltbewusst zu werden … nackt herumzulaufen.«


    Saxton lehnte in seinem seidenen Morgenmantel an den Satinkissen seines Betts, während Blay ausgestreckt am Ende der Matratze lag und mit seinem Gewicht die präzise gefaltete zusätzliche Bettdecke zerdrückte. Das 
     Kerzenlicht machte aus der Situation eine Szene wie aus einer erotischen Fantasie, indem es alle Linien und Kanten verwischte.


    Inmitten der dunkelbraunen Satinbettwäsche sah Saxton mit seinem lockigen blonden Haar, das wie hingegossen wirkte, obwohl er es weder mit Stylingschaum noch mit Haarspray behandelt hatte, hervorragend aus. Mit halb geschlossenen Lidern und der nur teilweise zugedeckten nackten Brust schien er bereit und willig zu sein … und in Anbetracht des Dufts, den er verströmte, auch in der Lage, genau das zu sein, was Blay brauchte.


    Aber nur innerlich. Sein Äußeres ließ im Moment doch etwas zu wünschen übrig: Sein Gesicht war geschwollen, und seine Lippen waren empfindlich, aber nicht wegen eines Schmollmunds, sondern wegen der Hiebe eines Arschlochs, und er bewegte sich sehr vorsichtig, als ob er am ganzen Körper mit blauen Flecken übersät wäre.


    Das war kein gutes Zeichen. Etwa zwölf Stunden nach dem Angriff auf ihn hätten seine Wunden inzwischen verheilt sein sollen. Er war schließlich ein Aristokrat und hatte eine gute Blutlinie.


    »Ach, Blaylock, was machst du bloß hier?« Saxton schüttelte den Kopf. »Mir ist immer noch nicht klar, warum du hergekommen bist.«


    »Wie hätte ich wegbleiben können?«


    »Du spielst gerne den Helden, nicht wahr?«


    »Es ist nicht sehr heldenhaft, jemandem Gesellschaft zu leisten.«


    »Unterschätz das mal nicht«, meinte Saxton barsch.


    Das ließ Blay stutzen. Saxton hatte sich den ganzen Morgen und auch am Nachmittag so cool verhalten wie immer, aber er war angegriffen worden. Auf brutalste Weise.


    »Bist du okay?«, fragte Blay sanft. »Wirklich okay?«


    Saxton starrte in seinen Kaffee. »Ich habe manchmal Schwierigkeiten, das Verhalten der Menschen und auch das der Mitglieder unseres Volkes zu begreifen.«


    »Es tut mir leid, was letzte Nacht passiert ist.«


    »Tja, aber du bist dadurch in meinem Bett gelandet.« Saxton lächelte so breit, wie er konnte, obwohl die Hälfte seines Mundes geschwollen war. »Eigentlich hatte ich etwas anderes geplant, um dich hierherzulocken … aber es ist nett, dich bei Kerzenschein zu betrachten. Du hast den Körper eines Kriegers, aber das Gesicht eines Gelehrten. Diese Kombination ist … aufregend.«


    Blay leerte den restlichen Kaffee in seiner Tasse in einem Zug und verschluckte sich fast wieder daran. Aber das lag vielleicht weniger an dem Getränk als an dem Gehörten. »Möchtest du noch eine Tasse?«


    »Im Moment nicht, danke. Du hast ihn übrigens perfekt zubereitet, und das war auch eine hervorragende, wenn auch offensichtliche Ablenkung.«


    Saxton stellte Tasse und Untertasse auf seinem bronzefarbenen Nachttisch ab und ließ sich dann mit einem Stöhnen wieder zurück in die Kissen sinken. Um sich davon abzuhalten, Saxton anzustarren, stellte Blay seine Tasse ebenfalls zur Seite und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Im Erdgeschoss war die Einrichtung durchwegs viktorianisch, mit wuchtigen Mahagonimöbeln und Orientteppichen in leuchtenden Farben, wie er von seinem Ausflug in die Küche wusste. An der Tür zum Keller endete jedoch die dezente und zurückhaltende Einrichtung. Hier unten war der Stil wie in einem Boudoir eindeutig französisch, mit Tischen und Kommoden mit geschwungenen Füßen und Marmorplatten. Und mit viel Satin sowie schwarz-weißen Bleistiftzeichnungen schöner Männer 
     in ähnlichen Posen wie jener, die Saxton gerade eingenommen hatte. Nur ohne Morgenmantel.


    »Gefallen dir meine Radierungen?«, fragte Saxton gedehnt.


    Blay musste lachen. »Guter Strich.«


    »Das nutze ich manchmal aus. Ich will dir nichts vormachen. «


    Unvermittelt hatte Blay ein Bild vor Augen, wie sich Saxton und ein anderer Kerl nackt auf dem Bett herumwälzten und Sex hatten.


    Er blickte verstohlen auf seine Uhr und stellte fest, dass er noch sieben weitere Stunden hier ausharren musste. Er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass die Zeit im Schneckentempo verstrich oder wie der Blitz verging.


    Saxton schloss die Augen und schauderte.


    »Wann hast du dich zum letzten Mal genährt?«, fragte Blay.


    Die schweren Lider hoben sich, und die hellgrauen Augen blitzen auf. »Meldest du dich freiwillig?«


    »Ich meinte von einer Vampirin.«


    Saxton schnitt eine Grimasse, als er sich auf den Kissen zurechtrückte. »Vor einer ganzen Weile. Aber mir geht’s gut.«


    »Dein Gesicht sieht aus wie ein Schachbrett.«


    »Du machst ja nette Komplimente.«


    »Ich meine es ernst, Saxton. Du willst mir nicht zeigen, wie es unter deinem Morgenrock aussieht, aber wenn dein Gesicht nur einen kleinen Hinweis darauf gibt, musst du in schlechtem Zustand sein.«


    Als Antwort bekam er nur ein Hmmmmm zu hören.


    »Wer weicht hier nun wem aus?«


    Es entstand eine lange Pause. »Saxton, ich werde jemanden besorgen, der dich nährt.«


    »Du hast ein paar Frauen in der Hinterhand?«


    »Darf ich nochmal dein Telefon benutzen?«


    »Aber sicher.«


    Blay stand auf und ging ins Bad, um für etwas Privatsphäre zu sorgen, nachdem er nicht wusste, wie das Gespräch verlaufen würde.


    »Du kannst diesen Apparat hier verwenden«, rief Saxton, als sich die Tür hinter Blay schloss.


    Blay kam zehn Minuten später zurück.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass die neue Online-Single-Börse so schnell arbeitet«, murmelte Saxton mit geschlossenen Augen.


    »Ich habe gewisse Verbindungen.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Wir werden bei Sonnenuntergang hier abgeholt.«


    Das bewirkte, dass Saxton die Lider hob. »Von wem? Und wo soll es hingehen?«


    »Wir werden uns um dich kümmern.«


    Saxton atmete tief ein und schnaufend wieder aus. »Spielst du wieder den rettenden Engel?«


    »Du kannst es ruhig zwanghaft nennen.« Bei diesem Kommentar ging Blay zu einer Sofaliege hinüber und legte sich darauf nieder. Er zog einen Überwurf aus kuscheligem Fell über seine Beine, pustete die Kerze neben sich aus und machte es sich bequem.


    »Blaylock?«


    Gott, diese Stimme. So tief und ruhig im dämmrigen Licht.


    »Ja.«


    »Du lässt mich als schlechter Gastgeber dastehen.« Sein Atem setzte kurz aus. »Diese Liege ist kein geeigneter Schlafplatz für dich.«


    »Es wird schon gehen.«


    Saxton schwieg eine Weile. »Du betrügst ihn nicht, indem du dich neben mich ins Bett legst. Außerdem bin ich momentan gar nicht in der Lage, die Situation auszunutzen. Und selbst wenn, respektiere ich dich genug, um dich nicht in eine unangenehme Situation bringen zu wollen. Allerdings könnte ich dringend etwas Körperwärme gebrauchen – mir ist furchtbar kalt.«


    Blay sehnte sich nach einer Zigarette. »Ich würde ihn nicht betrügen, selbst wenn … etwas zwischen dir und mir laufen würde. Zwischen uns ist nichts. Wir sind nur Freunde.«


    Was der Grund dafür war, warum diese Situation mit Saxton so verdammt seltsam war. Blay war es gewohnt, vor einer verschlossenen Tür zu stehen, die ihn von dem fernhielt, was er wollte. Saxton hielt ihm jedoch das Tor weit auf, so dass er es ganz leicht durchschreiten konnte … und der Raum auf der anderen Seite wirkte sehr verlockend.


    Blay zögerte kurz. Dann schob er das weiße Fell wie in Zeitlupe zur Seite und stand auf.


    Als er durchs Zimmer ging, machte Saxton ihm Platz und hob die Decke an. Blay zögerte.


    »Ich beiße nicht«, flüsterte Saxton. »Es sei denn, du bittest mich darum.«


    Blay schlüpfte unter die Satindecke … und verstand sofort, warum Bademäntel aus Seide das Nonplusultra waren. Glatt. Soooo glatt.


    Und nackter als einfach nur nackt.


    Saxton drehte sich auf die Seite, damit er Blay sehen konnte, und stöhnte dann auf … vor Schmerzen. »Verdammt !«


    Als er sich wieder auf den Rücken drehte, folgte ihm Blay und bot ihm seinen Arm als Kissenersatz an, indem er 
     ihn unter Saxtons Kopf schob. Saxton nutzte das Angebot bereitwillig aus und schmiegte sich an ihn.


    Nacheinander verloschen alle Kerzen und Lichter, mit Ausnahme des Nachtlichts im Badezimmer.


    Saxton zitterte. Blay rückte näher und runzelte die Stirn.


    »Himmel, du bist ja wirklich eiskalt!« Er zog Saxton zu sich und übertrug seine Körperwärme auf den Mann in seinen Armen.


    So lagen sie lange Zeit nebeneinander … und irgendwann realisierte Blay, dass er Saxtons dichtes blondes Haar streichelte. Es fühlte sich gut an … weich und federleicht.


    Und es duftete nach Gewürzen.


    »Das fühlt sich herrlich an«, murmelte Saxton.


    Blay schloss die Augen und atmete tief ein. »Ja, das tut es.«
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    »Was zum Teufel macht ihr zwei denn hier?«, fauchte Xhex und ließ ihren Dolch sinken. Trez’ Gesichtsausdruck verriet ihr, wie überflüssig diese Frage war. »Rehv hat uns angerufen.«


    Typischerweise sagte iAm, der an der Seite seines Bruders stand, kein Wort. Er nickte nur und verschränkte die Arme vor der Brust. So war er eine perfekte Imitation einer Eiche, die nirgendwo hinging. Die Schattenzwillinge blickten zu Xhex hinunter und schirmten sich dabei ab, so dass nur sie ihre Körper sehen und ihre Stimmen hören konnte.


    Einen Moment lang bedauerte Xhex diese Umsicht. Es war schwer, den umtriebigen Typen in die Eier zu treten, wenn sie in ihrer Geisterform erschienen.


    »Kein Küsschen?«, murmelte Trez und versuchte, ihre Mimik zu deuten. »Ist schon eine Ewigkeit her, seit wir dich das letzte Mal gesehen haben.«


    Sie murmelte: »Ich bin kein Küsschentyp.« Dabei verwendete 
     sie eine Frequenz, die weder Menschen noch Lesser hören konnten.


    Dann fluchte sie und umarmte die zwei Schwachköpfe trotzdem. Die Schatten waren in Bezug auf ihre Gefühle sehr verschlossen und viel schwerer zu lesen als Menschen oder sogar Vampire, doch Xhex konnte ihren Schmerz angesichts ihres Schicksals spüren.


    Als sie sich losmachen wollte, zog Trez sie wieder an sich und erschauerte. »Ich bin … Um Himmels willen, Xhex … Wir dachten, wir würden dich nie wiedersehen …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Hör bitte auf damit. Dafür gibt es keinen richtigen Zeitpunkt, und jetzt und hier schon gar nicht. Ich mag euch zwei, okay, doch jetzt bin ich angespannt. Also lassen wir das!«


    Nun, irgendwie konnte sie die Anspannung aushalten. Solange sie nicht an John dachte, der noch im Anwesen der Bruderschaft festhing und ohne Zweifel am Durchdrehen war. Und das alles wegen ihr …


    Ah, die Geschichte wiederholte sich selbst.


    »Ich höre auf, bevor wir davon krank werden.« Trez grinste und seine strahlend weißen Fänge hoben sich von seiner dunklen Haut ab. »Wir sind nur glücklich, dass es dir gutgeht.«


    »Na klar, sonst wäre ich nicht hier.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Trez zu sich selbst, während er und sein Bruder durch das Fenster sahen. »Da hat aber jemand Spaß gehabt!«


    Eine steife Brise zog vorbei und wehte den Geruch von Talkum aus einer anderen Richtung in ihre Nasen. Alle drei drehten ihre Köpfe.


    Draußen auf dem Feldweg rollte ein Wagen vorbei, der in der Nähe von Maisfeldern absolut nichts zu suchen hatte. Das Ding war ein im Fast & Furious-Stil aufgemotzter 
     Honda Civic, der vom Autoschönheitschirurgen auf Playboy gestylt worden war. Er hatte einen Heckspoiler, der an die Fluke eines Wals erinnerte, und eine Frontschürze, die gerade mal acht Zentimeter Bodenfreiheit übrig ließ. Außerdem war er in Grau, Pink und schrillem Gelb gespritzt worden und sah aus wie ein Mädchen aus dem mittleren Westen, das in einen Pornofilm geraten war.


    Doch wer hätte das gedacht … Der Lesser hinter dem Steuer hatte einen Gesichtsausdruck, der so gar nicht zu dem Wagen passte, den er fuhr. Es sei denn, jemand hatte ihm gerade in den Tank gepinkelt.


    »Ich verwette meinen Arsch darauf, dass das der neue Haupt-Lesser ist«, meinte Xhex. »Lash würde seinem Stellvertreter auf keinen Fall so eine Kiste zugestehen. Ich habe vier Wochen mit dem Wichser verbracht, und es ging immer nur um ihn.«


    »Führungswechsel!« Trez nickte. »Das passiert bei denen öfter.«


    »Ihr müsst dem Wagen folgen«, meinte sie. »Schnell, hängt euch dran …«


    »Wir dürfen dich nicht zurücklassen. Befehl vom Chef.«


    »Wollt ihr mich verdammt nochmal verarschen?« Xhex’ Blick schwenkte vom Civic zum Ort des Verbrechens und dann wieder zurück zur entschwindenden Fluke des Wagens. »Geht! Wir müssen ihn verfolgen …«


    »Nee. Außer du möchtest selbst … dann werden wir mit dir gehen. Stimmt doch, iAm?«


    Als der andere Schatten nickte, hätte Xhex am liebsten gegen die Wandverkleidung des Hauses geschlagen, an der sie lehnte. »Das ist absolut lächerlich!«


    »Kaum. Du wartest darauf, dass Lash hier auftaucht, und dann willst du sicher nicht nur einen netten Plausch mit ihm halten. Wir werden dich also keinesfalls allein 
     hier zurücklassen – und den Du bist nicht mein Chef-Mist kannst du dir sparen. Auf dem Ohr bin ich nämlich taub.«


    iAm nickte begeistert: »Das ist er wirklich.«


    Xhex richtete ihren Blick auf das Nummernschild des lächerlichen Hondas. Oh verfluchte Scheiße … Andererseits, wenn die Schatten nicht hier wären, wäre sie auch geblieben und hätte sich vorerst nur die Nummer notiert und die Spur später verfolgt.


    »Mach dich nützlich«, maulte sie, »und gib mir dein Handy.«


    »Bestellst du eine Pizza? Ich bin hungrig.« Trez gab ihr sein BlackBerry. »Ich hätte gerne viel Salami auf meiner. Mein Bruder hat Käse lieber.«


    Xhex holte Rehvs Nummer aus dem Speicher und rief ihn an, weil das der schnellste Weg war, die Brüder zu erreichen. Als sich nur die Voicemail meldete, wandte sie ihren Blick vom Auto ab und bat Vishous, die Spur zu verfolgen.


    Dann legte sie auf und warf das Handy zurück zu Trez.


    »Keine Pizza also?«, murmelte er enttäuscht. »Die hätten sicher geliefert.«


    Xhex verbiss sich einen Fluch, runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, dass V ihr selbst ein Handy gegeben hatte. Mist! … Sie war nicht so aufmerksam, wie sie es in dieser Situation sein sollte.


    »Und da kommt auch schon die nächste Abteilung«, meinte iAm.


    Ihr Blick schoss zur Straße, auf der ein Zivilfahrzeug zum Haus fuhr. Der Mordermittler, der ausstieg, war ihr nur allzu gut bekannt. Es war José de la Cruz.


    Wenigstens hatten die Menschen einen guten Mann geschickt. Andererseits waren seine Fähigkeiten hier vielleicht doch nicht so hilfreich. Je weniger sich die Menschen 
     in solche Fälle einmischten, desto besser. Doch de la Cruz hatte den Instinkt und das Durchhaltevermögen eines Bluthunds.


    Mann … das würde ein langer, beschissener Tag werden. Ein sehr, sehr langer, beschissener Tag.


    Sie sah den Menschen bei ihrem geschäftigen Treiben zu und spürte, wie das Gewicht ihrer beiden Leibwächter ihren Kopf nach unten drückte. Zur Ablenkung begann sie, mit den Fingern ihrer rechten Hand die Gesten zu formen, die ihr John beigebracht hatte.


    A …


    B …


    C …


    

    

    Lash erwachte und hörte jemanden stöhnen. Allerdings nicht vor Lust.


    Dass er mit dem Gesicht nach unten auf einer nackten Matratze in seiner schäbigen Wohnung lag, war nur ein weiterer Abturner. Der dritte Schicksalsschlag war, dass er beim Aufstehen einen schwarzen Fleck hinterließ.


    Eine Art Schatten am Boden, eine Spiegelung dessen, was er einmal war.


    Gottverfluchte Scheiße! Er war wie dieser Typ am Ende von Jäger des verlorenen Schatzes, dessen Gesicht weggeschmolzen war … Derjenige, von dem es im Extrateil der DVD hieß, dass der Spezialeffekt mit Götterspeise und einem Heißluftfön erzeugt worden war.


    Nicht gerade die Rolle, die er im wirklichen Leben spielen wollte.


    Er ging hinaus zur Küche und fühlte sich, als ob er einen Kühlschrank hinter sich herziehen würde. Barbie ging es auch nicht viel besser, wie sie so auf dem Boden bei der Hintertür lag. Er hatte sie stark genug ausgesaugt, 
     um sie außer Gefecht zu setzen, aber nicht genug, um sie zu Omega zurückzuschicken.


    Was für ein Horrortrip: ewig auf der Schwelle des Todes zu stehen, mit all den Schmerzen und den Erstickungsanfällen, und sich trotzdem bewusst zu sein, dass der ewige Frieden nie kommen würde. Selbstmord wäre in diesem Fall wohl die beste Lösung.


    Allerdings … sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie nicht sterben, sondern immer im Istzustand bleiben würde. Vielleicht war es besser, ihr diese Information vorzuenthalten – als gute Tat des Tages. Als sie ihn jämmerlich stöhnend um Hilfe anflehte, stieg er einfach über sie hinweg und beurteilte die Nahrungssituation. Um Geld zu sparen hatte er sich auf dem Weg hierher irgendeinen Fastfood-Scheiß eingeworfen. Der verdammte Mist war gerade mal eine Klasse besser gewesen als Hundefutter, selbst als das Zeug noch heiß von der Fritteuse war.


    Dass der Rest, der jetzt in einer zerknüllten Tüte auf der Theke stand, nun kalt war, verbesserte die Situation nicht gerade. Doch er aß die Überbleibsel trotzdem.


    »Mal abbeißen?«, fragte er die Frau. »Ja? Nein?«


    Doch sie konnte ihn nur mit ihren blutunterlaufenen Augen und ihrem aufgerissenen, sabbernden Mund anflehen. Oder war das etwa gar kein Flehen? Sie schaute irgendwie entsetzt, was darauf schließen ließ, dass er derart grauenvoll aussah, dass sie ihre Qual für einen Moment vergaß.


    »Wie auch immer, du Schlampe. Dein Anblick ist auch nicht gerade förderlich für meinen Appetit.«


    Er drehte sich um, starrte zum Fenster hinaus in den sonnigen Tag und fühlte sich einfach beschissen.


    Mann, er hatte das Farmhaus nicht verlassen wollen. Doch als Kandidat für die Schlafkrankheit war er einfach 
     zu erschöpft gewesen – und mit so vielen Feinden in der Nähe war ein Nickerchen keine Option. Er hatte nur die Wahl gehabt, sich zurückzuziehen, um ein anderes Mal zu kämpfen, oder ins Traumland abzutauchen und mit dem Lauf einer Knarre im Mund wieder aufzuwachen. Oder noch Schlimmeres.


    Doch nun ging endlich die Sonne an einem wolkenlosen Himmel auf, was gut für ihn war, weil es ihm die Zeit verschaffte, die er brauchte. Die Bruderschaft würde nicht auftauchen, bis es dunkel genug war, und was für ein Gastgeber wäre er wohl, wenn er nicht da sein würde, um auf sie zu warten.


    Omegas arschkriechendes Milchgesicht hatte die Party zwar begonnen, doch Lash würde sie verdammt nochmal beenden.


    Er brauchte mehr Munition, aber nicht für seine Knarre.


    Lash schnappte sich den Regenmantel und setzte sich einen Hut auf, dann streifte er sich Handschuhe über und stieg wieder zurück über die Nutte. Er öffnete gerade das Bolzenschloss an der Tür, als ihre eingefallene Hand auf seinen Schuh zuschoss und ihre blutigen Finger am Leder kratzten.


    Er sah zu ihr hinunter. Sie konnte nicht mehr sprechen, aber ihre rot umrandeten, hervortretenden Augen sagten alles: Hilf mir! Ich sterbe und kann mich nicht selbst töten … tu es für mich.


    Offensichtlich hatte sie ihre Abscheu vor ihm überwunden. Vielleicht half es auch nur, dass er seinen Anblick bedeckt hatte.


    Normalerweise hätte er sie einfach liegen gelassen, so wie sie war. Doch er konnte die Erinnerung daran, wie sich sein Gesicht abgeschält hatte, nicht abschütteln. Er handelte zwar unter der Annahme, dass er nicht als ewig 
     vor sich hin faulender Alptraum enden würde, doch was, wenn das tatsächlich sein Schicksal war? Was wäre, wenn er immer weiter dahinschmelzen würde, bis er sein Skelett nicht mehr stützen konnte, und dann im selben Zustand zurückblieb wie sie … mit nichts außer ewigem Leiden?


    Lash zog ein Messer, und als er damit auf sie zuging, wich sie nicht zurück. Stattdessen drehte sie sich um und reckte ihm die Brust entgegen.


    Ein Stich war alles, was nötig war, um ihr Leiden zu beenden. Mit einem hellen Blitz löste sie sich in Nichts auf und hinterließ nur eine versengte Stelle auf dem verfilzten Teppich.


    Lash drehte sich weg, um zu gehen …


    Er kam nicht bis zur Tür. Er wurde nach hinten geschleudert und knallte gegen die Wand, die sich hinter ihm befand. Lichter tanzten vor seinen Augen und ein Kraftstoß durchfuhr ihn.


    Er brauchte einen Moment, um zu verstehen, was zum Teufel da geschehen war. Dann wurde es ihm klar: Was er der Nutte gegeben hatte, war zu ihm zurückgekommen.


    So funktioniert das also, dachte er sich, atmete tief ein und fühlte sich gleich weniger wie der Tod auf Urlaub.


    Was auch immer vom Stahl durchbohrt wurde, kehrte sozusagen zum Absender zurück.


    Nun, es kam zurück, vorausgesetzt die Geheimwaffe der Bruderschaft traf nicht vorher ein. Butch O’Neal war Omegas Achillesferse, weil er die Fähigkeit hatte, diese Wiedervereinigung zu verhindern, indem er die Essenz des Bösen in sich aufsog.


    Weil er selbst gerade Energie zurückbekommen hatte, konnte Lash jetzt abschätzen, wie wichtig O’Neal wirklich war. Wenn man seine Legosteine nicht zurückbekam, 
     konnte man nicht viel bauen – oder noch schlimmer: Wenn die Schachtel leer war … was dann? Verschwand man einfach?


    Oh ja, es war wichtig, diesem Hurensohn Butch aus dem Weg zu gehen. Ein wirklich guter Tipp.


    Lash ging zur Garage und verließ die Ranch mit dem Mercedes in Richtung Innenstadt.


    Weil es kurz nach halb zwölf am Vormittag war, traf man überall Menschen in Businesskleidung an, und ganze Schwärme von Halbschuhträgern warteten an den Fußgängerüberwegen auf das grüne Licht, um dann an den Kühlergrills der wartenden Autos vorbeizuschreiten. Sie waren alle so verdammt selbstgerecht, diese Menschen mit ihren hoch gereckten Nasen und den Scheuklappen, für die nichts existierte außer ihrem Meeting, dem Mittagessen oder sonst irgendeiner Zeitverschwendung, zu der sie sich eiligst begaben.


    Er wollte das Gaspedal durchtreten und sie in mickrige zusammengekrümmte Bälle verwandeln, doch es gab schon genug, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste. Außerdem wusste er Besseres mit seiner Zeit anzufangen. Sein Ziel? Die Trade Street und das Zentrum der Bars und Nachtclubs, die im Gegensatz zum Geschäftsbezirk zu dieser Tageszeit leer sein würden.


    Er bog in Richtung Fluss ab, und es wurde ihm klar, dass die zwei Teile der Stadt wie Yin und Yang waren, wenn es um Menschenmassen und das Erscheinungsbild ging. Im Sonnenlicht glänzten all die Geschäftsgebäude aus Stahl und Glas. Das Land der dunklen Gassen und der Leuchtreklame hingegen sah aus wie eine alte Nutte: dreckig, schäbig und traurig.


    Und die Menschen? Im Geschäftsviertel waren sie produktiv und zielgerichtet. Hier konnte man glücklich sein, 
     wenn man zu dieser Stunde mehr als nur ein paar Penner antraf.


    Das war genau das, worauf er hoffte.


    Als er auf die Doppelbrücke von Caldwell zusteuerte, musste er sein Tempo etwas drosseln und kam an einem zum Verkauf stehenden Grundstück vorbei, das von einer Kette umspannt war. Himmel … Das war das Grundstück, auf dem einst das ZeroSum gestanden hatte, das jetzt nur noch ein Haufen Trümmer war. Und auf der Tafel, die es zum Verkauf anpries, prangte schon ein Verkauft-Kleber.


    So funktionierte das also: grausam wie in der Natur, der die Leere ein Gräuel ist. Wenn also der neue Club, der hier gebaut wurde, ein ähnlich explosives Ende nahm wie Rehvs Schuppen, dann würde schnell ein Neuer seinen Platz einnehmen.


    Das war so wie mit seinem Vater. Nahezu im Handumdrehen hatte dieser Lash durch jemanden ersetzt, der mehr nach seinem Geschmack war.


    Da fühlte man sich verdammt austauschbar.


    Unter den Brücken brauchte er nicht lange, um zu finden, was er suchte, aber eigentlich nicht zu brauchen hoffte. Sein Herumstreunen bei der Überführung förderte schnell die zerlumpten Menschen zutage, die in Kartons oder ausgebrannten Autos schliefen, und er dachte sich, wie groß doch ihre Ähnlichkeit mit streunenden Hunden war: angezogen durch die Hoffnung auf Nahrung, misstrauisch aus Erfahrung und gespickt mit Krankheiten.


    Sogar die Sache mit der Räude war gleich.


    Er war nicht wählerisch und diese Menschen auch nicht. Es dauerte nicht lange, bis er eine Frau auf dem Beifahrersitz hatte, die aus ihrem Oh und Ah gar nicht mehr herauskam, aber nicht, weil sie die Lederausstattung des Wagens bewunderte, sondern wegen des Tütchens mit Kokain, das 
     er ihr gegeben hatte. Während sie etwas weißes Pulver auf ihren kleinen Finger lud, um es zu schnupfen, fuhr er hinüber in ein dunkles Loch, das vom Fundament der Brücke gebildet wurde.


    Ein Nasenloch voll war alles, was sie davon abbekam.


    Wie der Blitz stürzte er sich auf sie, und ob es nun sein Verlangen war oder nur ihre physische Schwäche, er konnte sie komplett ruhig halten, während er trank.


    Ihr Blut schmeckte wie Abwaschwasser.


    Als er fertig war, stieg er aus und zog sie am Kragen aus dem Wagen. Sie war bereits blass gewesen, doch jetzt hatte sie die Farbe grauen Betons.


    Sie würde bald tot sein, wenn sie es nicht ohnehin schon war.


    Er hielt inne und schaute hinunter in ihr Gesicht. Dabei musterte er die tiefen Falten und die Äderchen, die ihr eine ungesunde Röte verliehen hatten. Vor vielen Jahren war auch sie einmal ein Neugeborenes gewesen.


    Die Zeit und ihre Erfahrungen hatten sie sichtlich mitgenommen, und nun würde sie wie ein Tier allein im Dreck sterben.


    Nachdem er sie fallen gelassen hatte, griff er nach vorne und schloss ihre Augenlider.


    Grundgütiger …


    Er hob die Hand an und sah durch den Handteller hinaus auf den Fluss.


    Kein verfaulendes Fleisch mehr, sondern dunkler Schatten … in der Form der Hand, mit der er bisher geschrieben, Hiebe ausgeteilt und sein Auto gesteuert hatte.


    Er zog die Manschette des Wettermantels hoch und stellte fest, dass sein Handgelenk immer noch körperlich war.


    Eine Welle der Stärke durchfuhr ihn, und der Verlust 
     seiner Haut war nichts Bedauernswertes mehr, sondern etwas Erfreuliches.


    Wie der Vater … so der Sohn.


    Gott sei Dank würde er nicht so enden wie die Nutte, die er gerade zu sich selbst zurückgeschickt hatte. Er war dabei, eine Kopie von Omega zu werden: nicht faulend … aber sich verwandelnd.


    Lash begann zu lachen, und die Befriedigung in seiner Brust bahnte sich den Weg durch seine Kehle. Er fiel neben der toten Frau auf die Knie und ließ der Erleichterung freien Lauf …


    Plötzlich riss es ihn zur Seite, und er kotzte all das verdorbene Blut, das er aufgenommen hatte, aus sich heraus. Als es kurz aufhörte, wischte er sich mit der Hand das Kinn ab und betrachtete das glänzende rote Zeug, das den Schatten von dem bedeckte, was einmal sein Fleisch gewesen war.


    Doch da war keine Zeit, seine aufkeimende neue Form zu bewundern.


    Starkes Erbrechen peinigte ihn so sehr, dass er von Lichtpunkten, die in seinem Gesichtsfeld explodierten, geblendet wurde.
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    Payne saß in ihren privaten Gemächern und blickte durch das Fenster nach draußen. Das grüne Gras, die Tulpen und das Geißblatt reichten bis zu einer Gruppe von Bäumen, die den Rasen begrenzten, und über den luftigen Wipfeln der Bäume wölbte sich der dunstige Himmel wie der Deckel einer alten Kleidertruhe.


    Aus eigener Erfahrung wusste Payne: Wenn man bis zum Rand des Waldes ging und in dessen Schatten eintrat, kam man genau an der Stelle wieder heraus, an der man ihn betreten hatte.


    Es gab keinen Weg hinaus, es sei denn, man hatte die Erlaubnis der Jungfrau der Schrift. Sie allein besaß den Schlüssel zum unsichtbaren Schloss, und sie würde Payne nicht gehen lassen – nicht einmal zum Haus des Primals auf der Anderen Seite, wie es den anderen Auserwählten gestattet war.


    Das bewies, dass die Jungfrau der Schrift ganz genau wusste, wen sie da zur Welt gebracht hatte. Sie war sich 
     absolut bewusst, dass Payne nie wieder zurückkommen würde, wenn sie sie einmal von der Leine ließ. Payne hatte das durchblicken lassen – und zwar mit einem Schrei, der ihr Trommelfell hatte vibrieren lassen.


    Rückblickend stellte Paynes Gefühlsausbruch zwar einen Sieg der Ehrlichkeit, aber nicht gerade die beste Strategie dar. Es wäre besser gewesen, sie hätte das alles für sich behalten. Vielleicht hätte ihre Mutter es ihr dann erlaubt, gelegentlich die Andere Seite zu besuchen – und dort zu bleiben. Schließlich konnte ihre Mutter sie nicht zwingen, wieder ins Land der lebenden Statuen zurückzukehren.


    Na ja, zumindest theoretisch nicht.


    Bei dieser Überlegung dachte sie an Layla, die gerade von einem Treffen mit ihrem bevorzugten Bruder zurückgekommen war. Die Schwester hatte derart vor Glück und Zufriedenheit gestrahlt, wie Payne es noch nie getan hatte.


    Das rechtfertigte ihrer Ansicht nach ihren Drang, von hier wegzugehen. Und selbst wenn das, was sie auf der Anderen Seite erwartete, nicht so war, wie sie es von ihrer kurzen Zeit in Freiheit her in Erinnerung hatte, würde sie dennoch wenigstens ihre eigenen Entscheidungen treffen können.


    In der Tat war es ein seltsamer Fluch, geboren worden zu sein und dennoch kein Leben zu haben, das man führen konnte. Wenn sie nicht so weit ging, ihre Mutter zu töten, würde sie für immer hier festsitzen. Aber wie sehr sie die Frau auch hasste, sie würde diesen Weg nicht beschreiten. Einerseits war sie sich nicht sicher, ob sie eine solche Konfrontation gewinnen würde. Und andererseits … hatte sie sich bereits ihres Erzeugers entledigt. Muttermord war somit keine Erfahrung, die für sie neu war oder eine besondere Faszination ausübte.


    Ach, die Vergangenheit, diese elende, schmerzhafte 
     Vergangenheit! Wie schrecklich war es doch, mit einer unendlichen, langweiligen Zukunft hier festzusitzen, während man mit einer Vergangenheit belastet war, die zu schrecklich war, um darauf näher einzugehen. Der Scheintod war im Vergleich mit dieser Tortur ein gütiges Geschenk gewesen – in eingefrorenem Zustand war ihr Verstand wenigstens nicht in der Lage gewesen, herumzuwandern und sich mit Dingen zu beschäftigen, von denen sie sich wünschte, dass sie nie geschehen wären, und mit Dingen, die sie nie würde machen können …


    »Darf ich Euch eine Speise bringen?«


    Payne blickte über die Schulter. No’One stand mit einem Tablett in den Händen im Torbogen des Gemachs und verneigte sich.


    »Oh ja, bitte.« Payne schob ihre grüblerischen Gedanken beiseite. »Willst du mir beim Essen Gesellschaft leisten? «


    »Ich danke Euch von Herzen, aber ich werde Euch nur bedienen und dann wieder gehen.« Die Dienerin stellte die Speisen auf dem Fenstersitz neben Payne ab. »Wenn Ihr und der König mit Euren Kampfübungen beginnen werdet, werde ich zurückkommen, um …«


    »Darf ich dir eine Frage stellen?«


    No’One verneigte sich erneut. »Natürlich. Was kann ich für Euch tun?«


    »Warum bist du nie auf die Andere Seite gegangen, so wie die anderen?«


    Darauf folgte längeres Schweigen. Doch dann hinkte die Frau zur Pritsche hinüber, auf der Payne schlief, und strich das Bettzeug mit zitternden Händen glatt.


    »Ich habe kein besonderes Interesse an der Welt dort drüben«, meinte sie leise. »Hier bin ich sicher. Dort drüben … wäre ich nicht sicher.«


    »Der Primal ist ein Bruder mit starken Armen, der seinen Dolch geschickt zu führen weiß. In seiner Obhut würde dir bestimmt kein Leid geschehen.«


    Die Antwort, die unter der Kapuze hervordrang, war unverfänglich. »Die Umstände dort neigen dazu, Chaos und Unfrieden zu stiften, und ganz einfache Entscheidungen können enorme Auswirkungen haben. Hier hat alles seine Ordnung.«


    Das klang ganz nach jemandem, der den Überfall auf das Heiligtum, der vor mehr als fünfundsiebzig Jahren stattgefunden hatte, überlebt hatte, dachte sich Payne. Damals waren eines Abends männliche Vampire von der Anderen Seite hier eingedrungen und hatten die Gewalt, die in ihrer Welt oft herrschte, mitgebracht.


    Es gab viele Tote und Verletzte – auch der damalige Primal war gestorben.


    Payne blickte wieder auf den statischen, schönen Horizont – und verstand sofort die Gedankengänge der Dienerin, ließ sich davon jedoch nicht beeinflussen. »Die Ordnung hier ist genau das, was mich so maßlos ärgert. Ich würde versuchen, diese Art der Falschheit zu meiden.«


    »Könnt Ihr nicht einfach gehen, wenn Ihr das wollt?«


    »Nein.«


    »Das ist aber nicht richtig.«


    Paynes Augen schossen zu der Frau hinüber, die nun dabei war, ihre abgeänderten Gewänder neu zusammenzufalten. »Ich hätte nie von dir erwartet, etwas gegen die Jungfrau der Schrift zu sagen.«


    »Ich liebe die gütige Mutter unseres Volkes – bitte versteht mich nicht falsch. Aber eingesperrt zu sein, selbst im Luxus, ist einfach nicht richtig. Ich habe mich entschieden, hierzubleiben und werde das auch tun – aber Ihr solltet frei sein, zu gehen.«


    »Ich beneide dich.«


    No’One schien unter ihren Gewändern zusammenzufahren. »Das solltet Ihr nicht.«


    »Es ist aber so.«


    In der Stille, die folgte, rief sich Payne die Unterhaltung in Erinnerung, die sie mit Layla am Spiegelbecken geführt hatte. Das Thema war dasselbe gewesen, aber mit einer völlig anderen Wendung: Damals war es Layla gewesen, die Payne um ihr mangelndes Verlangen nach Sex und Männern beneidet hatte. Und diesmal war es No’Ones Zufriedenheit mit ihrer Inaktivität, die beneidenswert erschien.


    Was für ein Teufelskreis, dachte sich Payne.


    Sie wandte ihren Blick wieder der »Aussicht« zu und betrachtete verbittert das Gras. Jeder Halm war perfekt geformt und exakt genauso hoch wie sein Nachbar, so dass der Rasen eher einem Teppich glich. Natürlich war das nicht das Werk eines Gärtners. So wie sich die Tulpen ewig blühend in ihren Beeten aneinanderreihten, sich die Krokusse ständig entfalteten und die Rosen immer in voller Blüte standen, genauso gab es weder Ungeziefer, noch Unkraut noch irgendwelche Krankheiten.


    Und auch kein Wachstum.


    Ironischerweise schien alles gut gepflegt zu sein, aber es gab niemanden, der sich darum kümmerte. Denn wer brauchte schon einen Gärtner, wenn er einen Gott hatte, der alles im Idealzustand erschaffen konnte – und es dann konservierte.


    Auf gewisse Weise machte das No’One zu einem Wunder. Dass sie ihre Geburt hier überleben und die nicht vorhandene Luft atmen durfte, obwohl sie nicht perfekt war.


    »Ich will das alles nicht«, meinte Payne. »Wirklich nicht.«


    Als darauf kein Kommentar folgte, blickte sie über die Schulter … und zog die Stirn in Falten. Die Dienerin war gegangen, wie sie hereingekommen war, geräuschlos und ohne Trara. Und sie hatte die Umgebung durch ihre fürsorgliche Berührung verbessert.


    Als ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg, wusste Payne, dass sie sich befreien musste. Ansonsten würde sie durchdrehen.


    

    

    Im Farmgebiet von Caldwell erhielt Xhex endlich die Gelegenheit, einen Blick ins Haus zu werfen, als die Polizei schließlich um fünf Uhr nachmittags abzog. Die Männer in ihren blauen Uniformen sahen so aus, als ob sie nicht nur ihren wohlverdienten Feierabend, sondern gleich eine ganze Woche Urlaub gebrauchen könnten. Das stundenlange Waten durch stockendes Blut forderte selbst von den härtesten Typen Tribut. Die Cops sperrten alles ab, versiegelten Vorder – und Hintertür und stellten sicher, dass der ganze Hof durch einen Ring aus gelbem Tatort-Absperrband gesichert war. Anschließend stiegen sie in ihre Autos und fuhren davon.


    »Lasst uns hineingehen«, meinte Xhex zu den Schatten.


    Sie dematerialisierte sich und nahm mitten im Wohnzimmer wieder Gestalt an. Trez und iAm folgten ihr direkt auf dem Fuße. Ohne sich groß abzusprechen, schwärmten sie aus und suchten nach Dingen, von denen die Menschen nicht wussten, dass sie danach hätten suchen sollen.


    Nachdem sie zwanzig Minuten lang durch die Sauerei im Erdgeschoss gewatet waren und im ersten Stock nichts als Schmutz und Staub entdecken konnten, gaben sie auf.


    Zum Teufel nochmal! Xhex konnte die Körper und 
     deren emotionale Raster, die voller Leid waren, spüren – aber sie waren nur wie Spiegelungen in Wasser. Es gelang ihr einfach nicht, zu den Gestalten durchzudringen, die diese Wellenbilder verursachten.


    »Hat sich Rehv schon gemeldet?«, fragte sie und hob einen ihrer Stiefel, um nachzusehen, wie hoch das Blut an der Sohle hinaufreichte. Bis zum Leder. Na toll!


    Trez schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann ihn ja nochmal anrufen.«


    »Nicht nötig. Wahrscheinlich ist er schlafen gegangen.« Mist! Sie hatte gehofft, dass er ihre Nachricht erhalten und sich gleich auf die Jagd nach der Autonummer gemacht hatte.


    Sie stand im vorderen Flur, sah sich im Speisezimmer um und konzentrierte sich dann auf den abgewetzten Tisch, der offensichtlich als Schneidebrett benutzt worden war.


    Omegas kleiner Freund mit der Vin-Diesel-Kiste würde sicher bald zurückkommen, um die neuen Rekruten zu holen. In ihrem Versteck waren sie ihm nämlich bestimmt nicht von Nutzen. Xhex nahm an, dass sie auf dieselbe Weise weggesperrt worden waren, wie sie damals von Lash, und dass sie sich nicht selbst aus dieser Parallelebene befreien konnten.


    Es sei denn, der Bann konnte aus der Ferne aufgehoben werden.


    »Wir müssen noch länger bleiben«, meinte Xhex, »und sehen, wer sonst noch hier auftaucht.«


    Xhex und die Schatten gingen in die Küche, wo sie nervös hin und her spazierten und frische blutige Fußabdrücke auf dem rissigen Linoleum hinterließen – über die sich die Cops später bestimmt den Kopf zerbrechen würden.


    Aber das war nicht ihr Problem.


    Sie sah auf die Uhr an der Wand, zählte die leeren Bierfässer, Schnapsflaschen und Bierdosen und ließ ihren Blick über die Kippen von Joints und die puderigen Rückstände von Kokain-Straßen auf dem Tisch wandern.


    Dann blickte sie erneut auf die Uhr.


    Hinter dem Haus schien die Sonne ihren Untergang abgebrochen zu haben, als ob die goldene Scheibe Angst hätte, von den Ästen der Bäume aufgespießt zu werden.


    Nachdem ihre Verfolgungsjagd vorübergehend zum Stillstand gekommen war, hatte sie nichts Besseres zu tun, als über John nachzudenken. Im Moment war er wohl gerade dabei, die verdammten Wände hochzugehen, und in einer Stimmung, in der man dem Feind besser nicht gegenübertrat: Er war bestimmt stocksauer auf sie, abgelenkt und viel zu aufgedreht.


    Aber sie konnte ihn leider nicht einfach mal schnell anrufen und mit ihm sprechen. Er konnte ihr ja nicht antworten.


    Und was sie ihm zu sagen hatte, gehörte auch nicht gerade zu dem, was man gerne per SMS mitteilte.


    »Was ist los?«, fragte Trez, als sie unruhig herumzappelte.


    »Nichts. Ich bin bloß kampfbereit, und es ist kein Ziel in Sicht.«


    »Blödsinn.«


    »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


    Zehn Minuten später starrte sie schon wieder auf die Uhr an der Wand. Oh, verdammt! Sie hielt es hier einfach nicht mehr aus.


    »Ich gehe für ein halbes Stündchen zurück zum Haus der Bruderschaft«, platzte es aus ihr heraus. »Könnt ihr bitte hierbleiben und mich auf dem Handy anrufen, wenn sich etwas tut?«


    Als sie den beiden ihre Nummer gab, taten sie ihr den Gefallen und stellten keine Fragen. Allerdings waren Schatten und Symphathen sich darin sehr ähnlich, dass sie meist ohnehin zu wissen schienen, was der andere vorhatte.


    »Verstanden!«, sagte Trez. »Wir melden uns, sobald irgendwas geschieht.«


    Xhex dematerialisierte sich, nahm vor dem Anwesen der Bruderschaft wieder Gestalt an und ging dann über den Kies zu den Eingangsstufen, die einer Kathedrale würdig gewesen wären. Sie betrat die Vorhalle und hielt ihr Gesicht in die Sicherheitskamera.


    Einen Augenblick später ließ Fritz sie ein und verbeugte sich tief. »Willkommen daheim, Madam.«


    Als sie das D-Wort hörte, ging ein Ruck durch ihren Körper. »Ah … danke.« Sie sah sich kurz im Erdgeschoss um und stellte fest, dass alle Räume leer waren. »Ich denke, ich gehe nach oben.«


    »Ich habe Euch Euer altes Zimmer hergerichtet.«


    »Danke.« Aber sie ging nicht dorthin.


    Angezogen von Johns Blut joggte sie die Freitreppe hinauf und ging zu seinem Zimmer.


    Dort klopfte sie an und wartete ein Weilchen. Als keine Antwort kam, stieß sie die Tür auf. Im Zimmer war es dunkel, aber sie hörte das Wasser in der Dusche laufen. Ein horizontaler Lichtstreifen auf dem Teppich am anderen Ende des Zimmers wies darauf hin, dass die Tür zum Bad geschlossen war.


    Xhex lief über den Orientteppich, schlüpfte aus der Lederjacke und ließ sie auf die Lehne eines Sessels fallen. An der Tür zum Bad klopfte sie erneut. Laut und ohne zu zögern.


    Die Tür schwang wie von selbst auf. Feuchte Luft schlug 
     ihr entgegen, und die Deckenbeleuchtung über dem Whirlpool tauchte den Raum in dämmriges Licht.


    John stand hinter der Glaswand der Dusche, und das Wasser rauschte ihm über Brust, Bauchmuskeln und Schenkel. Als ihre Augen seinem Blick begegneten, versteifte sich sein Glied zu einer gewaltigen Erektion, aber er bewegte sich nicht und wirkte auch nicht glücklich darüber, sie zu sehen.


    In der Tat kräuselte sich seine Oberlippe, und er knurrte. Aber das war nicht das Schlimmste. Er hatte sein emotionales Raster ihr gegenüber völlig verschlossen. Er blockierte sie, und sie war sich nicht sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst war: Es gelang ihr nämlich nicht einmal, seine Gedanken ins Visier zu bekommen.


    Xhex hob die rechte Hand und buchstabierte ungeschickt: Ich bin zurück.


    Er hob eine Braue. Dann gestikulierte er um so vieles geschickter und schneller: Mit Informationen für Wrath und die Brüder, schätze ich. Wie fühlt man sich als Heldin? Herzlichen Glückwunsch!


    John stellte das Wasser ab, trat aus der Dusche und griff nach einem Handtuch. Er trocknete sich schnell ab, aber ohne seinen Ständer zu verdecken, der kaum zu übersehen war und bei jeder Bewegung neckisch auf und ab wippte.


    Sie hatte nicht erwartet, dass sie ihr peripheres Sehen jemals verfluchen würde.


    »Ich habe mit niemandem gesprochen«, meinte sie.


    Dies veranlasste ihn, in seiner Bewegung innezuhalten. Er ließ das Handtuch locker über seine Schultern hängen und gestikulierte: Warum bist du dann hier?


    »Ich wollte dich sehen.« Der Schmerz in ihrer Stimme ließ sie wünschen, sie hätte die Zeichensprache benutzt.


    Warum?


    »Ich habe mir Sorgen gemacht …«


    Du möchtest also wissen, wie es mir geht. Willst du wirklich wissen, wie es war, sieben Stunden lang zu warten und sich zu fragen, ob du tot bist oder …


    »John …«


    Er riss sich das Handtuch von den Schultern und schnappte in der Luft nach den beiden Enden, um sie zum Schweigen zu bringen. Du willst also wissen, wie ich mit dem Gedanken umgegangen bin, dass du tot sein könntest, alleine kämpfst oder, noch schlimmer, wo du gewesen bist? Brauchte deine Symphathen-Seite vielleicht ein bisschen Spaß und Ablenkung?


    »Himmel, nein …«


    Bist du dir da sicher? Du trägst deine Büßergurte nicht. Vielleicht befriedigst du ja diesen Hunger, indem du zurückkommst …


    Xhex drehte sich zur Tür um. Ihre Gefühle waren einfach zu viel für sie. Schuldgefühle und Traurigkeit schnürten ihr die Kehle zu.


    John packte sie schnell am Arm und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand, um sie ruhig zu stellen, während er vor ihren Augen gestikulierte.


    Zum Teufel, nein, du wirst jetzt nicht davonlaufen! Nach allem, was ich wegen dir durchgemacht habe, wirst du jetzt nicht einfach so hier rausspazieren, nur weil du mit dem Mist, den du angestellt hast, nicht fertigwirst! Ich konnte vor dem heutigen Tag auch nicht davonlaufen. Ich musste hierbleiben, eingesperrt wie ein Tier, und du könntest dich jetzt verdammt nochmal dafür revanchieren. Sie wollte den Blick abwenden, aber dann hätte sie nicht mehr mitverfolgen können, was er mit seinen Händen sagte. Willst du wissen, was ich vorhabe? Ich werde dich heute Abend auf keinen Fall alleine gehen lassen. Du sagst, du hast das Recht, Lash zu jagen ? Gut. Aber das habe ich auch!


    Der Umkleideraum, die Dusche …, überlegte sie. Der Verrat, dessen Details sie nicht kannte, der aber, wie sie gespürt hatte, viel mit dem zu tun hatte, was in Johns Jugend geschehen war, als er alleine und schutzlos gewesen war …


    Hier ist der Deal, und er ist nicht verhandelbar: Wir arbeiten zusammen, um Lash zu finden, zu schnappen und zu töten. Wir arbeiten im Team, was bedeutet, dass wir immer zusammen hinausgehen. Und am Ende bekommt der die Ehre, der ihn zur Strecke bringt. Alles klar?


    Xhex stieß erleichtert den Atem aus. Sie wusste instinktiv, dass das die beste Lösung war. Sie hatte sich nicht wohlgefühlt im Farmhaus, so ohne ihn. Es hatte sich einfach nicht richtig angefühlt.


    »Abgemacht!«, antwortete sie.


    In seinem Gesicht zeigten sich weder Überraschung noch Befriedigung. Das verriet ihr, dass seine Pläne für den Fall, dass sie sich weigerte, ein ziemlicher Hammer gewesen sein mussten.


    Aber dann erfuhr sie, warum er so ruhig blieb.


    Wenn das alles vorbei ist, geht jeder seinen eigenen Weg. Und wir sind fertig miteinander.


    Alles Blut wich aus ihrem Gehirn, und plötzlich wurden ihre Hände und Füße taub. Was für eine beschissene Reaktion! Sein Vorschlag war eindeutig die beste Lösung für beide Seiten: Sie würden als Krieger zusammenarbeiten, und sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, gab es keinen Grund mehr, die Beziehung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten.


    In der Tat war das genau ihr Plan gewesen, nachdem sie aus dem Alptraum mit Lash erwacht war: dem Arschloch den Garaus zu machen und dann dieses Fiasko, das ihr Leben darstellte, zu beenden.


    Das Problem war nur, dass ihre einst so klaren Pläne 
     nun verschwommen waren. Dass der Pfad, den sie hatte einschlagen wollen, von Dingen blockiert wurde, die nichts mit dem zu tun hatten, was in ihrem Kopf vorging, sondern ausschließlich mit dem Kerl, der gerade nackt vor ihr stand.


    »Okay«, meinte sie heiser. »In Ordnung.«


    Nun, das provozierte eine Reaktion in ihm. Er entspannte sich und stützte sich mit beiden Händen an der Wand neben ihrem Kopf ab. Als sich ihre Blicke begegneten, durchfuhr es sie glühend heiß.


    Oh Mann, Verzweiflung wirkte in ihrem Fall wie Öl auf offenes Feuer, wenn es um John Matthew ging. Und so wie er seine Hüften an ihr rieb, fühlte er wohl dasselbe.


    Xhex fasste nach oben und verschränkte die Finger in seinem Nacken. Sie war nicht sanft und er auch nicht, als sie ihn zu ihrem Mund herunterzog und ihre Lippen fest auf seinen Mund presste, während sich ihre Zungen ein leidenschaftliches Gefecht lieferten. Als sie plötzlich ein reißendes Geräusch hörte, stellte sie fest, dass John in den Ausschnitt ihres ärmellosen Shirts gefasst und es vorne bis zur Hälfte auseinandergerissen hatte …


    Ihre Brüste pressten sich gegen seine nackte Brust, die Spitzen rieben gegen seine Haut und ihr Innerstes lechzte nach ihm. Zur Hölle mit der Verzweiflung: Das Verlangen, ihn in sich zu spüren, ging weit darüber hinaus, und die Leere in ihr wurde qualvoll.


    Nur einen Sekundenbruchteil später lagen ihre Lederhosen auf dem Boden.


    Und dann sprang sie an ihm hoch und schloss ihre Schenkel um seine Taille. Schnell fasste sie nach unten, positionierte sein steifes Glied vor ihrem Geschlecht und grub ihre Fersen in sein Hinterteil, so dass er mit einem heftigen Stoß in sie eindrang. Sie nahm ihn ganz in sich 
     auf, und der gleitende Stoß war ausreichend, um sie wild zuckend zum Orgasmus zu bringen.


    Während Xhex ihren Höhepunkt erreichte, schossen ihre Fänge in die Mundhöhle, und John unterbrach den Kuss und bot ihr seine Vene dar.


    Der Biss war süß. Die Kraft, die aus ihm in sie hineinströmte, war gewaltig.


    In kräftigen Zügen trank sie sein Blut, während sein Schwanz immer wieder in sie hineinstieß, sie erneut über die Klippen der Ekstase stürzen ließ und ihr einen berauschenden Fall bescherte, der seltsamerweise in keiner harten Landung endete – und dann folgte er ihr, wagte ebenfalls diesen herrlichen Sprung ohne Fallschirm, der damit endete, dass er seinen Samen bebend in sie ergoss.


    Nach einer winzigen Pause begann John erneut, sich in ihr zu bewegen …


    Nein, er trug sie nur zum Bett in dem abgedunkelten Zimmer, aber die Bewegung seiner Schenkel bewirkte, dass seine Erektion bei jedem Schritt in sie hineinstieß und sich wieder zurückzog, um dann erneut in sie hineinzugleiten.


    Xhex erinnerte sich an jede einzelne Empfindung und speicherte sie tief in ihrem Gedächtnis, was den Moment durch die Kraft der Erinnerung unendlich und zeitlos werden ließ. Und als er sich auf sie herabsenkte, tat sie, was er zuvor für sie getan hatte: Sie bot ihm ihre Vene an und stellte so sicher, dass sie das stärkste Team bildeten, das es geben konnte.


    Partner.


    Nur nicht auf Dauer.

  


  
    
      [image: e9783641059255_i0068.jpg]

    


    21


    Während John und Xhex sich stürmisch vereinigten, wanderten seine Gedanken kurz zu jenem Moment im Bad zurück, als er darauf wartete, dass sie seinem Vorschlag zustimmte.


    Gewiss, er hatte in jenem Augenblick so getan, als ob er in der Lage wäre, ihr Vorschriften zu machen, aber in Wahrheit hatte er nicht das geringste Druckmittel gegen sie in der Hand: Er war darauf angewiesen, dass sie seinem Vorschlag einfach so zustimmte, und hätte gar nichts daran ändern können, wenn sie es nicht getan hätte. Fazit: Es gab absolut keine Rücktrittsdrohung, keine proaktive Tat, keine Wenn-dann-Bedingung, die er vorbringen konnte.


    Und genau das war ihm klargeworden, als er auf der Couch im Billardzimmer gesessen und so getan hatte, als ob er mit Tohr fernsehen würde. Den ganzen Tag lang hörte er Rehvenges Stimme in seinem Kopf, immer und immer wieder.


    Xhex wird ihren letzten Kampf ganz alleine ausfechten.


    John war kein Idiot, und er war nicht bereit, sich durch seine Bindung an sie weiterhin lähmen zu lassen. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen und bessere Chancen, dabei erfolgreich zu sein, wenn sie zusammenarbeiteten. Schließlich war es kein gewöhnlicher Lesser, hinter dem sie da her waren.


    Außerdem befanden sie sich immer wieder auf gegenseitigem Kollisionskurs: Sie krachten immer wieder ineinander und prallten von einander ab – nur um sich gleich darauf wieder gegenseitig anzuziehen. Sie war sein Pyrokant, und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Er konnte nur das Bungee-Seil durchschneiden, das ihn quälte.


    Oh Mann, er wünschte sich, sein Tattoo wäre nicht permanent. Aber wenigstens befand sich das verdammte Ding nur auf seinem Rücken, so dass er es nicht ständig betrachten musste.


    Aber was soll’s. Sie würden sich Lash schnappen und dann getrennte Wege gehen. Und bis dahin? Tja …


    John ließ seine Gedanken weiter abschweifen, als er sich der Leidenschaft hingab, und genoss den berauschenden Geschmack ihres Blutes in seinem Mund, während er sich von ihr nährte. Er nahm den Bindungsduft, den seine eigene Haut in diesem Moment verströmte, schwach wahr, verschloss sich jedoch vor diesem Teil der Realität. Er wollte einfach nicht zulassen, dass ihm der Geruch nach dunklen Gewürzen weiterhin den Verstand verwirrte.


    Gebundene Vampire waren ohne ihr weibliches Gegenstück angeschlagen – das war nur zu wahr. Und ein großer Teil von ihm würde für immer ihr gehören. Aber er würde auch ohne sie weiterleben, verdammt nochmal! Er war schließlich eine Kämpfernatur.


    John versenkte seinen steifen Schwanz immer wieder tief in ihrem engen Schoß, und kurz darauf erschütterte ein weiterer gewaltiger Höhepunkt ihre Körper. Schließlich ließ er von ihrer Vene ab, leckte die Wunde, bis sie sich schloss, und begann dann, an einer ihrer Brüste zu saugen. Mit einer schnellen Bewegung seines Beins spreizte er ihre Schenkel noch weiter und rollte sich dann auf den Rücken, so dass sie sich nun oben befand.


    Von da an übernahm Xhex die Führung. Sie stützte sich mit den Händen auf seinen Schultern ab und schwang ihre Hüften in einem wilden Ritt rhythmisch vor und zurück. Still fluchend packte er sie an den Hüften und drückte sie fest an sich, während ihre Muskeln unter seinen Handflächen zuckten. Aber das genügte ihm noch nicht. Er tastete sich weiter nach oben bis zu der Stelle, an der sich ihre Beine trafen, und ließ sich dann von dieser elektrisierenden Falte dorthin führen, wo sich ihre beiden Körper vereinten.


    Er ließ seinen Daumen in ihre feuchte Hitze hineingleiten, fand den Kern ihrer Weiblichkeit und begann, diesen mit kreisförmigen Bewegungen zu streicheln …


    Im schwachen Licht, das aus dem Badezimmer drang, beobachtete er, wie sie den Rücken wölbte und ihre Fänge in der Unterlippe vergrub, um nicht laut zu schreien. Er wollte ihr sagen, dass sie ihre Lustschreie nicht zu unterdrücken brauchte, aber er hatte nicht genug Zeit, um sie wegen ihrer Diskretion zu bedauern – ein heftiger Orgasmus erfasste ihn, und er kniff die Lider zusammen, als er unter ihr erbebte.


    Während er wieder zu Atem kam, spürte er, wie sie tief Luft holte … und dann die Stellung wechselte.


    Als er die Augen wieder öffnete, kam er fast schon wieder zum Höhepunkt. Sie hatte sich so weit zurückgelehnt, 
     dass sie ihr Gewicht nun auf seinen Schienbeinen balancierte. Die Füße hatte sie seitlich von ihm platziert, und so bot sie ihm einen Anblick, der ihm schier den Atem raubte … und das bereits, bevor sie sich zu bewegen begann. Der Anblick, wie sein Schwanz dick und glänzend aus ihrer feuchten Spalte herausglitt, bis nur noch seine samtige Spitze in ihr ruhte, katapultierte ihn zu einem weiteren Höhepunkt.


    Aber sie hörte noch nicht auf.


    Und er wollte es auch nicht.


    John wollte noch länger aus nächster Nähe betrachten, wie sie sich vereinigten, wie die Spitzen von Xhex’ Brüsten wippten und ihr ganzer Körper sich geschmeidig bewegte, während sie ihn tief und hart in sich aufnahm. Er wollte für immer in ihr versunken sein.


    Aber das war sein Problem mit ihr, und zwar eines, das hier und jetzt endete.


    Sie kamen gleichzeitig zum Höhepunkt, bei dem er sie an den schlanken Knöcheln umfasste und sie lustvoll seinen Namen ausstieß.


    Danach war nur noch heftiges Atmen zu hören – und kühle Luft traf auf erhitzte Haut.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung trennte Xhex ihre verschmolzenen Körper, indem sie ein Bein über seinen Kopf schwang und lautlos auf dem Boden neben dem Bett landete.


    Als sie über die Schulter zurückblickte, bog sich ihre Wirbelsäule zu einer eleganten Kurve. »Kann ich deine Dusche benutzen?«


    Er nickte und beobachtete, wie sie mit selbstbewussten, langen Schritten in seinem Badezimmer verschwand – und trotz der vielen Höhepunkte, die sie gerade gehabt hatten, verlangte es ihn danach, sie von hinten zu nehmen.


    Einen Augenblick später hörte er das Wasser rauschen … und dann ihre Stimme. »Die Cops haben den Tatort entdeckt.«


    Damit lockte sie John aus dem Bett und machte ihn neugierig auf weitere Informationen. Als er das Badezimmer betrat, drehte sie sich gerade unter der Brause um und beugte sich zurück, um sich das Shampoo aus den Haaren zu spülen.


    »Es wimmelte dort von Polizisten, aber die neuen Rekruten waren auf dieselbe Weise versteckt wie ich damals. Alles, was die Menschen sehen konnten, war genug Blut, um ein ganzes Haus rot zu streichen. Keine Spur von Lash. Aber es fuhr ein auffälliger Sportwagen vorbei, dessen Fahrer nach Talkum roch. Ich habe Rehv angerufen und ihm die Autonummer durchgegeben, damit er sie an Vishous weitergibt. Ich gehe gleich zu Wrath, um ihm davon zu berichten.«


    Als sie zu ihm hinüberblickte, gestikulierte er: Wir gehen zurück, sobald die Sonne untergeht.


    »Ja, das machen wir.«


    

    

    Qhuinn wachte alleine auf. Er hatte Layla zurück auf die Andere Seite geschickt, nachdem er ihren Unterricht um ein paar Lektionen erweitert hatte. Eigentlich hatte er sie gleich wieder wegschicken wollen, aber eine Umarmung zum Abschied hatte zum Austausch weiterer Zärtlichkeiten geführt …


    Sie war jedoch immer noch Jungfrau.


    Zwar nicht mehr unberührt, aber eindeutig noch Jungfrau … Anscheinend gab es zwei Personen auf dieser Welt, mit denen er keinen Sex haben konnte. Wenn das so weiterging, würde er noch als Junggeselle sterben!


    Als er sich aufsetzte, hämmerte es in seinem Schädel. 
     Das war der eindeutige Beweis dafür, dass der Herradura ein würdiger Gegner war.


    Er rieb sich über das Gesicht und dachte daran, wie er die Auserwählte geküsst hatte. Er hatte ihr beigebracht, wie man es richtig machte. Wie sie saugen und streicheln und den Weg für die Zunge des Partners öffnen musste, wie sie in den Mund des Partners eindringen konnte, wenn es sie danach verlangte. Layla war eine gelehrige Schülerin.


    Und dennoch war es ihm nicht schwergefallen, zu verhindern, dass die Situation außer Kontrolle geriet.


    Die Art und Weise, mit der sie ihn ansah, hatte in ihm den Drang getötet, den Handel zu besiegeln. Als er sich darangemacht hatte, sie in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einzuweihen, hatte er angenommen, dass es ihr nur darum ging, die zuvor gelernte Theorie endlich einmal in die Praxis umzusetzen. Aber dann hatte sich herausgestellt, dass sie mehr als das wollte. In ihren Augen begannen Sterne zu leuchten, als ob er der Schlüssel zur Tür wäre, die sie in sich selbst gefangen hielt. Als ob nur er die Macht hätte, das Schloss zu sprengen und sie zu befreien.


    Als ob er ihre Zukunft wäre.


    Ironischerweise entsprach sie auf dem Papier exakt dem Bild, das er sich von der idealen Frau gemacht hatte. Und sie wäre wahrscheinlich die perfekte Lösung für sein Partnerwahlproblem.


    Aber leider war sein Herz nicht bei der Sache.


    Daher wollte er nicht das Ziel ihrer Hoffnungen und Träume sein, und es kam für ihn nicht infrage, mit ihr das volle Programm durchzuziehen. Sie war bereits einer Vorstellung von ihm erlegen – und wenn er mit ihr schlief, würde es nur noch schlimmer werden. Wenn man es nicht 
     besser wusste, konnte man den körperlichen Rausch leicht für etwas Tiefergehendes und Bedeutungsvolleres halten.


    Dieser Täuschung konnten selbst zwei Leute verfallen, die bereits über einige Erfahrung verfügten.


    Wie zum Beispiel die Frau im Tattoostudio, die ihm ihre Nummer zugesteckt hatte. Er war nie daran interessiert gewesen, sie anzurufen. Weder davor, währenddessen oder danach. Er konnte sich ja nicht einmal an ihren Namen erinnern – aber dass ihm diese Information fehlte, störte ihn überhaupt nicht. Eine Frau, die bereit war, sich an einem öffentlichen Ort in Gegenwart von drei anderen Männern von einem unbekannten Typen ficken zu lassen, war niemand, mit dem er eine Beziehung haben wollte.


    Brutal? Ja. Doppelmoral? Keine Chance. Er hatte auch keinen Respekt gegenüber sich selbst. Daher war es nicht so, dass er seine eigenen obszönen Standards mit weniger Widerwillen beurteilte.


    Außerdem hatte Layla keine Ahnung, was er seit seiner Transition so alles mit Vertretern der menschlichen Art angestellt hatte … von all dem Sex in Toiletten und Gassen, in dunklen Ecken, in Clubs – dieser schmutzigen Rechnung, aufgrund deren Endsumme er ganz genau wusste, was er mit ihrem Körper anstellen musste.


    Mit jedem Körper. Männlich oder weiblich.


    Mist! Das ließ ihn wieder darüber nachgrübeln, wie Blay wohl den Tag verbracht hatte.


    Qhuinn fummelte an seinem Handy herum und klappte es auf. Er rief die SMS auf, die Blay von der unbekannten Nummer aus gesendet hatte, und las sie noch einmal durch. Und dann noch ein paar Mal.


    Die Nummer musste von Saxtons Telefon stammen.


    Und war wahrscheinlich auf dessen Bett getippt worden.


    Qhuinn warf sein BlackBerry auf den Tisch und stand auf. Im Bad ließ er das Licht ausgeschaltet, denn er wollte nicht wissen, wie er in den Jeans und dem T-Shirt, in denen er geschlafen hatte, aussah.


    Bestimmt ziemlich zerknautscht.


    Während er sich das Gesicht wusch, ertönte plötzlich von allen Seiten ein leises Surren – die Jalousien vor den Fenstern wurden automatisch hochgezogen. Mit vor Nässe tropfendem Kinn und einer Sprühdose Rasierschaum in der Hand blickte Qhuinn in die junge Nacht hinaus. Im Mondschein konnte er erkennen, dass sich die Knospen der silberstämmigen Birken neben dem Fenster weiter geöffnet hatten. Ein Zeichen dafür, dass es ein warmer Tag gewesen war.


    Qhuinn ignorierte jede erdenkliche Parallele zu Blays sexuellem Erwachen, das ausgerechnet durch seinen eigenen Cousin ausgelöst wurde.


    Von sich selbst angewidert, ließ er die Rasur bleiben und marschierte aus seinem Zimmer in Richtung Küche. Angesichts seiner hämmernden Kopfschmerzen machte er sich Sorgen um den Zustand und die Lebensdauer seiner Sehnerven.


    Unten in Fritz’ Reich machte er sich eine Kanne Kaffee, während die Doggen herumhuschten, um das Erste Mahl vorzubereiten. Gut, dass sie schon so beschäftigt waren. Manchmal, wenn man sich einfach beschissen fühlte, tat es gut, selbst an der Kaffeemaschine herumzuhantieren.


    In solchen Momenten spielte der Stolz eine wichtige Rolle.


    Allerdings vergaß er beim ersten Anlauf, das Kaffeepulver einzufüllen, und bekam dadurch zuerst nur eine Kanne mit kochend heißem Wasser.


    Beim zweiten Anlauf versuchte er es mit etwas mehr Gefühl.


    Als er gerade die Küche mit einer Thermoskanne voll braunem Muntermacher und einer Packung Aspirin verließ, öffnete Fritz die Tür zur Vorhalle.


    Das Paar, das dann an dem guten alten Doggen vorbeiging, sorgte dafür, dass Qhuinn in nächster Zukunft vermutlich noch Tonnen von Aspirin verbrauchen würde: Blay und Saxton betraten das Haus Arm in Arm.


    Für einen kurzen Moment musste Qhuinn ein Knurren unterdrücken, als die Besitzgier in ihm das Verlangen weckte, seinen Hummer zwischen den beiden zu parken – bis er bemerkte, dass ihre enge Umarmung medizinische Gründe hatte. Saxton konnte sich kaum auf den Beinen halten, und sein Gesicht war offensichtlich kürzlich als Punchingball benutzt worden.


    Nun knurrte Qhuinn tatsächlich, aber aus einem anderen Grund. »Wer zum Teufel hat dir das angetan?«


    Seine Familie konnte es nicht gewesen sein. Sie wussten, was und wer er war, und hatten kein Problem damit.


    »Na los, spuck’s aus«, verlangte er. Außerdem wollte Qhuinn noch wissen, wie Blay auf die verrückte Idee kommen konnte, einen Außenstehenden nicht nur zum Sitz der Bruderschaft, sondern auch in das Heim der Hohen Familie mitzubringen.


    Was seine Frage Nummer drei anging – Wie war es? –, die blieb ihm im Hals stecken.


    Saxton grinste. Oder zumindest versuchte er es. Seine Oberlippe war nicht ganz funktionstüchtig. »Nur irgendein menschlicher Abschaum. Lasst uns nicht emotional werden, okay?«


    »Scheiß drauf! Und was zum Teufel machst du hier mit ihm?« Qhuinn starrte Blay an und versuchte, sein Gesicht 
     nicht nach Kratzspuren abzusuchen. »Er darf nicht hier sein. Du kannst ihn doch nicht einfach hierherbringen …«


    Aus dem oberen Stockwerk unterbrach ihn plötzlich Wraths Stimme. Der tiefe Bariton des Königs erfüllte die Eingangshalle: »Blay hat anscheinend keine Witze gemacht. Du siehst ja schrecklich aus, mein Sohn.«


    Saxton verbeugte sich mühevoll. »Vergebt mir, Majestät, dass ich keinen präsentableren Anblick biete. Es ist überaus gütig von Euch, dass Ihr mich hier aufnehmt.«


    »Du hast mir einen Gefallen getan, als es darauf ankam. Jetzt kann ich mich endlich einmal revanchieren. Doch falls du mein trautes Heim auf irgendeine Weise kompromittieren solltest, schneide ich dir die Eier ab und serviere sie dir zum Frühstück, alles klar?«


    Ich liebe Wrath, dachte Qhuinn.


    Saxton verbeugte sich erneut. »Verstanden.«


    Wrath blickte nicht nach unten. Die Panoramasonnenbrille, die seine Augen verdeckte, war geradeaus gerichtet, als ob er die Fresken an der luftigen Decke betrachtete. Doch trotz seiner Blindheit entging ihm nichts. »Meine Nase sagt mir, dass Qhuinn frischen Kaffee gemacht hat. Der wird dir guttun. Und Fritz hat für dich ein Schlafzimmer hergerichtet und Feuer im Kamin gemacht. Möchtest du noch etwas zu essen, bevor du dich nährst?«


    Wie, bevor du dich nährst?


    Qhuinn mochte es nicht, wenn er nicht im Bilde war, selbst wenn es nur darum ging, was es zum Abendessen gab. Saxton, das Anwesen, Blay und jemandes Vene? Ja, nicht zu wissen, was es damit auf sich hatte, brachte die Spitzen seiner Fänge zum Vibrieren.


    Saxton verneigte sich noch einmal. »Ihr seid in der Tat ein sehr gütiger Gastgeber.«


    »Fritz, bring dem Mann etwas zu essen. Die Auserwählte sollte gleich eintreffen.«


    Die Vene einer Auserwählten?


    Himmel! Was Saxton wohl für den König getan hatte? Wessen Arsch er bloß gerettet hatte?


    »Und unser Arzt wird dich auch untersuchen.« Wrath hob die Hand. »Nein. Ich kann deine Schmerzen förmlich riechen – eine Kombination aus Kerosin und frischen Peperoni. Also, auf geht’s. Wir sprechen uns später noch.«


    Als Wrath und George sich oben auf der Balustrade umdrehten und gingen, folgten Qhuinn, Blay und Saxton Fritz die Treppe hinauf. Oben angekommen, hielt der nicht mehr ganz junge Doggen aus Rücksicht auf Saxtons Hinken kurz an und zog sein Taschentuch hervor, um die Messingschnörkel am Geländer zu polieren.


    Während sie warteten, nahm Qhuinn die Aspirinpackung zur Hand und schluckte ein paar Tabletten. Durch die geöffnete Tür zu Wraths Arbeitszimmer konnte er sehen, wie John und Xhex sich mit V und Wrath unterhielten. Die vier beugten sich über eine Landkarte, die auf dem Tisch lag.


    »Das ist ein spektakuläres Anwesen«, meinte Saxton, während er stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen. Er hatte sich auf Blay gestützt und die Umarmung der beiden schien perfekt zu passen … verdammt perfekt.


    Der elende Bastard.


    »Mein Herr, Darius, hat es erbaut.« Fritz’ alte, wässrige Augen wanderten herum, bevor sie am Apfelbaum hängen blieben, der als Mosaik den Boden der Eingangshalle zierte. »Er hatte sich immer gewünscht, dass die Bruderschaft hier wohnen würde … und die Einrichtung speziell für diesen Zweck geplant. Er wäre sehr erfreut.«


    »Lasst uns weitergehen«, meinte Saxton. »Ich würde gerne noch mehr sehen.«


    Sie gingen den Flur mit den Statuen entlang, vorbei an den Zimmern von Tohr, Qhuinn, John Matthew und Blay … und direkt nebenan lag das Zimmer, das für Saxton vorbereitet worden war.


    Warum nicht weiter weg, dachte Qhuinn. Zum Beispiel im Erdgeschoss.


    »Ich bringe Euch gleich ein Tablett mit einem kleinen Imbiss.« Fritz ging hinein und überprüfte noch einmal, ob alles in Ordnung war. »Wählt Stern-eins, wenn Ihr noch etwas möchtet, bevor ich zurückkomme. Oder wann immer Ihr etwas benötigt.«


    Mit einer Verneigung verließ der Butler den Raum, und die Männer darin blieben mit einem unbehaglichen Gefühl zurück. Was sich auch nicht änderte, als Blay Saxton zum Bett geleitete und ihm half, sich hinzulegen.


    Der Hurensohn trug einen prächtigen grauen Anzug mit passender Weste, was bewirkte, dass sich Qhuinn in seinen bequemen Klamotten richtig billig fühlte.


    Qhuinn baute sich neben dem Bett auf, so dass er sich Sax gegenüber wenigstens an der vertikalen Front überlegen fühlte, und meinte: »Das waren diese Typen aus der Zigarrenbar. Diese verdammten Arschlöcher. Stimmt’s?«


    Als Blay erstarrte, lachte Saxton leise. »Also hat unser gemeinsamer Freund Blaylock dir von unserem Rendezvous erzählt? Ich habe mich schon gefragt, was es am Telefon im Bad so lange zu plauschen gab.«


    Aha. Was soll’s. Er war durch Schlussfolgerungen und nicht durch ein Gespräch mit Blay auf dieses Ergebnis gekommen. Zum Teufel, er hatte von ihm nur diese eine SMS erhalten. Eine mickrige SMS, die nicht einmal eine Begrüßung enthielt …


    Verdammter Mist! Meckerte er wirklich gerade über die Telefonetikette? Flippte er jetzt wirklich so aus?


    Hmmm … Offenbar stand er kurz davor, Unterhosen unter seine Jeans anzuziehen. Das wäre dann wohl das Tüpfelchen auf dem i.


    Qhuinn mischte sich wieder ein und knurrte: »Und, waren sie es?«


    Als Blay nichts sagte, seufzte Saxton. »Ja, ich fürchte, sie hatten den Eindruck, ihre Meinung mit schlagkräftigen Argumenten vorbringen zu müssen – zumindest der Oberaffe der Gruppe.« Saxton senkte die Lider und blickte zu Blay hinüber. »Und ich bin ein Liebhaber und kein Kämpfertyp, wie du siehst.«


    Blay beeilte sich, das Schweigen nach dieser kleinen Bombe zu brechen. »Selena wird gleich hier sein. Du wirst sie mögen.«


    Gott sei Dank, war es nicht Layla, dachte Qhuinn aus einem ihm unerfindlichen Grund …


    Die Stille, die darauf folgte, war zäh wie Teer und roch nach schlechtem Gewissen.


    »Kann ich kurz mit dir sprechen, Blay?«, meinte Qhuinn unvermittelt. »Draußen im Flur.«


    Die Frage klang wie ein Befehl.


    Als Fritz mit dem Tablett kam, trat Qhuinn vor die Tür und wartete im Korridor vor einer der muskulösen Statuen. Was ihn überlegen ließ, wie Blay wohl nackt aussah.


    Er schraubte den Deckel der Thermoskanne ab, nahm einen Schluck von seinem Kaffee, verbrannte sich die Zunge und nahm dann trotzdem noch einen Schluck.


    Nachdem Fritz gegangen war, kam Blay heraus und schloss die Tür. »Was gibt’s?«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihn hierhergebracht hast.«


    Blay zuckte zurück und legte die Stirn in Falten. »Du hast doch sein Gesicht gesehen. Ich musste es tun. Er ist verletzt, und seine Wunden heilen schlecht. Er muss sich nähren. Und Phury würde nie erlauben, dass sich eine seiner Auserwählten dazu einfach irgendwohin begibt. Das ist der einzig sichere Weg.«


    »Warum hast du keine andere Vampirin für ihn gesucht? Es muss ja keine Auserwählte sein.«


    »Wie bitte?« Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Er ist dein Cousin, Qhuinn.«


    »Wie könnte ich das je vergessen«, meinte er spitz. »Ich verstehe nur nicht, warum ausgerechnet du das alles für den Typen in die Wege geleitet hast.«


    Blödsinn. Er wusste ganz genau, warum.


    Blay wandte sich ab. »Ich gehe jetzt wieder hinein …«


    »Ist er dein Liebhaber?«


    Diese Frage ließ Blay mitten in der Bewegung innehalten … und wie eine griechische Statue erstarren.


    Blay warf einen Blick über die Schulter und meinte hart: »Das geht dich einen Scheißdreck an.«


    Nachdem Blay bei seiner Antwort nicht errötete, atmete Qhuinn erleichtert auf. »Nein, das ist er nicht. Du hast nicht mit ihm geschlafen.«


    »Lass mich in Ruhe, Qhuinn. Lass mich einfach in Ruhe.«


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, fluchte Qhuinn verhalten und fragte sich, ob er das wohl jemals konnte.


    Auf jeden Fall nicht so bald, meinte eine Stimme in seinem Kopf. Vielleicht aber auch nie.
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    Lash erwachte mit dem Gesicht im Schmutz und bemerkte, wie seine Taschen durchsucht wurden. Als er versuchte, sich umzudrehen, hielt ihn etwas am Hinterkopf fest und verhinderte jede Bewegung.


    Eine Hand. Eine menschliche Hand.


    »Nimm dir den Autoschlüssel«, zischte jemand von links.


    Sie waren zu zweit. Zwei Menschen, die nach Crackrauch und altem Schweiß rochen.


    Als die suchende Hand auf seine andere Seite wechselte, packte Lash den Mann am Handgelenk, und mit einer Drehung und einem Sprung tauschte er mit dem plündernden Bastard die Plätze.


    Dem Kerl blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Lash bleckte die Fänge und stürzte sich auf sein Opfer. Er verbiss sich in die rötliche Haut einer Wange und riss sie vom Knochen. Einmal schnell ausgespuckt, und schon hatte er die Kehle des Schwanzlutschers weit aufgerissen.


    Geschrei. Von dem Kerl, der die Anweisung mit dem Autoschlüssel gegeben hatte, kam ein lautes Brüllen …


    Das schnell wieder verstummte, als Lash sein Messer zog und es dem flüchtenden Möchtegern-Autodieb in den Rücken warf. Treffer … und zwar genau zwischen die Schulterblätter. Als der Hurensohn zu Boden ging, ballte Lash die Hand zur Faust und schlug damit auf die Schläfe des Kerls ein, der ihn zuerst bestiegen hatte.


    Nachdem Lash die Gefahr gebannt hatte, wurde ihm wieder elend. Er kippte zur Seite und überlegte kurz, ob er sich schon wieder übergeben musste. Was für ein beschissener Zustand – besonders, weil der Mensch, den er an der Flucht gehindert hatte, nun grunzend zu sich kam und seine Finger in den Boden rammte, als ob er das Weite suchen wollte.


    Lash zwang sich selbst wieder auf die Beine und schlurfte zu ihm hinüber. Er positionierte sich über dem Cracksüchtigen, stellte einen Fuß auf dessen Hintern ab und zog ihm das Messer schwungvoll aus dem Rücken. Dann drehte er ihn mit einem Tritt um und hob den Arm …


    Er wollte ihm gerade das Messer in die Brust rammen, als er realisierte, dass der Bastard gut gebaut und recht muskulös war. Sein wilder Blick ließ auf Drogenkonsum schließen, aber da er noch jung war, hatte die Sucht seinen Körper bestimmt noch nicht zu sehr geschwächt.


    Tja, wenn das nicht die Glücksnacht dieses Hurensohns war! Wegen seines tollen Körpers und einer Eingebung von Lash hatte er sich gerade von einer Leiche zur Laborratte hochgearbeitet.


    Anstatt ihm das Messer in die Brust zu stoßen, schlitzte Lash dem Menschen die Handgelenke und die Halsvene auf. Als sein Blut auf die Erde strömte und der Mann zu 
     stöhnen begann, blickte Lash zum Wagen und hatte den Eindruck, dass das Ding hundert Kilometer weit weg war.


    Er brauchte Energie. Er brauchte …


    Bingo.


    Während dem Kerl das Blut aus den Adern rann, schleppte sich Lash zum Mercedes. Er öffnete den Kofferraum und hob die Teppichmatte an. Die Bodenplatte, unter der normalerweise der Ersatzreifen verstaut war, ließ sich leicht herausnehmen.


    Und da war’s, das gute Hallo Wach.


    Das Kilo Kokain hätte schon vor Tagen aufgeteilt und für den Straßenverkauf abgepackt werden sollen. Aber dann war die Welt zusammengebrochen und das Kokain dort geblieben, wo Mr D es versteckt hatte.


    Lash wischte sein Messer an der Hose ab, stach damit eine Ecke des in Cellophan eingewickelten Blocks an und tauchte dann die Spitze in das Pulver. Er schnupfte den Stoff direkt von der Messerklinge – zuerst in das rechte und dann in das linke nicht mehr vorhandene Nasenloch.


    Sicherheitshalber genehmigte er sich noch eine Runde.


    Unnnnnd … noch eine.


    Als er sich sozusagen auf Vorrat noch eine Ladung genehmigte, erfasste ihn ein Rausch, der ihm den Arsch rettete und bewirkte, dass er trotz der Kotzerei und seiner Ohnmachtsanfälle weitermachen konnte. Warum er diese Probleme hatte, war ihm ein Rätsel … Vielleicht war das Blut der Ghettoschlampe schlecht gewesen, oder es war nicht nur Lashs Körper, sondern auch seine innere Chemie, die sich veränderte. Wie auch immer, er würde das Pulver benötigen, bis sich die Lage wieder stabilisiert hatte.


    Und das Zeug tat seinen Dienst. Er fühlte sich großartig.


    Lash verstaute das Kokain wieder in seinem Versteck 
     und ging dann zu dem Cracksüchtigen zurück. Die Kälte war dem Blutfluss nicht wirklich zuträglich. Und es war keine gute Idee, hierzubleiben und abzuwarten, bis der Kerl endlich seinen letzten Tropfen Blut vergossen hatte, auch wenn die Brücke ihnen ausreichend Deckung bot. In seinem nicht unbeträchtlichen Kokainrausch ging Lash zu dem Toten hinüber, den er nach dem Vorbild des guten Dr. Hannibal Lecter ganz schön zugerichtet hatte. Er riss die schmutzige Jacke des Mannes auf und zerriss das Hemd, das sich darunter befand, in verbandsbreite Streifen.


    Verdammt sei sein Vater!


    Verdammt sei der kleine Wichser!


    Er würde sich eine eigene Armee aufbauen. Und sein erster Soldat würde diese drogensüchtige Bulldogge werden.


    Es dauerte nicht lange, die noch blutenden Wunden des Kerls zu verbinden, dann trug Lash ihn zum Wagen und warf ihn so behutsam wie ein Gepäckstück in den Kofferraum.


    Als er mit dem Mercedes den Schutz der Brücke verließ, sah er sich aufmerksam um. Mist! In seiner Panik schien jedes Auto, das ihm begegnete, eine Zivilstreife der Polizei von Caldwell zu sein.


    Da war er sich ganz sicher. Sie waren alle von den Cops. Menschen mit Polizeiabzeichen, die in sein Auto hineinsahen. Die Cops … Die Polizei … Die Cops …


    Auf dem Weg zur Ranch überfuhr er jede rote Ampel in Caldwell, und wenn er gezwungen war, stehen zu bleiben, starrte er geradeaus und betete, dass die Polizei vor und hinter ihm nicht spürte, dass er einen sterbenden Mann und eine Riesenladung Kokain im Kofferraum hatte.


    Er wusste nicht, was er tun sollte, wenn er rechts ranfahren 
     müsste. Und außerdem würde es ihm den gesamten Spaß verderben. Endlich fühlte er sich wieder einigermaßen wie er selbst, spürte jeden einzelnen Herzschlag, während das Kokain durch sein Gehirn rauschte und eine Kakophonie kreativer Inspiration erzeugte …


    Moment mal. Woran hatte er gerade gedacht?


    Ach, zur Hölle, wen interessierte das schon. Halb ausgegorene Ideen schwirrten ihm durch den Kopf, und Pläne, die allesamt brillant waren, entstanden und vergingen wieder.


    Benloise, er musste zu Benloise, um die Verbindung wieder aufzubauen. Mehr eigene Lesser erschaffen. Den kleinen Wichser finden und zu seinem Schöpfer zurückschicken.


    Seinem Vater dessen Verrat heimzahlen.


    Xhex wieder ficken.


    Zum Farmhaus zurückkehren und die Brüder bekämpfen.


    Und Geld, Geld, Geld – er brauchte dringend Geld.


    Als er an einem von Caldwells Parks vorbeifuhr, nahm er seinen Fuß vom Gaspedal. Zuerst war er sich nicht sicher, ob er wirklich gesehen hatte, was er glaubte, gesehen zu haben, … oder ob ihm sein zugekokstes Gehirn ein Trugbild vorgaukelte.


    Aber nein …


    Was da im Schatten beim Springbrunnen vor sich ging, bot ihm die Gelegenheit, die er für sich selbst hatte schaffen wollen.


    Er parkte den Mercedes auf einem der gebührenpflichtigen Parkplätze, stellte den Motor ab und nahm sein Messer heraus. Als er um die Motorhaube des AMG herumging, wurde ihm vage bewusst, dass er nicht klar denken konnte. Aber in seinem Rausch war ihm das egal.


    John Matthew nahm zusammen mit Xhex, Qhuinn, Butch, V und Rhage in einer Gruppe von Bäumen und Sträuchern Gestalt an. Das schäbige Farmhaus, das vor ihnen lag und von einem Ring aus gelbem Absperrband umgeben war, sah wie ein Tatort aus Law & Order aus.


    Allerdings würde man auch bei bester HD – Qualität erst mit einem Duftfernseher einen wirklich exakten Eindruck von diesem Tatort erhalten. Und trotz der vielen frischen Luft roch es immer noch so stark nach Blut, dass den Neuankömmlingen der Atem stockte.


    Um alle Informationen von Lash vollständig auszuschöpfen, hatte sich die Bruderschaft in zwei Gruppen aufgeteilt, wobei die zweite Gruppe der Adresse nachging, unter der die Autonummer des aufgemotzten Honda Civic gemeldet war. Trez und iAm waren gerade aufgebrochen, um sich wieder um ihre eigenen Geschäfte zu kümmern, würden aber bei Bedarf sofort wieder hierherkommen. Laut Auskunft der beiden Schatten war nichts Spezielles vorgefallen, seit Xhex sie verlassen hatte. Irgendwann im Laufe des Tages war lediglich Detective de la Cruz noch einmal vorbeigekommen, hatte eine Stunde dort verbracht und war dann wieder gegangen.


    John untersuchte den Tatort und konzentrierte sich dabei mehr auf die Schatten als auf das, was vom Mondlicht hell erleuchtet wurde. Dann schloss er die Augen und ließ seinen Instinkten freien Lauf.


    In Momenten wie diesen wusste er nicht, warum er tat, was er tat. Der Drang überkam ihn einfach, die Überzeugung, dass er das schon einmal getan hatte – und zwar mit Erfolg. Und das Gefühl war so stark, dass er es nicht verleugnen konnte.


    Ja, er konnte fühlen, dass hier etwas vor sich ging … Es befanden sich Geister im Haus. Und diese Gewissheit 
     erinnerte ihn daran, was er gespürt hatte, als er in diesem schrecklichen Schlafzimmer gewesen war, in dem Xhex ihm so nah und doch so fern gewesen war. Er hatte sie auch gespürt, war aber daran gehindert worden, die Verbindung herzustellen.


    »Sie sind da drinnen«, meinte Xhex. »Wir können sie nur nicht sehen oder zu ihnen gelangen. Aber ich sage euch, sie sind da drinnen.«


    »Tja, dann lasst uns nicht länger hier draußen rumhängen«, erwiderte V und dematerialisierte sich.


    Rhage folgte ihm sofort, während Butch den etwas beschwerlicheren Weg wählte und mit gezogener Waffe über den Rasen schnurstracks auf das Haus zuging. Er sah durch die Fenster ins Innere, bis V ihn durch die Hintertür einließ.


    »Gehst du auch hinein?«, fragte Xhex.


    John gestikulierte langsam, damit sie seine Gesten verstehen konnte. Du hast mir bereits berichtet, wie es drinnen aussieht. Mich interessiert mehr, wer an der Vordertür auftauchen wird.


    »Stimmt.«


    Nacheinander kamen die Brüder zurück.


    V sagte leise: »Angenommen, Lash will uns nicht seine neuen Rekruten vorführen, und Xhex hat Recht …«


    »Das ist keine Annahme«, fauchte sie. »Ich habe Recht.«


    »… dann wird derjenige, der die armen Schweine initiiert hat, zurückkommen.«


    »Vielen Dank, Sherlock.«


    V starrte in ihre Richtung. »Würdest du bitte mal einen Gang zurückschalten, Süße?«


    John richtete sich auf. So sehr er den Bruder auch mochte, sein Tonfall gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Xhex war offensichtlich derselben Meinung. »Nenn 
     mich noch einmal Süße, und es wird dein letztes Wort gewesen sein …«


    »Droh mir lieber nicht, Sü…«


    Butch trat hinter V und hielt ihm den Mund zu, während John Xhex beschwichtigend die Hand auf den Arm legte und V dabei anstarrte. Er hatte die Feindseligkeit zwischen den beiden nie verstanden, obwohl sie schon immer da gewesen war …


    Er runzelte die Stirn. Nach dem Wutausbruch blickte Butch auf den Boden, und Xhex starrte über Vs Schulter einen Baum an. V knurrte und betrachtete seine Fingernägel.


    Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Oh … Verdammt …


    V hatte keinen Grund, Xhex nicht zu mögen – eigentlich entsprach sie sogar genau dem Typ Frau, den er bevorzugte. Es sei denn, sie hätte zuvor etwas mit Butch gehabt …


    V war bekannt dafür, dass er besitzergreifend reagierte, wenn es um seinen Kumpel Butch ging, ausgenommen gegenüber seiner Shellan.


    Genau hier hörte John auf, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Mehr wollte er nicht wissen. Butch stand hundertprozentig zu seiner Marissa.


    Wenn also mit Xhex etwas passiert war … aber das war schon eine Ewigkeit her. Wahrscheinlich, bevor John sie getroffen hatte – oder als er noch ein Prätrans gewesen war.


    Aber das war alles Vergangenheit.


    Außerdem sollte er nicht …


    Alle weiteren Überlegungen zu dieser Situation endeten glücklicherweise, als ein Wagen am Farmhaus vorbeifuhr. Sofort richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf die 
     Karre, die wie das Traum-Outfit einer Zwölfjährigen Mitte der Achtzigerjahre aussah. Grau, neongelb und pink. Ätzend! Allein schon für diese Farben sollte man den Lesser hinter dem Steuer erschießen.


    »Das ist der aufgemotzte Civic«, flüsterte Xhex.


    Plötzlich veränderte sich die Szenerie, als ob ein Schirm davorgezogen würde. Die Sicht wirkte kurz verschwommen, war dann aber gleich wieder klar.


    »Ich habe ein Mhis aktiviert«, erklärte V. »Was ist das denn für ein Arschloch? Dieses Auto ist doch viel zu auffällig für diesen Teil der Stadt.«


    »Auto?«, knurrte Rhage. »Ich bitte dich. Das Ding ist eine Nähmaschine, an die man einen Frontspoiler geklebt hat. Mein Sportwagen würde den Wichser aus dem Stand sogar im vierten Gang abziehen.«


    Als hinter ihnen ein seltsames Geräusch ertönte, blickte sich John um. Die drei Brüder ebenfalls.


    »Was?«, reagierte Xhex gereizt. »Ich kann lachen, wisst ihr? Und das … finde ich verdammt witzig.«


    Rhage strahlte: »Ich wusste, dass ich dich mag.«


    Die Nähmaschine fuhr am Haus vorbei und kam dann zurück, nur um noch einmal umzudrehen und ein drittes Mal vorbeizufahren.


    »Das wird mir jetzt aber zu langweilig«, meinte Rhage und wippte auf den Zehen vor und zurück. Seine Augen leuchteten neonblau, was bedeutete, dass seine Bestie aufgewacht war und langsam nervös wurde. Das verhieß nie etwas Gutes. »Ich sollte die Karre wohl einfach als Kühlerfigur verwenden und den Wichser mit der Fresse zuerst durch die Windschutzscheibe ziehen.«


    »Ich würde lieber etwas rumhängen und ihm eine Falle stellen«, meinte Xhex. John dachte genau dasselbe.


    Der Kerl hinter dem Steuer mochte vielleicht farbenblind 
     sein, aber er war kein Schwachkopf. Er fuhr weiter, und fünf Minuten später, gerade als Rhage sich für seinen eigenen Vorschlag richtig zu erwärmen begann, kamen die Insassen des Civic durch das hintere Maisfeld angeschlichen.


    »Der kleine Wichser ist ein Frettchen«, murmelte Rhage. »Ein richtig schlaues Frettchen.«


    Wohl wahr. Aber das Frettchen hatte Verstärkung mitgebracht, die vom Format her kaum in sein Auto passte. Offensichtlich hatten sie sich woanders getroffen und den anderen Wagen dort stehen gelassen.


    Und sie stellten sich geschickt an, als sie sich ihrem Ziel näherten. Sie ließen sich Zeit und sahen sich überall gut um: auf dem Rasen, vor und hinter dem Haus, bei den Bäumen. Es war V zu verdanken, dass sie die Vampire dabei nicht zwischen den Bäumen entdeckten. Vishous’ Mhis war eine optische Illusion, die den Wirbelsturm verbarg, auf den die drei zusteuerten.


    Als das Trio zurück zum Haus ging, erzeugten ihre Stiefel auf dem kalten, steifen Rasen ein knirschendes Geräusch. Einen Moment später hörte man Glas splittern …


    John gestikulierte zu niemand im Besonderen: Ich gehe jetzt rein.


    »Warte …«


    Weder Vs Stimme noch der Fluch, den er anschließend ausstieß, hielten John davon ab, sich zu dematerialisieren und direkt neben dem Haus wieder Gestalt anzunehmen.


    Was bedeutete, dass er als Erster die Körper zu sehen bekam, als sie sichtbar wurden.


    In dem Augenblick, in dem das Frettchen durch das Küchenfester einstieg, erbebte das Haus und …


    Das verdammte Texas-Kettensägenmassaker!


    Durch das ganze Wohnzimmer, den Flur und das Esszimmer 
     verlief die Reihe aus mehr als zwanzig Kerlen, die mit dem Kopf in Richtung Rückseite des Hauses und den Füßen zur Vorderseite in Reih und Glied nebeneinander auf dem Boden lagen. Puppen. Es waren groteske, nackte Puppen mit schwarzer Kotze auf den Gesichtern, die langsam mit Armen und Beinen ruderten.


    John spürte, wie die anderen neben ihm am Fenster Gestalt annahmen, gerade als das Frettchen den Raum betrat.


    »Verdammte Arschlöcher!«, brüllte der kleine Wichser, als er sich umsah. »Ja!«


    Sein triumphierendes, gackerndes Gelächter hätte beunruhigend geklungen, selbst wenn er dabei nicht inmitten von Blut und Gedärmen gestanden hätte. So war es ein schreckliches Klischee.


    Aber das war schließlich auch der Wagen des Bastards.


    »Ihr seid meine Armee«, rief er den blutverschmierten Typen auf dem Boden zu. »Wir werden Caldwell regieren! Erhebt eure Ärsche, es ist an der Zeit, mit der Arbeit zu beginnen! Gemeinsam werden wir …«


    »Ich kann’s kaum erwarten, den kleinen Wichser zu töten«, murmelte Rhage. »Allein schon, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


    Wie wahr.


    Der kleine Wichser befand sich auf einem wahren Mussolini-Trip mit seinem prahlerischem Gelabere, das seinem Ego sicher guttat, aber im Endeffekt nur Mist war. Die Antwort der armen Schweine auf dem Boden war entscheidend …


    Aber wie es schien, hatte Omega eine gute Wahl getroffen: Die Puppen schienen die Botschaft zu schlucken. Die versammelten, ausgebluteten, geschlachteten, reanimierten und nun seelenlosen ehemaligen Menschen rührten 
     sich und erhoben sich auf Befehl des Frettchens wie ein Mann vom Boden.


    Zu schade, dass all die Mühe umsonst war.


    »Auf drei«, flüsterte Vishous.


    Xhex übernahm das Zählen: »Eins … zwei … drei …«
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    Sobald sich die Nacht über das Land herabsenkte und der guten Erde ihre dunkle Gnade schenkte, dematerialisierte sich Darius von seinem bescheidenen Domizil aus und nahm zusammen mit Tohrment an der Küste wieder Gestalt an. Die »Hütte«, die der Symphath beschrieben hatte, war in Wirklichkeit ein gar nicht so kleines, hübsches Steingebäude. Im Inneren des Hauses brannten Kerzen, aber als Darius und sein Schützling in der Deckung einiger Sträucher abwarteten, konnten sie keine offenkundigen Lebenszeichen entdecken: Niemand ging hinter den Fenstern vorbei, es bellten keine Hunde, und die kühle Brise wehte ihnen keine Gerüche aus der Küche entgegen.


    Allerdings graste ein Pferd auf der Koppel, und neben der Scheune stand eine Kutsche.


    Darüber hinaus lag eine ungute Vorahnung in der Luft.


    »Ein Symphath befindet sich in diesem Haus«, murmelte Darius, als seine Augen nicht nur alles Sichtbare, sondern auch alle Schatten durchforschten.


    Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, ob sich nur einer 
     oder mehrere Sündenfresser im Haus aufhielten, da nur einer von ihnen benötigt wurde, um eine Barriere der Angst zu errichten. Und es gab ebenso keine Möglichkeit, herauszufinden, ob es sich bei einem möglichen Bewohner auch wirklich um den Gesuchten handelte.


    Zumindest so lange nicht, bis sie sich näher heranwagten.


    Darius schloss die Augen und ließ seine Sinne in die Szene vor ihm eindringen so weit sie konnten. Seine Instinkte jenseits von Sicht und Gehör konzentrierten sich darauf, eventuelle Gefahren zu orten.


    Fürwahr, es gab Zeiten, da vertraute er mehr auf das, was er sicher wusste, als auf das, was er gerade sehen konnte.


    Ja, er konnte im Inneren etwas spüren. Innerhalb der Steinmauern gab es eine hektische Bewegung.


    Der Symphath wusste, dass sie hier waren.


    Darius nickte Tohrment zu, und die beiden wagten den Versuch, sich direkt ins Wohnzimmer zu dematerialisieren.


    Metall, das in das Mauerwerk eingebettet war, verhinderte das Durchdringen der starken Wände, und so waren sie gezwungen, an der Außenseite des Hauses wieder Gestalt anzunehmen. Unbeirrt hob Darius seinen lederbedeckten Ellbogen und schlug eines der Bleiglasfenster ein. Dann griff er nach dem Fenstersteg und zog den Rahmen heraus. Er warf ihn zur Seite und dematerialisierte sich dann zusammen mit Tohrment ins Wohnzimmer …


    Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie jemand in Rot durch eine Innentür in den hinteren Teil des Hauses flüchtete. In stillem Einvernehmen nahmen er und Tohrment die Verfolgung auf. Sie erreichten den Ausgang genau in dem Moment, als die Stifte des Schlosses herumgedreht wurden.


    Ein Mechanismus aus Kupfer. Das bedeutete, dass sich das Schloss nicht mit Willenskraft öffnen ließ.


    »Tretet zur Seite«, meinte Tohrment und zielte mit der Pistole auf das Schloss.


    Darius trat schnell zurück, bevor der Schuss ertönte, und warf sich dann mit der Schulter gegen die Tür, wodurch sie weit aufschwang.


    Die Stufen nach unten lagen im Dunkeln, mit Ausnahme eines flackernden Lichts, das immer schwächer wurde.


    Mit hämmernden Schritten rannten sie die Stufen hinunter und eilten über den gestampften Erdboden hinter der Laterne her … der Geruch von Vampirblut lag in der Luft.


    Eile war geboten, und in Darius rangen Zorn und Verzweiflung miteinander. Er wollte die Vampirin zurückhaben … Gütige Jungfrau der Schrift, was musste sie erlitten haben …


    Irgendwo schlug eine Tür zu, und dann wurde es stockfinster in dem unterirdischen Tunnel.


    Ohne seine Schritte zu verlangsamen, eilte Darius weiter. Dabei streckte er einen Arm in Richtung Wand aus, um die Orientierung nicht zu verlieren. Tohrment folgte ihm dicht auf den Fersen. Das laute Echo, das ihre Stiefelabsätze auf dem Boden erzeugten, half Darius dabei, das Ende des Tunnels zu erahnen. Er blieb gerade noch rechtzeitig stehen und tastete sich dann zum Riegel der Tür vor.


    Der Symphath hatte sich diesmal nicht die Zeit genommen, abzusperren. Darius riss die schwere Holztür auf. Die frische Nachtluft schlug ihm entgegen, und er konnte sehen, wie sich das Licht der Laterne über den Rasen davonbewegte. Der Vampir dematerialisierte sich und nahm ganz in der Nähe wieder Gestalt an. Er erreichte den Symphathen und die entführte Vampirin neben der Scheune und verhinderte ihre Flucht, indem er ihnen den Weg versperrte.


    Mit zitternden Händen hielt der Sündenfresser seiner Geisel ein Messer an die Kehle.


    »Ich werde sie töten!«, schrie er. »Ich werde sie töten!«


    Die Frau, die er an sich gedrückt hielt, wehrte sich nicht. Sie versuchte weder, sich loszureißen, noch bettelte sie darum, gerettet 
     oder freigelassen zu werden. Sie starrte einfach nur mit gequältem Blick teilnahmslos geradeaus. Ihr Gesicht wirkte im Mondschein leichenblass. Und fürwahr, die Tochter von Sampsone hatte zwar noch ein klopfendes Herz in der Brust, aber ihre Seele war bereits weit fort.


    »Lasst sie gehen«, befahl Darius. »Lasst sie gehen, und wir werden Euch am Leben lassen.«


    »Niemals! Sie gehört mir.«


    Die Augen des Symphathen leuchteten rot, und sein böses Erbe schimmerte in der Dunkelheit. Aber seine Jugend und Panik machten es ihm unmöglich, die mächtigste Waffe seines Volkes einzusetzen: Obwohl Darius auf einen mentalen Angriff vorbereitet war, versuchte der Sündenfresser nicht, in seinen Kopf einzudringen.


    »Lasst sie gehen«, wiederholte Darius, »und wir werden Euch nicht töten.«


    »Ich habe mich mit ihr vereinigt! Habt Ihr gehört! Ich habe mich mit ihr vereinigt!«


    Als Tohrment mit seiner Waffe direkt auf den Symphathen zielte, war Darius beeindruckt, wie ruhig er war. Es war schließlich Tohrs erster Feldeinsatz, und noch dazu eine Geiselnahme durch einen Symphathen. Und der Junge befand sich mittendrin, ohne sich von dem Drama überwältigen zu lassen.


    Mit wohldurchdachter Gelassenheit versuchte Darius, den Gegner mit Argumenten zu überzeugen, und bemerkte zu seinem großen Verdruss, dass das Nachtgewand der Vampirin befleckt war. »Wenn Ihr sie freigebt …«


    »Ihr könnt mir nichts geben, das mehr wert ist als sie.«


    Tohrments leise Stimme brach die Spannung: »Wenn Ihr sie gehenlasst, werde ich Euch nicht in den Kopf schießen.«


    Das war keine schlechte Drohung, dachte sich Darius. Aber natürlich würde Tohrment die Waffe nicht abfeuern – das Risiko, dass versehentlich die Frau getroffen wurde, war einfach zu groß.


    Der Symphath begann, sich in Richtung Scheune zurückzuziehen, und zog die Vampirin mit sich. »Ich werde sie aufschlitzen …«


    »Wenn sie für Euch so wertvoll ist«, meinte Darius, »wie könntet Ihr dann diesen Verlust ertragen?«


    »Dann ist es wohl besser, wenn sie mit mir stirbt …«


    Bumm!


    Als Tohrment die Waffe abfeuerte, schrie Darius auf und sprang nach vorne, obwohl er eigentlich keine Chance hatte, die Kugel mit den Händen abzufangen.


    »Was hast du getan?«, brüllte er, als der Symphath und die Vampirin zusammen zu Boden gingen.


    Darius rannte über den Rasen, fiel neben den beiden auf die Knie und betete, dass Sampsones Tochter nicht getroffen worden war. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich vorbeugte, um den Entführer von seinem Opfer zu ziehen …


    Als er den jungen Symphathen auf den Rücken rollte, blickten dessen Augen starr zum Himmel, und in der Mitte seiner Stirn prangte ein kreisrundes schwarzes Loch.


    »Gütige Jungfrau der Schrift … «, hauchte Darius. »Was für ein Schuss!«


    Tohrment kniete sich nieder. »Ich hätte nicht abgedrückt, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre.«


    Beide beugten sich über die Vampirin. Auch sie sah zum Himmel empor, mit starren blassen Augen und ohne zu blinzeln.


    Ob er ihr letzten Endes doch noch die Kehle aufgeschlitzt hatte?


    Darius strich über ihr duftiges, einst weißes Nachtgewand. Es war mit Blut befleckt – teils getrocknet, teils frisch.


    Die Träne, die aus ihrem Auge trat, glitzerte im Mondlicht silbern.


    »Ihr seid gerettet«, meinte Darius. »Ihr seid sicher. Habt keine Angst. Macht Euch keine Sorgen.«


    Als sich ihre blassen Augen auf ihn richteten, war die Verzweiflung darin so kalt wie ein Winterwind.


    »Wir werden Euch nach Hause zurückbringen«, schwor Darius. »Eure Familie wird …«


    Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Ihr hättet an seiner Stelle mich erschießen sollen.«
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    Als Xhex bei »drei« anlangte, nahm sie im Wohnzimmer des Farmhauses Gestalt an und dachte bei sich, dass die Sorge wegen eines Hinterhalts durchaus berechtigt gewesen war – allerdings waren es in diesem Fall die Vampirjäger, die überrumpelt wurden. Xhex knöpfte sich den nächstbesten Lesser vor, und während des Handgemenges mit dem Kerl wusste sie bereits, dass sie schnell vorgehen mussten.


    Das Überraschungsmoment ließ sich in jedem Kampf nur einmal nutzen, und sie und ihr Team waren den Gegnern im Verhältnis vier zu eins unterlegen – in einer Situation, in der keine Schusswaffen eingesetzt werden konnten.


    Kugeln waren nur treffsicher, wenn man freie Schussbahn auf ein statisches Ziel hatte, und in diesem Fall war keine dieser beiden Bedingungen erfüllt. Überall flogen Arme, Beine und Körper herum, als die Brüder, John und Qhuinn genau dasselbe taten wie sie – sich irgendeinen Rekruten schnappen und ihm den Garaus machen.


    Mit dem Dolch in der linken Hand verpasste Xhex dem Jäger vor ihr einen rechten Haken. Der perfekte Schlag ließ den Typen k.o. gehen und an der Wand zu Boden sinken. Xhex zielte mit der Spitze ihres Dolchs auf seine Brust und …


    Butch hielt sie unvermittelt am Handgelenk fest. »Lass mich das zu Ende bringen.«


    Er stellte sich zwischen sie und ihren Gegner, richtete seine Augen auf den Jäger und näherte sich ihm mit dem Mund. Mit einem langsamen, gleichmäßigen Atemzug saugte er die Essenz aus dem Körper, eine widerliche Wolke – wie Smog, der von dem Lesser auf Butch übertragen wurde.


    »Himmel … «, flüsterte sie, als sich der Jäger, der einst über einen Körper verfügt hatte, zu Füßen des Bruders in Asche verwandelte.


    Butch schwankte und streckte den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen. Sie griff nach seinem Arm und fragte besorgt: »Geht es dir gut?«


    Ein schriller Pfiff von John ließ sie gerade noch rechtzeitig den Kopf herumreißen – ein weiterer Lesser stürzte auf sie zu, bereit, das Springmesser in seiner Hand zu benutzen. Dank John ging sie schnell in Deckung und sprang dann vor, packte den Jäger am Handgelenk und übernahm die Kontrolle über die Waffe, während sie mit dem Dolch nach oben stach und ihn unterhalb der Rippen traf.


    Ein Lichtblitz. Ein lauter Knall.


    Auf zum nächsten Ziel.


    Xhex war ganz in ihrem Element: flink auf den Beinen und schnell mit den Händen. Und obwohl sie wie ein Orkan durchs Haus fegte und einen der Jäger eigenhändig erdolcht hatte, respektierte sie doch Butchs Rolle in diesem 
     Showdown. Sie verstand zwar nicht ganz, was es mit dieser Asche-zu-Asche-Sache auf sich hatte, aber sie war sich sicher, dass es ein ganz spezielles Ende für den Feind bedeutete.


    Deshalb beschränkte sie sich darauf, möglichst nur Kniekehlen und Schenkel aufzuschlitzen. Den Gegner kampfunfähig zu machen, war etwas, das sie als Auftragskillerin perfekt beherrschte. Denn sehr oft hatte sie noch eine Botschaft zu überbringen, bevor sie es zu Ende brachte.


    Und während sie einen Lesser nach dem anderen stöhnend zu Boden schickte, folgte Butch ihr auf den Fersen und verwandelte die Jäger in Staub und Asche.


    Während Xhex mit dem Dolch eine Schneise in die Reihen der Jäger schlug, hielt sie immer wieder ein Auge auf John gerichtet … Heilige Scheiße! Was war er doch für ein geschickter Kämpfer!


    Seine Spezialität war offenbar das Brechen von Genicken. Zu diesem Zweck näherte er sich dem Gegner von hinten, packte dessen Kopf und zog dann mit roher Gewalt …


    Der Hieb kam aus dem Nichts, traf sie an der Schulter und schleuderte sie gegen die Wand. Dabei verlor sie ihr Messer, während vor ihrem inneren Auge Sternchen tanzten.


    Der Jäger, der sie angestoßen hatte, hechtete nach vorne und schnappte sich ihren Dolch vom blutigen Boden des Wohnzimmers. Dann stürzte er sich damit auf sie.


    In letzter Sekunde neigte sie sich nach links, so dass er nur die Wand hinter ihr traf und die Klinge in der Gipskartonplatte stecken blieb. Während er versuchte, das Ding herauszuziehen, wirbelte sie herum und stach ihm mit ihrer Ersatzklinge in die Eingeweide.


    Als er sie schockiert anblickte, meinte sie: »Hast du wirklich 
     gedacht, ich hätte kein zweites Messer? Verdammter Idiot!«


    Sie hieb ihm mit dem Griff ihres Ersatzmessers auf den Kopf, und als er in die Knie ging, zog sie ihren Dolch aus der Wand und warf sich wieder ins Schlachtgetümmel. Während im ganzen Haus Kampfgetöse zu hören war, bewegte sich Xhex vorsichtig durch die Kämpfenden und suchte nach Kundschaft, die noch nicht bedient worden war.


    Einer der Jäger versuchte, sich durch einen Sprung durch den Vordereingang aus dem Staub zu machen. Aber Xhex dematerialisierte sich nach draußen, direkt in seinen Weg. Als er mit rudernden Armen zum Stehen kam, grinste sie: »Nein, hier wird niemand entschuldigt. «


    Der Lesser machte kehrt und wollte sich wieder am Kampf beteiligen, was idiotisch war, denn da drinnen würde ihm keiner helfen – zumindest nicht zu überleben.


    Mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen setzte Xhex dem Jäger nach. Gerade als er die Tür erreichte, sprang sie ihn von hinten an und stieß ihn zu Boden. Sie packte den Kerl an Nacken und Schultern und riss seinen Oberkörper mit einem Ruck herum, so dass er schließlich wie ein lebendiges Fragezeichen auf der Erde lag.


    Die Landung war hart gewesen. Aber sie grinste, obwohl ihr dabei die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


    Gott, wie sehr sie doch einen guten Kampf schätzte!


    

    

    John beobachtete, wie Xhex durch die Vordertür hinausschoss, konnte ihr aber nicht folgen, da er mit zwei Rekruten beschäftigt war, die ihm gerade arg zusetzten. Aber er würde sie sich sehr schnell vom Hals schaffen.


    Es war schon komisch, über wie viel zusätzliche Energie 
     man plötzlich verfügte, wenn man seine Frau im Dunkel der Nacht verschwinden sah …


    Aber eigentlich war sie ja gar nicht seine Frau.


    Seltsam, wie er allein schon bei dem Gedanken daran giftig wurde wie eine Schlange.


    John packte den Jäger vor sich am Kragen und riss ihm mit einem schnellen Ruck wortwörtlich den Kopf ab. Anschließend ließ er die Trophäe wie eine Bowlingkugel davonrollen und bedauerte lediglich, dass er keine Zeit hatte, dem Jäger auch Arme und Beine auszureißen – denn dann hätte er den anderen Lesser damit bewusstlos schlagen können.


    Unglücklicherweise umklammerte Nummer zwei gerade Johns Brust von hinten und versuchte, ihn mit einer bärenhaften Umarmung zu ersticken.


    John packte die Handgelenke seines Gegners und hielt ihn an Ort und Stelle fest. Dann holte er Schwung, sprang in die Höhe und ließ sich ruckartig nach hinten fallen. Die beiden krachten zusammen auf den Boden: John lag oben und der Lesserspielte für ihn Matratze. Gleich darauf bäumte sich John auf und rammte seinen Hinterkopf mitten ins Gesicht des Gegners, so dass eine Fontäne Lesser-Blut aus der Nase des Getroffenen spritzte.


    Mit einer Drehung des Arms befreite sich John aus dem Griff des Jägers und hob die Faust zu einem zweiten Schlag, der den Kerl unter ihm unkontrolliert zucken ließ. Offenbar hatte der Stirnlappen des Bastards schwere elektrische Übertragungsprobleme, und er befand sich nun im Land der Spasmen.


    Der Bastard würde keine Probleme mehr machen, während er darauf wartete, dass Butch ihm den Rest gab.


    John stürzte zur Vordertür, aus der sich Xhex dematerialisiert hatte, und schlitterte dabei über den rutschigen 
     Boden, auf dem sich nun rostrotes und glänzend schwarzes Blut vermischte.


    Beim Ausgang angekommen, konnte er sich gerade noch am Türpfosten abfangen.


    Was er gleich darauf zu sehen bekam, war der spektakulärste Angriff, den er jemals beobachtet hatte: Der Lesser, den Xhex jagte, stürmte gerade wieder zum Haus zurück, nachdem er seine Fluchtpläne offensichtlich noch einmal überdacht hatte. Seine bloßen Füße quietschten auf dem mit Raureif bedeckten Rasen. Xhex folgte ihm auf den Fersen. Sie kam schnell näher, konnte ihr Abfangmanöver aber nur durchziehen, weil sie stärker und fokussierter war als der ehemalige Mensch.


    John hatte keine Zeit einzugreifen, obwohl er es gerne getan hätte: Schon hechtete Xhex durch die Luft auf den Lesser zu, bekam ihn von hinten zu fassen und rammte ihn mit aller Wucht in den Boden. Sie drückte ihn nach unten und schlitzte die Rückseiten seiner Schenkel so tief auf, dass er wie ein Mädchen aufschrie. Dann ließ sie von ihm ab und war bereit für den nächsten Gegner …


    »John! Hinter dir!«


    Auf ihren Zuruf drehte sich John schnell um und sah sich plötzlich einem Jäger gegenüber, der ihn wie ein wilder Stier einfach über den Haufen rannte. John landete unsanft auf dem Hinterteil und rutschte dann auf demselben rückwärts über den schlecht betonierten Gehweg.


    Wieder mal ein Beweis dafür, dass robuste Lederhosen im Kampf dringend notwendig waren.


    Es sei denn, man stand auf Hautabschürfungen.


    John war stocksauer, dass er ausgerechnet vor Xhex’ Augen auf dem Rasen geparkt wurde. Daher griff er in den Haarschopf des Jägers und riss dessen Kopf so heftig nach hinten, dass die Halswirbel knackten.


    Mit einem lautlosen Knurren bleckte John die Fänge und biss in die Kehle des Mistkerls. Dann riss er ihm mit einem Ruck den Hals auf, spuckte das, was in seinem Mund zurückblieb, angewidert aus und schleppte das gurgelnde Stück Fleisch an den Haaren zurück ins Haus. Als er an Xhex vorbeiging, nickte er ihr zu.


    »Gern geschehen«, meinte sie mit einer leichten Verneigung. »Nette Aktion, dieser Biss eben.«


    Als er sie über die Schulter anblickte, traf ihn der Respekt, den sie ihm zollte, stärker als einer der Jäger es getan hatte oder je gekonnt hätte: Sein Herz schwoll an, und er fühlte sich, als ob er seine Haut nun rundherum besser ausfüllte.


    Was für ein Einfaltspinsel er doch war …


    Der unverkennbare Knall einer Pistole, die hinter ihm abgefeuert wurde, ließ ihn auf der Stelle erstarren.


    Es knallte so laut, dass sein Trommelfell schmerzte, und für einen Augenblick fragte er sich, wer gefeuert hatte und wer eventuell getroffen worden war.


    Letzteres wurde beantwortet, als sein linkes Bein plötzlich unter seinem Gewicht nachgab und er wie ein Baum zu Boden ging.
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    Einen Sekundenbruchteil, nachdem sie den Lesser entdeckt hatte, der um die Ecke bog und mit der Waffe direkt auf Johns Rücken zielte, flog Xhex’ Messer bereits auf den Jäger zu.


    Ihr Dolch wirbelte durch die Luft und legte die Distanz zwischen ihnen von einem Augenblick zum anderen zurück. Dabei segelte er so knapp an Johns Ohr vorbei, dass Xhex inbrünstig zu einem Gott betete, an den sie gar nicht glaubte, er möge nicht zulassen, dass John noch schnell aus irgendeinem Grund den Kopf drehte.


    Gerade als der Jäger den Abzug drückte, traf ihn ihre Klinge in die Schulter, worauf er durch den Aufprall den Oberkörper verdrehte und vor Schmerz den Schussarm sinken ließ.


    Das bewirkte, dass das Geschoss John ins Bein traf anstatt ins Herz.


    Als John zu Boden ging, stürzte sich Xhex mit einem Kampfschrei auf den Angreifer.


    Scheiß auf Butch O’Neil! Dieser Jäger gehörte ihr.


    Der Lesser versuchte gerade vergebens, ihren Dolch aus seiner Schulter zu ziehen – zumindest bis er ihren Schrei hörte. Dann sah er in ihre Richtung und fuhr entsetzt zurück – ihre Augen leuchteten rot, und ihre Fänge waren gebleckt und blitzten.


    Sie landete direkt vor ihm, und als er sich duckte und Gesicht und Nacken mit den Händen schützte, machte sie nicht die geringste Bewegung: Sie behielt ihren zweiten Dolch an ihrer Seite, und ihr dritter blieb in seinem Halfter an ihrem Schenkel.


    Für diesen Mistkerl hatte sie andere Pläne.


    Mit Hilfe ihrer Symphathen-Seite versenkte sie sich ins Gedächtnis des Jägers und holte auf einmal alle Erinnerungen hervor, so dass die Auswirkungen sämtlicher Schreckenstaten, die er jemals verübt hatte oder die an ihm begangen worden waren, nun auf einmal über ihn hereinbrachen.


    Und das war richtig übler Dreck. Ein riesiger Haufen Scheiße! Offenbar stand er auf minderjährige Mädchen.


    Tja, das verhieß gleich in mehrerer Hinsicht eine äußerst befriedigende Angelegenheit zu werden.


    Der Mistkerl ging schreiend zu Boden und hielt sich die Schläfen – als ob er dadurch die Flut der Bilder stoppen konnte –, und sie ließ ihn leiden und seine Sünden büßen, bis die Bereiche in seinem emotionalen Raster, die für Angst, Abscheu, Reue und Hass standen, wie die Lampen einer Lichtorgel wild durcheinander blinkten.


    Als er begann, seinen Kopf gegen die schmutzige Tapete zu rammen und dabei dort einen schwarzen Fleck hinterließ, wo sein Ohr gewesen war, pflanzte sie einen ganz speziellen Gedanken in sein Gehirn – wie eine tödliche Schlingpflanze, die sich zuerst nur leicht an ihrem 
     Wirt festhält, ihn dann aber immer fester umschlingt und schließlich sogar erwürgt.


    »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte sie mit tiefer, gedehnter Stimme. »Du kennst den Ausweg.«


    Der Jäger ließ die Arme sinken und blickte sich wild um. Unter dem Gewicht der neu geweckten Erinnerungen und als Sklave des Auftrags, den sie ihm erteilt hatte, griff er nach ihrem Dolch und zog ihn sich aus der Schulter.


    Dann richtete er die Spitze des Dolchs auf sich, umfasste die Waffe mit beiden Händen und bereitete sich darauf vor, sich die Klinge in die Brust zu stoßen.


    Xhex gebot ihm Einhalt, indem sie ihn erstarren ließ, und kniete sich neben ihn. Sie blickte ihm von Angesicht zu Angesicht in die Augen und zischte: »Du wirst dir nichts nehmen, was mir gehört. Und jetzt sei ein braver Junge und reiß dir die Eingeweide heraus.«


    Schwarzes Blut spritzte auf ihre Lederhose, als der Kerl sich den Dolch in den Bauch rammte und die Klinge kreuz und quer durch seine Eingeweide führte.


    Und dann, als sich seine Augen bereits nach hinten verdrehten, zog er auf ihren mentalen Befehl hin die Waffe aus sich heraus und überreichte sie ihr mit dem Griff voran.


    »Gern geschehen«, murmelte sie. Dann stach sie ihm ins Herz, und mit einem Blitz war er verschwunden.


    Als sie herumschwenkte, quietschten ihre Stiefelsohlen auf dem feuchten Boden.


    John sah mit einem Blick zu ihr auf, der sich von dem des Jägers nicht allzu sehr unterschied. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass die Augenlider kaum mehr zu erkennen waren.


    Xhex wischte ihren Dolch an den Lederhosen ab. »Wie schlimm ist es?«


    Als John einen Daumen in die Höhe streckte – zu einem Okay – bemerkte sie, dass es im Haus ganz still war, und sah sich um. Offensichtlich waren alle noch auf den Beinen: Qhuinn richtete sich gerade von einer Enthauptung auf und schwang herum, um zu sehen, ob John in Ordnung war. Und Rhage kam aus der Küche angerannt, dicht gefolgt von Vishous.


    »Wer ist verletzt …« Rhage kam schlitternd zum Stehen und starrte auf das Loch in Johns Lederhosen. »Mann, zehn Zentimeter weiter oben und ein bisschen weiter links, und du hättest zukünftig als Sopran auftreten können! «


    V ging zu John hinüber und half ihm auf die Beine. »Na, ihr hättet zumindest gemeinsam eine Strickgruppe bilden können. Oder du hättest ihm beibringen können, wie man Socken häkelt. Wenn das nicht zum Heulen ist …«


    »Wenn ich mich recht erinnere, bin nicht ich derjenige mit einem Faible für Wolle …«


    Unvermittelt drang aus dem Wohnzimmer ein lautes Keuchen zu ihnen herüber. Vishous fluchte und eilte Butch zu Hilfe, der in diesem Moment aus dem Wohnzimmer auf den Flur taumelte.


    Oh … Mann! Vielleicht sollte sie das mit dem »alle noch auf den Beinen« wieder zurücknehmen. Der ehemalige Cop sah aus, als ob er gleichzeitig an einer Lebensmittelvergiftung, der Malaria und der Vogelgrippe leiden würde.


    Sie blickte wieder zu Qhuinn und Rhage hinüber. »Wir brauchen einen Wagen. Butch und John müssen zum Anwesen zurückgebracht werden …«


    »Ich kümmere mich um meinen Kumpel«, erklärte Vishous schroff und führte Butch zurück zur Couch im Wohnzimmer.


    »Und ich gehe den Hummer holen«, meinte Qhuinn.


    Als er sich umdrehte, hieb John mit der Faust gegen die Wand, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu lenken, und gestikulierte: Ich kann weiterkämpfen …


    »Du musst dich von einem Arzt untersuchen lassen«, erwiderte Xhex.


    Johns Hände flogen geradezu durch die Luft, so dass sie die Worte nicht mitverfolgen konnte. Aber es war verdammt klar, dass er nicht damit einverstanden war, nur wegen einer Kugel im Bein auf die Bank geschickt zu werden.


    Ihr Wortwechsel wurde durch ein helles Leuchten unterbrochen, das sie dazu veranlasste, sich zur Seite zu lehnen und über die Schulter zu sehen. Was sie da sah, erklärte so einiges, und nicht nur das, was gerade in ihrem gemeinsamen Kampf geschehen war: Auf der übel zugerichteten Couch hielt V Butch in den Armen, ihre Köpfe berührten sich, und die beiden saßen ganz nah beieinander. Und inmitten ihrer Umarmung begann Vishous’ gesamter Körper zu leuchten, während Butch an Stärke gewann und von V geheilt zu werden schien.


    Vs offenkundige Fürsorge und Zuneigung für Butch bewirkte, dass Xhex ihn etwas weniger verabscheute – insbesondere als er den Kopf hob und ihr in die Augen blickte. Ausnahmsweise legte er kurz seine eisige Maske ab, und die Verzweiflung in seinem Blick zeigte ihr, dass er doch kein völliges Arschloch war. Im Gegenteil. Er schien den Schmerz, den der andere Bruder für das Volk auf sich nahm, mitzuempfinden. Es nagte richtiggehend an ihm.


    Oh, und … Butch gehörte offensichtlich zu ihm. Was erklärte, warum V sie auf dem Kieker hatte. Er war eifersüchtig, weil sie etwas hatte, das er gerne selbst gehabt 
     hätte. Und so vernünftig er auch war, er konnte einfach nicht damit aufhören, ihr das zu verübeln.


    Es ist nur ein einziges Mal geschehen, dachte sie zu ihm hin. Und dann nie wieder.


    Einen Augenblick später nickte V, als ob er die Zusicherung zur Kenntnis genommen hätte, und sie erwiderte die Respektsbezeugung. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Männer vor ihr. Rhage war auf den »Nein, du wirst nicht mehr kämpfen«-Zug aufgesprungen und hatte dort weitergemacht, wo sie aufgehört hatte.


    »Ich gehe mit dir zurück, John«, warf sie ein. »Wir gehen gemeinsam zurück.«


    Als John ihrem Blick begegnete, leuchtete sein emotionales Raster so hell wie Las Vegas bei Nacht.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mich an unsere Abmachung halten, und du wirst dich brav verarzten lassen.«


    Damit steckte sie ihre Messer zurück in ihre Halfter, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand, ganz nach dem Motto: Ich hab’s nicht eilig.


    

    

    Sie hatte ihm das Leben gerettet.


    Ohne Zweifel hatte Xhex John seine Zukunft zurückgegeben, bevor er überhaupt gewusst hatte, dass er sie verlieren würde. Der einzige Grund, warum er noch am Leben war, war der Messerwurf, mit dem sie den Jäger in die Schulter getroffen hatte.


    Deshalb war er ihr natürlich dankbar, aber er hatte kein Interesse daran, dass sie für ihn das Kindermädchen spielen wollte.


    Außerdem gab es bessere Verwendung für ihre Talente als den Einsatz als Gratis-Krankenschwester.


    John warf einen Blick auf den Brandfleck auf dem Boden hinter ihr – mehr war nicht mehr übrig von dem Jäger, der 
     ihn angeschossen hatte. Himmel! Wenn er daran dachte, wie sie den ärgsten Schaden angerichtet hatte, ohne den Mistkerl auch nur zu berühren … Das war eine verdammt raffinierte, mächtige Waffe, die sie da in ihrem Kopf hatte. Heilige Scheiße … das Grauen, das sich im Gesicht des Bastards gespiegelt hatte! Und dann hatte er sich selbst den Bauch aufgeschlitzt. Was zum Teufel hatte er bloß gesehen?


    Nun wusste John, warum Symphathen gefürchtet und gehasst wurden.


    Mann! Das und die Show, die sie draußen vor dem Eingang abgezogen hatte, waren der eindeutige Beweis für etwas, das er schon immer geahnt hatte: Sie war eine geborene Kämpferin.


    Sie konnte mehr, als sich im Feld zu behaupten – sie war eine echte Geheimwaffe. Deshalb mussten sie beide heute Nacht weitermachen und durften keine Zeit damit verschwenden, zum Anwesen zurückzukehren.


    John stieß sich vom Boden ab und erhob sich. Als er das verletzte Bein belastete, zuckte er vor Schmerz zusammen. Aber er ignorierte das Gefühl – ebenso wie die Diskussion, die um ihn herum geführt wurde.


    Er hatte nicht vor, darauf zu hören.


    Was ihn jedoch interessierte, war die Anzahl der Lesser, die sie heute Nacht getötet hatten. Und ob sie auch das Frettchen geschnappt hatten. Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und …


    Rhage trat vor ihn hin. »Hallo! Wie geht’s?« Hollywood streckte ihm die Hand entgegen. »Ich würde mich gerne vorstellen. Ich bin der Typ, der dich gleich kopfüber in den Hummer deines Kumpels Qhuinn stoßen wird, sobald er damit hier ankommt. Ich habe mir gedacht, ich stelle mich dir besser vor, bevor ich dich fessele und mir wie einen Sandsack über die Schulter werfe.«


    John starrte den Kerl an. Ich gehe nirgendwohin.


    Rhage lächelte. Die Schönheit seiner Gesichtszüge ließ ihn dabei fast wie ein Engel aussehen. Aber das war nur Fassade. Im Inneren war er der Teufel in Person – zumindest in dieser Situation. »Entschuldigung, falsche Antwort. «


    Mir geht’s gut …


    Dieser verdammte Mistkerl, Wichser und Hurensohn besaß doch tatsächlich die Frechheit, sich nach vorne zu beugen, an Johns verletztes Bein zu fassen und mit den Fingern direkt auf die frische Schusswunde zu drücken.


    John schrie auf, ohne einen Laut von sich zu geben, und ging zu Boden, wo er in einer Pfütze Blut landete. Er zog das Bein an, um seinen verletzten Schenkel zu schützen, und strich vorsichtig darüber, um den Schmerz schnell wieder verebben zu lassen.


    Im Moment fühlte es sich so an, als ob jemand ihm eine Glasscherbe in den Muskel rammte.


    »War das wirklich nötig?«, erkundigte sich Xhex.


    Rhages Stimme klang nun gar nicht mehr spöttisch. »Willst du mit ihm diskutieren? Na dann, viel Glück! Und wenn du glaubst, dass die Jäger es anders machen würden, bist du auf dem Holzweg. Das Einschussloch in seiner Hose ist deutlich zu sehen, und außerdem hinkt er beim Gehen. Jeder nicht völlig verblödete Wichser wird seine Schwachstelle sofort erkennen. Außerdem riecht er nach frischem Blut.«


    Da hatte der Bastard wohl Recht. Aber verdammt nochmal …


    Es war auch gut möglich, dass John vor Schmerzen ganz das Bewusstsein verloren hatte. Denn das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass Rhage ihn hochhob und aus dem Haus trug.


    Wie dem auch war, aber das ging nun wirklich nicht. John 
     machte sich von dem Kerl frei und versuchte aufzutreten, ohne zu fluchen oder zu kotzen. Während seine Lippen die wildesten Flüche formten, hinkte er an Butch vorbei, der nun schon um einiges besser aussah, und auch an V, der sich eben eine selbst gedrehte Zigarette angezündet hatte.


    Er wusste genau, wo Xhex war: direkt hinter ihm, mit der Hand an seinem Rücken, als ob sie wusste, dass er wackelig auf den Beinen war und jederzeit straucheln konnte.


    Aber keine Chance. Durch schiere Entschlossenheit gelang es ihm, alleine bis zum Hummer zu gehen und auf den Rücksitz zu klettern. Als Qhuinn endlich aufs Gas trat, war er in kalten Schweiß gebadet und konnte seine Hände und Beine nicht mehr spüren.


    »Wir haben die Leichen gezählt«, hörte er Xhex sagen.


    Als er sie ansah, erwiderte sie seinen Blick. Mann … sie sah einfach wunderschön aus in dem dämmrigen Licht, das vom Armaturenbrett zu ihnen nach hinten drang. Ihr schmales Gesicht war zwar mit schwarzem Lesser-Blut besudelt, aber ihre Wangen leuchteten rosig, und ihre Augen glänzten. Es hatte ihr gefallen, dachte er sich. Sie hatte den Kampf genossen.


    Verdammt! Sie war wirklich die perfekte Frau für ihn.


    Und, wie viele haben wir fertiggemacht?, gestikulierter er und versuchte damit, seinen weichen Kern zum Schweigen zu bringen.


    »Zwölf der sechzehn neuen Rekruten sowie die beiden Jäger, die zusammen mit dem Frettchen über das Feld anrückten. Leider ist uns der neue Haupt-Lesser durch die Lappen gegangen. Er muss wohl, gleich nachdem wir uns eingeschlichen haben, zusammen mit einer Handvoll Rekruten getürmt sein. Oh, und Butch hat bis auf zwei der erledigten Lesser alle inhaliert.«


    Mindestens einen davon hast du erledigt.


    »Ehrlich gesagt waren beide von mir.« Ihre Augen hielten seinem Blick stand. »Hat es dich gestört? Zuzusehen, wie ich … arbeite?«


    Ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass sie das annahm, und dass sie es ihm nicht übelnehmen würde, wenn er sich davon abgestoßen fühlte. Damit lag sie jedoch falsch.


    John ignorierte den Schmerz, der ihn durchfuhr, schüttelte den Kopf und gestikulierte schnell: Deine Macht ist unglaublich. Falls ich schockiert gewirkt haben sollte … dann deshalb, weil ich noch nie zuvor einen von euch im Einsatz beobachten konnte.


    Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich kaum sichtbar, und sie sah aus dem Fenster.


    Er tippte ihr auf den Arm und gestikulierte weiter: Das war ein Kompliment.


    »Oh, verzeih … aber dieses ›einen von euch‹ bringt mich immer aus dem Konzept. Ich bin ein Mischling, weder das eine noch das andere.« Sie schob das Gesagte mit der Hand beiseite. »Was soll’s. Während du bewusstlos warst, hat sich V mit seinem Handy in die Datenbank der Polizei von Caldwell gehackt. Die Cops haben am Tatort auch keine IDs gefunden. Also haben wir als einzigen Anhaltspunkt die Adresse zum Kennzeichen des Civic. Wetten, dass wir …«


    Während sie weitersprach, ließ er ihre Worte wie eine Welle über sich hinwegrollen.


    Er wusste ganz genau, was es bedeutete, nirgends dazuzugehören.


    Ein weiterer Grund, warum sie so gut zusammenpassten.


    John schloss die Augen und schickte ein Gebet an jeden, der gerade zuhörte: Er möge doch bitte in Gottes Namen 
     aufhören, ihm Signale zu senden, dass sie für einander bestimmt waren. Er wusste das alles längst – hatte das Buch gelesen, den Film gesehen, den Soundtrack gekauft, die DVD, das T-Shirt, die Tasse und auch das Handbuch für Fans. Er kannte alle Gründe dafür, warum sie zusammenpassten wie die Faust aufs Auge.


    Aber er war sich umso mehr der Dinge bewusst, die sie auf ewig voneinander trennten.


    »Geht es dir gut?«


    Xhex’ Stimme klang sanft und sehr nah, und als er die Augen öffnete, saß sie praktisch auf seinem Schoß. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und ihren biegsamen, in Leder gekleideten Körper.


    Der Schmerz und das Gefühl, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war, ließen ihn seine Vorsicht über Bord werfen und sagen, was er wirklich empfand.


    Ich will dich haben, sobald wir wieder im Anwesen sind. Sobald ich einen Verband um mein verdammtes Bein habe, will ich dich haben.


    Ihr Duft, der ihm plötzlich intensiv in die Nase stieg, sagte ihm, dass sie es genauso wollte wie er.


    Nicht nur sein Schwanz hob erwartungsvoll den Kopf in die Höhe.
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    Oben im ersten Stock des Herrenhauses von Eliahu Rathboone versuchte Gregg Winn, die Tür zu seinem und Hollys Zimmer mit nur zwei Fingern zu öffnen, ohne sich dabei mit heißem Kaffee zu begießen. Er hatte unten im Speisezimmer auf der Anrichte eine Kaffeemaschine »für Gäste« entdeckt, selbst Kaffee aufgebrüht und in zwei Kaffeebecher gefüllt.


    Gott allein wusste, wie der Kaffee schmecken würde.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Holly und blickte von ihrem Laptop auf.


    »Nein.« Er schubste die Tür mit einem Fuß zu und ging auf das Bett zu. »Hier ist dein Kaffee.«


    »Wie aufmerksam, danke.«


    »Warte, bis du das Zeug probiert hast. Ich musste bei deinem etwas improvisieren«, meinte er und reichte ihr den Becher mit dem helleren Inhalt. »Es gab keine Vollmilch, so wie gestern zum Frühstück. Also bin ich in die Küche gegangen und habe Kondensmilch mit etwas Magermilch 
     gemischt, um die Farbe ungefähr hinzubekommen. « Er deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm des Computers. »Was hältst du von diesen Scans?«


    Holly warf einen Blick auf den Inhalt des Kaffeebechers. Sie hatte es sich mit dem Computer auf dem Bett gemütlich gemacht, indem sie sich gegen das Kopfteil des Bettes lehnte, und analysierte die Daten, von denen er inzwischen geradezu besessen war … und sah dabei extrem sexy und sehr klug aus.


    Und als ob sie dem Gebräu in ihrem Becher nicht traute.


    »Pass auf«, meinte er, »probier einfach den Kaffee. Wenn er dir nicht schmeckt, gehe ich den Butler wecken.«


    »Oh nein, das ist nicht das Problem.« Sie senkte den Kopf und nahm einen Schluck. Das »Ahhh«, das darauf folgte, war mehr, als er sich erhofft hatte. »Perfekt.«


    Gregg ging um das Bett herum und ließ sich neben Holly auf der Bettdecke nieder. Er nahm einen Schluck aus seinem eigenen Becher und entschied, dass er immer noch bei Starbucks anfangen konnte, falls seine Karriere beim Fernsehen scheitern sollte. »Also … was hältst du von den Aufnahmen?«


    Er deutete auf den Bildschirm und die Szenen, die gerade darauf zu sehen waren: In der Nacht zuvor hatten die Kameras aufgezeichnet, wie eine Gestalt durch das Wohnzimmer und dann zur Haustür hinausging. Eigentlich hätte es sich auch um einen Gast auf der Suche nach einem Mitternachtsimbiss handeln können – aber dann hatte sich die Gestalt anscheinend durch die Holzvertäfelung hindurch teleportiert. Sie war einfach verschwunden.


    Ähnlich wie der Schatten, der in der ersten Nacht im Herrenhaus vor Hollys Schlafzimmer aufgetaucht war. 
     Daran hatte er eigentlich gar nicht mehr denken wollen. Und auch nicht an den Traum, den Holly gehabt hatte.


    »Du hast an der Aufnahme nichts verändert, oder?«, erkundigte sich Holly.


    »Nein.«


    »Oh Gott …«


    »Ich weiß. Und der Sender hat mir eine E-Mail geschickt, während ich unten war. Sie sind total heiß auf die Story. Anscheinend geht es im Internet bereits rund wegen der Vorschau – alles, was wir noch tun müssen, ist beten, dass das Ding heute in einer Woche wieder auftaucht, wenn wir auf Livesendung gehen. Bist du dir sicher, dass dein Kaffee okay ist?«


    »Oh ja, … erstaunlich.« Holly blickte ihn über den Rand ihres Kaffeebechers an. »So habe ich dich noch nie erlebt.«


    Gregg lehnte sich in die Kissen zurück und konnte ihr nur zustimmen. Er hatte keine Ahnung, was sich verändert hatte, aber irgendetwas hatte sich in seinem Inneren bewegt.


    Holly nahm noch einen Schluck. »Du wirkst so anders.«


    Da er sich nicht sicher war, was er darauf antworten sollte, blieb er lieber beim Thema Arbeit. »Eigentlich habe ich nie daran geglaubt, dass es Geister gibt.«


    »Hast du nicht?«


    »Nö. Und das weißt du ganz genau. Aber hier in diesem Haus … Ich sage dir, hier geht etwas vor sich, und ich würde nur zu gerne nach oben gehen, um den zweiten Stock zu untersuchen. Ich hatte da diesen seltsamen Traum …« Als plötzliche Kopfschmerzen seinen Gedankengang unterbrachen, rieb er sich über die Schläfen und entschied, dass er einfach seine Augen überanstrengt hatte. Schließlich hatte er die letzten zweiundsiebzig Stunden 
     fast durchgehend am Computer verbracht. »Ich sage dir, da oben auf dem Dachboden ist irgendetwas.«


    »Der Butler hat uns verboten, dorthin zu gehen.«


    »Stimmt.« Und er wollte sich mit dem Kerl nicht anlegen, wenn es nicht absolut notwendig war. Außerdem hatten sie bereits mehr als genug gutes Filmmaterial – warum also noch mehr Druck machen? Das Letzte, was er wollte, war, so kurz vor dem Sendetermin noch Probleme mit der Verwaltung des Anwesens zu bekommen.


    Und es war offensichtlich, dass Meister Proper sie alle nicht leiden konnte.


    »Hier. Lass mich es dir nochmal zeigen … Das ist es, was mich am stärksten fasziniert.« Gregg beugte sich vor und startete die Datei von neuem, damit er sich noch einmal ansehen konnte, wie die Gestalt durch die robuste Tür verschwand. »Unglaublich, was? … Ich meine …, hast du jemals gedacht, so etwas einmal wirklich mitzuerleben?«


    »Nein, hab ich nicht.«


    Etwas am Klang ihrer Stimme ließ ihn aufblicken. Holly starrte ihn fasziniert an, und nicht den Bildschirm, während sie den Kaffeebecher fest an die Brust drückte.


    »Was?«, fragte er und sah an sich hinunter, um festzustellen, ob er vielleicht Kaffeeflecken auf dem T-Shirt hatte.


    »Es geht eigentlich um den Kaffee.«


    »Schlechter Nachgeschmack?«


    »Nein, überhaupt nicht …« Sie lachte und nahm noch einen Schluck. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du dich daran erinnerst, wie ich meinen Kaffee gerne trinke. Und ich hätte noch weniger erwartet, dass du extra für mich Kaffee kochen würdest. Außerdem hast du mich noch nie gefragt, was ich über unsere Arbeit denke.«


    Himmel … sie hatte Recht.


    Holly zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es überrascht mich nicht, dass du nie an das geglaubt hast, was du gemacht hast. Aber ich freue mich, dass du es jetzt tust.«


    Gregg konnte ihrem Blick nicht mehr standhalten und sah über das Bettende hinweg zu den beiden Fenstern am anderen Ende des Zimmers. Durch die Vorhänge war der Mond kaum zu erkennen, nur ein leichtes Schimmern am dunklen Horizont.


    Holly räusperte sich. »Es tut mir leid, wenn ich dich damit in Verlegenheit gebracht habe.«


    »Oh … ja … ich meine, nein.« Er nahm ihre freie Hand und drückte sie. »Hör mal, da ist etwas, das ich dir sagen möchte.«


    Er fühlte, wie sie sich versteifte – damit waren sie schon zu zweit. Er war plötzlich auch angespannt.


    Gregg räusperte sich lautstark. »Ich färbe mir die Haare.«


    Es entstand eine Pause voller Anspannung – zumindest auf seiner Seite. Und dann brach Holly in ein glucksendes Lachen aus. In das herzhafte, glückliche Lachen, das man üblicherweise von sich gibt, wenn man über etwas sehr erleichtert ist.


    Sie lehnte sich an ihn und fuhr ihm mit den Fingern durch seine unechten dunklen Wellen. »Wirklich?«


    »Ja, ich habe graue Schläfen. So richtig graue. Ich habe angefangen, etwas dagegen zu tun, und zwar ungefähr ein Jahr, bevor ich dich getroffen habe. In Hollywood muss man doch ewig jung bleiben, wie du weißt.«


    »Wo lässt du dir denn die Haare färben? Ich habe noch nie bemerkt, dass sie nachwachsen.«


    Fluchend erhob er sich vom Bett und ging zu seinem Koffer, in dem er einige Zeit herumwühlte. Schließlich zog er eine kleine Schachtel heraus und murmelte: »Das 
     ist eine spezielle Haarfarbe für Männer. Ich färbe meine Haare selbst. Ich will schließlich nicht in einem Friseursalon erwischt werden.«


    Holly grinste ihn so breit an, dass sich Falten um ihre Augen bildeten. Und was sagte man dazu: Sie gefiel ihm auch mit Falten. Ihr hübsches Gesicht erhielt dadurch mehr Charakter.


    Gregg sah auf die Schachtel hinunter. Beim Anblick des Modells auf der Vorderseite kamen ihm alle möglichen und unmöglichen Erkenntnisse. »Weißt du was, ich hasse Ed-Hardy-T-Shirts. Bei den verdammten Dingern tun einem die Augen weh. Und von künstlich gealterten Jeans bekomme ich Juckreiz … und die Schuhe mit der quadratischen Spitze drücken ganz schrecklich an den Zehen. Außerdem habe ich es satt, jeden zu verdächtigen und nur für Geld zu arbeiten, damit ich es zuerst für etwas ausgeben kann, das nächstes Jahr schon nicht mehr modern ist.« Er warf die Haarfarbe zurück in seinen Koffer und genoss es, dass er sie nicht mehr vor ihr verstecken musste. Und was die Dateien auf diesem Computer angeht … Das hier sind die ersten, die Stan und ich nicht gefälscht haben. Ich arbeite wohl schon zu lange in einer Branche voller Lügen und Betrug. Das einzig Echte an der ganzen Sache war immer das Geld. Und weißt du was, ich glaube nicht, dass mir das in Zukunft noch genügen wird.«


    Als er sich wieder aufs Bett legte, trank Holly ihren letzten Schluck Kaffee, stellte Becher und Laptop zur Seite und kuschelte sich dann an seine Brust.


    Das war die beste Bettruhe, die er jemals gehabt hatte.


    »Und was möchtest du als Nächstes tun?«, fragte sie.


    »Weiß ich nicht. Auf jeden Fall nicht mehr auf Geisterjagd gehen. Vielleicht werde ich Produzent, wer weiß?« Er sah auf ihren blonden Schopf hinunter und musste 
     lächeln. »Du bist die Einzige, die von meinen grauen Haaren weiß.«


    Und er hatte das eigenartige Gefühl, dass dieses Geheimnis bei ihr gut aufgehoben war.


    »Das ist mir gleichgültig«, meinte sie und streichelte seine Brust. »Und das sollte es dir auch sein.«


    »Wie kommt es, dass mir nie aufgefallen ist, wie klug du bist?«


    Ihr Lachen ließ seine Brust vibrieren. »Vielleicht, weil du dich wie ein Idiot verhalten hast?«


    Gregg legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ja, wahrscheinlich.« Er küsste ihre Schläfe. »Oder besser … ganz bestimmt. Aber das ist nun aus und vorbei.«


    Gott … er war sich immer noch nicht sicher, was genau sich verändert hatte. Hm, eigentlich alles … aber der Grund dafür war ihm schleierhaft. Er hatte das Gefühl, als ob ihm jemand den Kopf gewaschen hätte. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, wer das getan hatte bzw. wo oder wann es geschehen war.


    Seine Augen wanderten zum Computer, und er dachte an die schattenhafte Gestalt. Aus irgendeinem Grund hatte er das Bild eines leeren, höhlenartigen Raums im zweiten Stock dieses Hauses vor Augen – und eines riesigen Mannes, der im Dunkeln in einem Sessel saß, in einem Lichtkegel, der nur seine Knie und Stiefel erhellte.


    Und dann lehnte sich der Mann nach vorne … ins Licht …


    Der bohrende Schmerz in Greggs Kopf brachte ihn auf den Gedanken, dass ihm jemand eins übergezogen haben musste.


    »Bist du okay?«, fragte Holly und setzte sich auf. »Hast du wieder Kopfschmerzen?«


    Er nickte, obwohl die Bewegung seine Sicht verschwimmen 
     ließ und sich sein Magen anfühlte, als ob er saure Milch getrunken hätte. »Ja. Wahrscheinlich brauche ich eine neue Brille. Vielleicht sogar eine Zweistärkenbrille … verdammt!«


    Holly strich ihm übers Haar, und als er ihr in die Augen blickte, ließ der Schmerz nach, und er spürte ein seltsames Gefühl in seiner Brust. Ob das wohl Glück war?, fragte er sich.


    Ja, es schien so. In seinem Leben hatte er schon die gesamte Gefühlspalette durchgemacht … aber so hatte er sich noch nie gefühlt. So vollständig und zufrieden.


    »Holly, du bist so viel mehr, als ich jemals erwartet hatte«, flüsterte er und streichelte ihre Wange.


    Mit Tränen der Rührung in den Augen antwortete sie: »Und du bietest mir plötzlich alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«


    »Tja, dann war das wohl die Show unseres Lebens.« Er küsste sie langsam und zärtlich. »Und ich habe das perfekte Ende dafür.«


    »Wirklich?«


    Gregg nickte und flüsterte dann direkt in ihr Ohr: »Ich liebe dich.«


    Das war das erste Mal, dass er diese Worte aussprach und sie auch wirklich meinte.


    Als sie »Ich liebe dich auch« erwiderte, küsste er sie ausgiebig … und hatte das Gefühl, dass er den Augenblick einem Geist verdankte.


    Das gab es in der »realen« Welt nicht.


    Andererseits waren Paare schon durch seltsamere Wendungen des Schicksals zusammengekommen. Worauf es wirklich ankam, war, dass die beiden am Ende das Richtige taten. Wie sie genau zusammengekommen waren, zählte nicht.


    Außerdem konnte er nun vielleicht endlich damit aufhören, sich die Haare zu färben.


    Ja, das Leben war schön. Insbesondere, wenn man sein Ego etwas zurückschraubte … und die richtige Frau aus den richtigen Gründen neben einem im Bett lag.


    Diesmal würde er Holly nicht wieder gehen lassen.


    Und er würde sich so um sie kümmern, wie es ihr zustand … und zwar für immer. Diese Vorstellung gefiel ihm.
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    In der Privatklinik der Bruderschaft stand Xhex an Johns Seite, während Doc Jane Röntgenaufnahmen seines verletzten Beines machte. Sobald die Bilder fertig waren, brauchte die Ärztin nicht lange, um zu dem Schluss zu kommen, dass das Bein operiert werden musste – und selbst Xhex konnte trotz der Panik, die sie an diesem Ort immer befiel, das Problem auf dem Röntgenbild klar erkennen. Die Kugel saß einfach zu nahe am Knochen, um keine Schmerzen zu verursachen.


    Während Jane nach Ehlena rief und sich OP-Klamotten anzog, verschränkte Xhex die Arme vor der Brust und begann, nervös auf und ab zu marschieren.


    Sie konnte nicht atmen. Und das war schon der Fall, bevor sie einen Blick auf Johns Bein riskiert hatte.


    Als er ihr leise zupfiff, schüttelte sie nur den Kopf und setzte ihren Marsch fort. Dabei durchschritt sie den gesamten Raum. Wie sich herausstellte, war es aber keine gute Idee, an all den Schränken voller medizinischer 
     Gerätschaften hinter Glastüren vorbeizugehen: Ihr Herz pochte umso schneller und so laut, dass ihre Trommelfelle davon vibrierten.


    Oh Gott! Sie kämpfte schon die ganze Zeit, seit sie zusammen hier angekommen waren, gegen die Panik an. Und jetzt sollte er aufgeschnitten und dann wieder zusammengenäht werden?


    Sie würde dabei ganz bestimmt durchdrehen.


    Aber ehrlich gesagt … wenn sie versuchte, logisch darüber nachzudenken, war das bescheuert. Erstens war es nicht ihr Körper, der da unters Messer kam. Zweitens war es eindeutig keine gute Idee, die Bleikugel an Ort und Stelle zu lassen. Und drittens … halllloooo … wurde er schließlich von jemandem behandelt, der bereits bewiesen hatte, dass er, oder besser gesagt sie, mit dem Skalpell umgehen konnte.


    Na, wenn das keine vernünftigen Argumente waren! Aber das ließ ihre Nebenniere kalt.


    Phobien waren doch etwas wirklich Nettes.


    Der zweite Pfiff war ein Befehl, und so blieb sie vor John stehen und blickte ihn an. Er wirkte ganz ruhig und entspannt. Er war weder hysterisch, noch flippte er aus, sondern wartete ruhig ab, was mit ihm geschehen sollte.


    Es wird schon wieder, gestikulierte er. Jane hat das schon zigfach gemacht.


    Zum Teufel nochmal! Wo war denn nur die ganze Luft dieses Raums abgeblieben, fragte sich Xhex.


    Als ob er ahnte, dass er sie gleich verlieren würde, pfiff er erneut und streckte stirnrunzelnd die Hand nach ihr aus.


    »John …« Als sie keinen zusammenhängenden Satz herausbrachte, nahm sie ihren Marsch durchs Zimmer wieder auf. Wie sie das hasste!


    Schließlich schwang die Tür weit auf, und Doc Jane kam mit Ehlena zurück. Die beiden besprachen gerade ihre Vorgehensweise für die OP, und John pfiff ihnen zu. Als er den Zeigefinger hob, um anzugeben, dass er noch eine Minute brauchte, nickten die beiden und gingen noch einmal kurz hinaus.


    »Mist«, meinte Xhex, »halte sie nicht auf. Es wird schon gutgehen.«


    Als sie zur Tür ging, um die Ärztin wieder hereinzurufen, hallte ein Donnern durch den Raum. Xhex dachte, John wäre von der Bahre gefallen und drehte sich schnell um …


    Nein, er hatte nur mit der Faust auf den Tisch aus Edelstahl geschlagen und eine Delle hinterlassen.


    Sprich mit mir, gestikulierte er. Ich lasse sie erst wieder herein, nachdem wir uns unterhalten haben.


    Xhex wollte durchaus mit ihm reden, aber ihre Stimme ließ sie im Stich. Sie versuchte es, brachte aber keinen Ton heraus.


    Daraufhin öffnete er weit die Arme, um sie an sich zu drücken und festzuhalten.


    Sich selbst verfluchend, meinte sie: »Ich werde mich jetzt zusammenreißen. Ich werde mich wie eine erwachsene Frau verhalten. Du wirst staunen, wie hart ich sein kann. Wirklich.«


    Komm her, formte er mit den Lippen.


    »Oh … verdammt.« Sie gab auf, ging zu ihm hinüber und umarmte ihn.


    Sie sagte an seinem Hals: »Ich komme mit diesem Medizinkram nicht sehr gut klar. Falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Es tut mir leid, John … verflucht! Und jetzt lasse dich schon wieder hängen, nicht wahr?«


    Er hielt sie fest, bevor sie sich ihm entziehen konnte. 
     Mit seinen Augen befahl er ihr, ruhig stehen zu bleiben, und gestikulierte dann: Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn du nicht deinen Dolch nach dem Kerl geworfen hättest. Es stimmt also gar nicht, dass du mich immer hängenlässt. Und was das hier angeht … Ich mache mir da gar keine Sorgen, und du musst nicht zusehen. Geh ins Haus und warte dort auf mich. Die OP wird schnell vorüber sein. Quäl dich nicht.


    »Ich renne nicht davon wie ein verängstigter Hase.« Damit sie nicht zu viel darüber nachdenken konnte und er auch nicht, nahm sie schnell sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn fest auf den Mund. »Aber draußen zu warten, ist vielleicht eine ganz gute Idee.«


    Schließlich konnte sie nicht verlangen, dass sich Doc Jane mitten in der OP um sie kümmerte, falls sie plötzlich eine Panikattacke bekam oder ohnmächtig zu Boden stürzte und sich eine Gehirnerschütterung zuzog.


    Ja, das ist vielleicht das Beste, formte John mit den Lippen.


    Xhex löste sich aus der Umarmung und ging zur Tür, um Ehlena und Doc Jane hereinzulassen. Als die Ärztin an ihr vorbeiging, hielt Xhex sie am Arm fest.


    »Bitte …« Gott, was sollte sie bloß sagen?


    Doc Jane nickte. »Das wird schon wieder. Keine Sorge.«


    Xhex holte tief Luft und fragte sich, wie zur Hölle sie bloß die Warterei draußen im Flur überstehen sollte. So wie sie ihren Verstand und seine Arbeitsweise kannte, würde er ihr sicher vorgaukeln, dass John vor Schmerzen lautlos aufschrie und Doc Jane ihm das Bein amputierte, während die Minuten nur so dahinschlichen …


    »Xhex … darf ich etwas vorschlagen?«, meinte Doc Jane.


    »Schlag mich. Oh ja, verpass mir eine. Ein ordentlicher Kinnhaken könnte mir vielleicht helfen, mich zusammenzureißen. «


    Doc Jane schüttelte den Kopf. »Wie wäre es, wenn du zusiehst?«


    »Was?«


    »Bleib hier und sieh zu, was ich mache, und auch wie und warum ich es mache. Es gibt sehr viele Leute, die schreckliche Angst vor medizinischen Eingriffen haben – und das aus gutem Grund. Aber Phobien sind Phobien, egal ob es dabei um Flugzeuge, den Zahnarzt oder einen anderen Arzt geht – und die Konfrontationstherapie funktioniert. Sobald man alles Geheimnisvolle weglässt und man das Gefühl bekommt, die Situation unter Kontrolle zu haben, hat die Angst den Betroffenen nicht mehr so stark im Griff.«


    »Klingt logisch. Aber was ist, wenn ich umkippe?«


    »Wenn dir schwindlig wird, kannst du dich hinsetzen. Und du kannst ja jederzeit hinausgehen. Außerdem kannst du gerne Fragen stellen und mir über die Schulter schauen, falls du dazu in der Lage bist.«


    Als sie zu John hinübersah, besiegelte sein zustimmendes Nicken ihr Schicksal. Sie würde bleiben.


    »Brauche ich OP-Klamotten?«, fragte sie mit einer Stimme, die ihr völlig fremd erschien.


    Scheiße, sie klang total mädchenhaft! Bestimmt würde sie demnächst wegen irgendeiner blöden Werbung im Fernsehen in Tränen ausbrechen, damit beginnen, sich die Nägel zu lackieren, und sich eine verdammte Handtasche zulegen.


    »Ja. Brauchst du. Komm mit.«


    Als sie fünf Minuten später zurückkehrten, führte Doc Jane sie hinüber zum Waschbecken. Dort gab sie Xhex das Desinfektionsmittel und zeigte ihr, wie man sich damit ordentlich desinfizierte.


    »Gut gemacht.« Die Ärztin stellte das Wasser ab, indem 
     sie das Fußpedal am Boden freigab. »Du brauchst keine Handschuhe, weil du nichts anfassen wirst.«


    »Ja, richtig. Sag mal, habt ihr einen Reanimationswagen hier, falls ich den Löffel abgeben sollte?«


    »Dort in der Ecke. Und ich weiß, wie man den Defibrillator benutzt.« Doc Jane schlüpfte in blaue Handschuhe und ging zu John hinüber. »Bist du bereit? Wir werden dich zunächst narkotisieren. Nachdem die Kugel so tief sitzt, wird eine örtliche Betäubung leider nicht ausreichen, um dich ruhigzustellen.«


    Her mit dem Gas, Doc, gestikulierte John.


    Vs Shellan legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich werde dich schon ordentlich zusammenflicken. Keine Sorge.«


    Xhex runzelte die Stirn. Sie brachte der Ärztin großen Respekt entgegen, aber ihre Sicherheit angesichts dessen, was hier auf dem Spiel stand, war einfach erstaunlich: Wenn Doc Jane ihre Arbeit nicht richtig machte, wäre John viel schlimmer dran als jetzt. Aber wenn es ihr gelang, wäre er wieder so gut wie neu.


    Das war Macht, dachte Xhex. Und das genaue Gegenteil von dem, was sie selbst in ihrem Beruf tat – in ihrer Hand war ein Messer ein völlig anderes Instrument.


    Da gab es keine Heilung.


    Doc Jane begann, jeden ihrer Handgriffe mit fester und ruhiger Stimme zu kommentieren. »In einem Krankenhaus für Menschen wäre bei einer OP auch ein Anästhesist zugegen, aber ihr Vampire neigt dazu, auch unter starker Betäubung sehr stabil zu sein – ihr verfallt in eine Art Ruhezustand. Das verstehe ich zwar nicht ganz, aber es erleichtert meine Arbeit ungemein.«


    Während sie sprach, half Ehlena John aus seinem T-Shirt und den Lederhosen, die Doc Jane aufgeschnitten hatte. 
     Dann bedeckte sie seinen nackten Körper mit blauen Tüchern und legte ihm einen intravenösen Zugang.


    Xhex versuchte, ihren umherschweifenden Blick ruhig zu halten, aber es wollte ihr nicht gelingen. Im OP gab es zu viele Bedrohungen: all diese Skalpelle und Nadeln und …


    »Warum?« Xhex zwang sich dazu, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Ich meine, warum ist da ein Unterschied zwischen Menschen und Vampiren?«


    »Keine Ahnung. Ihr habt ein Herz mit sechs Kammern, wir Menschen haben nur vier. Zudem habt ihr zwei Lebern, wir nur eine. Und ihr bekommt weder Krebs noch Diabetes.«


    »Ich weiß nicht viel über Krebs.«


    Doc Jane schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten jeden Patienten, der daran erkrankt, heilen. Es ist eine echt beschissene Krankheit, sage ich dir. Dabei kommt es zu einer Mutation von Zellen, die …«


    Doc Jane sprach immer weiter, während sie auf dem Edelstahltisch, der neben John gerollt worden war, die benötigten Instrumente auswählte und bereitlegte. Als sie Ehlena zunickte, stellte sich die Vampirin neben Johns Kopf und bedeckte sein Gesicht mit einer durchsichtigen Kunststoffmaske.


    Doc Jane nahm eine Spritze mit einer milchigen Flüssigkeit zur Hand und ging damit zu Johns intravenösem Zugang. »Bist du bereit, John?« Als er zustimmend den Daumen hob, injizierte sie das Narkosemittel.


    John warf einen Blick zu Xhex hinüber und zwinkerte ihr zu. Und dann ging bei ihm das Licht aus.


    »Als Erstes werden wir sein Bein desinfizieren«, meinte Doc Jane und öffnete ein Päckchen, aus dem sie einen dunkelbraunen Schwamm zog. »Warum stellst du dich 
     nicht mir gegenüber? Das ist Betaisodona. Mit diesem Desinfektionsmittel haben wir vorhin auch unsere Hände gewaschen, allerdings in Seifenform.«


    Während die Ärztin den Bereich um die Schusswunde großzügig mit dem Desinfektionsmittel benetzte und Johns Haut dabei rotbraun färbte, ging Xhex etwas benommen an Johns Füßen vorbei auf die andere Seite.


    Das war tatsächlich die bessere Position: Nun stand sie direkt neben einer orangefarbenen Tonne für biogefährlichen Abfall – einfach perfekt, falls sie sich übergeben musste.


    »Die Kugel muss entfernt werden, weil sie ihm sonst mit der Zeit Probleme bereiten würde. Wenn er weniger aktiv wäre, würde ich sie eventuell einfach drinnen lassen. Aber bei einem Soldaten ist es am besten, den konservativen Weg zu gehen. Außerdem heilen Wunden bei euch Vampiren unglaublich schnell.« Doc Jane warf den Desinfektionsschwamm in die Tonne neben Xhex. »Anhand der Erfahrungen, die ich bei dir sammeln konnte, verheilen Knochenverletzungen bei euch in ungefähr vierundzwanzig Stunden.«


    Xhex fragte sich, ob sich die Ärztin oder die Schwester bewusst waren, dass sich der Boden unter ihren Füßen wellenartig bewegte. Denn es fühlte sich definitiv so an, als ob sie sich auf dem Deck eines Bootes befinden würde.


    Ein Blick auf die beiden Frauen vom Fach bestätigte, dass sie wie Felsen in der Brandung völlig ruhig dastanden.


    »Ich werde jetzt den ersten Schnitt setzen« – Doc Jane beugte sich mit dem Messer über Johns Bein – »und zwar genau hier. Was du hier direkt unter der Haut sehen wirst, ist das Bindegewebe. Das ist die feste äußere Hülle, die unser 
     Inneres zusammenhält. Bei einem durchschnittlichen Menschen findet man dazwischen Fettzellen, aber John ist in hervorragender Form. Unter dem Bindegewebe liegt der Muskel.«


    Xhex beugte sich interessiert vor, um sich einen Überblick zu verschaffen … und verharrte dann in dieser Stellung.


    Als Doc Jane die Klinge erneut ansetzte, zog sich die kräftige Hülle zurück und gab den Blick auf die darunterliegenden, dunkelrosafarbenen Muskelstränge frei … durch die ein Loch verlief. Xhex betrachtete den Schaden, den die Kugel in Johns Bein angerichtet hatte, und hätte den Jäger dafür am liebsten noch einmal umgebracht. Und, verdammt nochmal, Rhage hatte Recht gehabt: Nur wenige Zentimeter weiter links oben und John wäre …


    Okay, darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken, dachte sie, und veränderte ihre Position, um eine noch bessere Sicht zu erhalten.


    »Absaugen.«


    Ein leises Zischen war zu hören, als Ehlena einen kleinen weißen Schlauch zur Hand nahm und damit Johns frisches rotes Blut entfernte.


    »So, und jetzt werde ich mit meinem Finger nach der Kugel tasten – der menschliche Tastsinn eignet sich manchmal besser als alles andere …«


    Xhex beobachtete schließlich aufmerksam jeden Handgriff bis zum Ende der OP: vom ersten Schnitt über das Entfernen der Bleikugel bis hin zum letzten Nadelstich.


    »… und das war’s«, meinte Doc Jane etwa fünfundvierzig Minuten später.


    Während Ehlena Johns Bein verband und Doc Jane Johns Infusionen neu einstellte, nahm Xhex die Kugel 
     vom Tablett und betrachtete sie ausführlich. So klein. So verdammt klein. Aber fähig, tödlichen Schaden anzurichten.


    »Gut gemacht, Doc«, meinte sie rau und steckte das Ding in die Tasche.


    »Lass mich ihn zuerst wieder aufwecken, damit du ihm in die Augen sehen kannst und weißt, dass auch wirklich alles in Ordnung ist.«


    »Kannst du Gedanken lesen?«


    Die Ärztin blickte sie weise an. »Nein. Ich habe nur sehr viel Erfahrung mit Angehörigen und Freunden. Die meisten sind erst beruhigt, nachdem sie dem Patienten in die Augen geblickt haben. Und ihm wird es ähnlich ergehen, wenn er dein Gesicht sieht.«


    Etwa acht Minuten später war John wieder bei Bewusstsein, wie Xhex mit einem Blick auf die Wanduhr feststellte.


    Als er die Lider hob, stand sie neben seinem Kopf und hielt seine Hand. »Hallo … willkommen zurück!«


    John wirkte erwartungsgemäß noch ziemlich benommen, aber der Blick aus seinen hellblauen Augen war unverändert. Und sein kräftiger Händedruck ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er zurück war – und zwar mit voller Kraft.


    Xhex stieß langsam den Atem aus, den sie vor Spannung unbewusst angehalten hatte, und eine Woge der Erleichterung erfasste sie. Doc Jane hatte Recht gehabt, als sie ihr geraten hatte, zu bleiben. Sobald Xhex gespannt zuhörte, genau zusah und dabei lernte, ließ ihre Panik nach, bis sie nur noch ein leises Brummen war, das sie gut unter Kontrolle halten konnte. Aber es war ja auch überaus faszinierend, zu sehen, wie der Körper aufgebaut war.


    Alles okay?, formte John mit den Lippen.


    »Ja, Doc Jane hat die Kugel entfernt …«


    John schüttelte den Kopf. Bist du okay?


    Himmel …, dachte sie. Was er doch für ein Mann von Wert war!


    »Ja«, meinte sie leise. »Ja, bin ich … und danke, dass du danach fragst.«


    Sie blickte auf ihn hinunter und wurde sich bewusst, dass sie es sich noch gar nicht gestattet hatte, genauer darüber nachzudenken, wie sie ihm das Leben gerettet hatte.


    Oh Mann! Sie hatte natürlich gewusst, dass sie gut mit der Klinge umgehen konnte. Aber sie hätte nie gedacht, dass sie dieses Können einmal so dringend brauchen würde wie in jenem Sekundenbruchteil in dem schäbigen Farmhaus.


    Einen Augenblick später und … mit John wäre es aus gewesen. Aus und vorbei.


    Für immer.


    Allein der Gedanke daran ließ sie wieder in Panik ausbrechen: ihre Hände wurden feucht, und ihr Herz begann zu rasen. Sie wusste, sie würden nach Abschluss dieser Sache getrennte Wege gehen … aber darauf kam es nicht im Geringsten an, wenn sie sich eine Welt vorstellte, in der er nicht mehr atmete oder lachte oder kämpfte oder die für ihn typische Freundlichkeit zeigte.


    Was ist?, formte John mit den Lippen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«


    Was für eine Lüge!


    Das absolute Gegenteil war der Fall.
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    Sie verwendeten die Kutsche, die bei den Ställen stand, um die Vampirin zu ihrer Familie zurückzubringen. Tohrment übernahm die Rolle des Kutschers, während sich Darius zusammen mit der Geretteten ins Innere des Gefährts setzte und hoffte, ihr etwas Trost spenden zu können, obwohl die Situation in dieser Hinsicht wenig aussichtsreich war. Die Fahrt dauerte lange, und das Donnern der Hufe, das Knarren der Sitze und das Scheppern des Zaumzeugs war so laut, dass eine Unterhaltung kaum möglich war.


    Allerdings war sich Darius durchaus bewusst, dass ihre kostbare Fracht selbst dann kein Wort herausgebracht hätte, wenn ihr Transportmittel flüsterleise und so ruhig wie Wasser in einem Kelch gewesen wäre. Sie hatte Speis und Trank dankend abgelehnt und betrachtete wie gebannt die Landschaft, während sie Farmland, Dörfer und Wälder durchquerten.


    Als sie ihren Weg in Richtung Süden fortsetzten, fiel ihm auf, dass der Symphath ihren Geist gleich nach der Entführung auf spezielle Art und Weise gefesselt haben musste, falls er sie in dieser 
     Kutsche in sein Versteck gebracht hatte. Andernfalls hätte sie sich nämlich ganz leicht befreien können, indem sie sich dematerialisierte.


    Tragischerweise war eine derartige Flucht im Moment nicht zu befürchten, da die Vampirin sehr geschwächt war – aber er machte sich in dieser Hinsicht dennoch Gedanken. Angesichts der schmerzvollen Duldsamkeit, mit der sie alles über sich ergehen ließ, hatte er den starken Eindruck, dass sie sich trotz ihrer Befreiung immer noch wie eine Gefangene fühlte.


    Darius war versucht gewesen, Tohrment mit der frohen Kunde ihrer Rettung vorab zu ihren Eltern zu schicken, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Während der Reise nach Süden konnte noch viel geschehen, und er benötigte Tohrment, um die Kutsche zu lenken, während er sich um die Vampirin kümmerte. Angesichts der Bedrohung durch Menschen, Lesser und Symphathen hielten er und Tohr ihre Waffen stets griffbereit, und er wünschte sich, sie hätten noch mehr Unterstützung. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, mit den anderen Brüdern Kontakt aufzunehmen und sie herbeizurufen …


    Kurz vor Tagesanbruch zog das erschöpfte Pferd die Kutsche in das Dorf, das in der Nähe des Heims der Vampirin lag.


    Als ob sie erkannte, wo sie sich befanden, hob sie unvermittelt den Kopf und bewegte die Lippen, während ihre Augen sich weiteten und mit Tränen füllten.


    Darius lehnte sich nach vorne, streckte ihr die Hände entgegen und sagte: »Hab keine Angst … alles wird gut …«


    Als sie seinen Blick erwiderte, sah er den Schrei, der ihre Seele zu ersticken drohte. Nichts wird gut, formte sie mit den Lippen.


    Dann dematerialisierte sie sich aus der Kutsche.


    Darius fluchte und hieb mit der Faust gegen die Seitenwand des Gefährts. Als Tohrment das Pferd schließlich klappernd zum Stehen gebracht hatte, sprang Darius heraus …


    Sie kam nicht weit.


    Das Aufleuchten ihres weißen Nachtgewands im Feld zur Linken verriet sie, und Darius folgte ihr blitzschnell, als sie zu Fuß flüchten wollte. Da sie nicht bei Kräften war, war ihr Gang nicht sehr schnell und leicht schwankend, und so ließ er sie gewähren, bis sie einfach nicht mehr weiterkonnte.


    Später würde er sich daran erinnern, dass ihm bereits im Laufe dieses verrückten Fluchtversuchs klargeworden war, dass die Vampirin unmöglich nach Hause zurückkehren konnte. Allerdings nicht wegen dem, was sie durchgemacht hatte … sondern wegen dem, was sie als Folge ihres Martyriums in sich trug.


    Als die Vampirin stolperte und zu Boden fiel, unternahm sie nichts, um ihren Leib zu schützen.


    In der Tat krallte sie ihre Finger geradezu in den Boden, um weiter vorwärtszukommen. Darius konnte es nicht mehr ertragen, ihre Qual mit anzusehen.


    »Lass es«, sagte er, zog sie vom kalten Gras hoch und hielt sie in seinen Armen fest. »Lass es sein …«


    Sie wehrte sich gegen ihn mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, musste aber schließlich doch aufgeben. Ihr Atem kam stoßweise und ihr Herz raste – und er konnte das Pochen ihrer Halsader im Mondschein erkennen und das Zittern in ihrem ganzen Körper spüren.


    Ihre Stimme war schwach, aber was sie sagte, meinte sie ernst: »Bringt mich nicht dorthin zurück – nicht einmal bis zum Beginn der Auffahrt. Bitte bringt mich nicht zurück.«


    »Das meinst du nicht ernst.« Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und erinnerte sich plötzlich an die blonden Strähnen in der Haarbürste in ihrem Zimmer. Seit sie das letzte Mal vor dem Spiegel gesessen und sich für eine Nacht mit ihrer Familie hergerichtet hatte, hatte sich alles verändert. »Du hast zu viel durchgemacht, um jetzt klar zu denken. Du musst dich jetzt ausruhen und …«


    »Wenn Ihr mich dorthin zurückbringt, werde ich wieder fliehen. 
     Bitte mutet meinem Vater nicht zu, das mit ansehen zu müssen. «


    »Du musst nach Hause zurückkehren …«


    »Ich habe kein Zuhause. Nicht mehr, nie mehr.«


    »Niemand braucht zu erfahren, was geschehen ist. Dass es kein Vampir war, ist in diesem Fall hilfreich, denn so wird niemand jemals …«


    »Ich trage das Kind des Symphathen in mir.« Ihr Blick wurde kalt und hart. »Meine Triebigkeit setzte genau in der Nacht ein, in der er sich mir aufzwang, und ich habe seither nicht mehr geblutet, wie es Vampirinnen üblicherweise tun. Ich bin mit Sicherheit schwanger.«


    In der Stille wirkte der Atemstoß, den Darius ausstieß, sehr laut, und sein warmer Atem bildete eine Dunstwolke in der kalten Luft. Tja, das änderte natürlich alles. Wenn sie das Kind austragen und zur Welt bringen würde, bestand die Möglichkeit, dass es als Vampir durchgehen würde. Aber Mischlinge dieser Art waren unberechenbar. Man konnte sich nie sicher sein, ob die Gene ausgewogen verteilt waren oder eine Seite über die andere dominieren würde.


    Aber vielleicht gab es einen Weg, ihre Familie um Hilfe zu bitten …


    Die Vampirin griff nach den Aufschlägen seines warmen Überziehers. »Überlasst mich der Sonne. Überlasst mich dem Tod, nach dem ich mich sehne. Ich würde selbst Hand an mich legen, wenn ich nur etwas mehr Kraft in Armen und Schultern hätte.«


    Darius blickte zu Tohrment zurück, der neben der Kutsche wartete. Er winkte den Jungen herbei und sagte zu der Vampirin: »Lass mich mit deinem Vater sprechen. Lass mich dir den Weg ebnen.«


    »Er wird mir niemals vergeben.«


    »Es war nicht deine Schuld.«


    »Die Schuld ist nicht die Hürde, sondern das Resultat«, meinte sie düster.


    Als sich Tohr dematerialisierte und vor ihnen Gestalt annahm, erhob sich Darius: »Bring sie zurück zur Kutsche, und begebt euch dann beide zu dieser Baumgruppe. Ich werde jetzt zu ihrem Vater gehen.«


    Tohrment beugte sich nach unten, nahm die Vampirin unbeholfen in die Arme und hob sie hoch. Im starken, aber dennoch sanften Griff des Jungen ließ sie sich wieder in die Teilnahmslosigkeit sinken, in der sie die gesamte Reise verbracht hatte: mit geöffneten Augen, leerem Blick und zur Seite hängendem Kopf.


    »Gib gut auf sie acht«, sagte Darius und steckte das weite Nachtgewand um ihren Körper herum fest. »Ich werde nicht lange brauchen.«


    »Sorgt Euch nicht«, antwortete Tohrment und schritt über das Gras in Richtung Kutsche.


    Darius beobachtete die beiden einen kurzen Moment und begab sich dann zum Anwesen ihrer Familie, wo er wieder Gestalt annahm. Er ging direkt auf den Vordereingang zu und betätigte den Türklopfer, der die Form eines Löwenkopfes hatte.


    Als der Butler das Portal weit öffnete, war offensichtlich, dass im Inneren des Anwesens gerade etwas Schreckliches im Gange war. Er war leichenblass und seine Hände zitterten.


    »Oh mein Herr, Euch schickt der Himmel! Kommt herein.«


    Darius runzelte die Stirn und trat ein. »Was ist denn …«


    Der Herr des Hauses kam aus dem Salon … und direkt hinter ihm folgte der Symphath, dessen Sohn die Reihe der tragischen Ereignisse ausgelöst hatte.


    »Was macht Ihr denn hier?«, fragte Darius den Sündenfresser.


    »Ist mein Sohn tot? Habt Ihr ihn getötet?«


    Darius zog einen der schwarzen Dolche, die mit dem Griff nach unten an seine Brust geschnallt waren, aus seiner Scheide. »Ja.«


    Der Symphath nickte, wirkte aber in keinster Weise bekümmert. 
     Verdammte Reptilien! Brachten sie denn nicht einmal ihren Nachkommen Gefühle entgegen?


    »Und das Mädchen«, fragte der Sündenfresser, »was ist mit ihr?«


    Darius verbarg seine Gedanken schnell hinter der Vision eines blühenden Apfelbaumes. Symphathen konnten mehr als nur Gefühle lesen, und er wusste Dinge, die er nicht mit dem Sündenfresser teilen wollte.


    Ohne auf diese Frage zu antworten, blickte er zu Sampsone hinüber, der seit ihrer letzten Begegnung um hunderttausend Jahre gealtert zu sein schien. »Sie ist am Leben. Deine Tochter ist … gesund und am Leben.«


    Der Symphath schwebte zur Tür hinüber, seine langen Gewänder schleiften über den Marmorboden. »Dann ist die Rechnung beglichen. Mein Sohn ist tot, und seine Nachkommenschaft ist ruiniert.«


    Als Sampsone das Gesicht in seinen Händen vergrub, folgte Darius dem Sündenfresser nach draußen. Dort griff er nach seinem Arm und riss ihn herum, damit er vor dem Haus stehen blieb. »Ihr hättet Euch nicht zu erkennen geben sollen. Diese Familie hat so schon genug gelitten.«


    »Oh doch, ich musste es einfach tun.« Der Symphath lächelte. »Verluste müssen zu gleichen Teilen getragen werden. Als Krieger solltet Ihr Euch dieser Tatsache bewusst sein.«


    »Bastard!«


    Der Sündenfresser beugte sich zu ihm: »Wäre es Euch lieber, ich würde dafür sorgen, dass sie sich selbst das Leben nimmt? Das war ein anderer Weg, den ich hätte beschreiten können.«


    »Sie hat nichts getan, um das zu verdienen. Weder sie noch die anderen Vertreter ihrer Blutlinie.«


    »Oh, tatsächlich? Aber vielleicht hat sich mein Sohn nur genommen, was sie ihm angeboten hat?«


    Darius packte den Symphathen mit beiden Händen, wirbelte 
     ihn herum und rammte ihn gegen eine der massiven Säulen, auf die sich das große Gewicht des Hauses stützte. »Ich könnte Euch jetzt töten.«


    Der Sündenfresser lächelte erneut. »Könntet Ihr? Ich glaube nicht. Eure Ehre würde es nie zulassen, dass Ihr einen Unschuldigen tötet. Und ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


    Daraufhin dematerialisierte sich der Sündenfresser aus Darius’ Griff und nahm auf dem seitlichen Rasen wieder Gestalt an. »Ich wünsche dieser Vampirin ein Leben voller Leid. Möge sie lange leben und ihre Last ohne jede Gnade tragen! So, und jetzt werde ich gehen und mich um den Leichnam meines Sohnes kümmern.«


    Der Symphath verschwand, als ob er niemals existiert hätte … und dennoch wurden die Auswirkungen seiner Taten bereits offenbar, als Darius durch die geöffnete Tür blickte: Der Herr des Hauses weinte sich an der Schulter seines Dieners aus, wodurch sie sich gegenseitig Trost spendeten.


    Darius durchschritt den Torbogen des Eingangsportals, und der Widerhall seiner Schritte ließ den Hausherrn den Kopf heben.


    Sampsone löste sich von seinem loyalen Doggen und machte sich nicht die Mühe, seinen Tränen Einhalt zu gebieten oder seinen Kummer zu verbergen, als er auf Darius zuging.


    Bevor Darius etwas sagen konnte, sagte der Vampir: »Ich werde Euch Geld geben.«


    Darius runzelte die Stirn. »Wofür?«


    »Damit Ihr sie … von hier wegbringt und dafür sorgt, dass sie ein Dach über dem Kopf hat.« Dann wandte er sich an seinen Diener: »Geh und bring mir aus meiner Schatulle …«


    Darius trat vor und fasste Sampsone fest an der Schulter. »Was sagst du denn da? Sie ist am Leben. Deine Tochter lebt und sollte hier unter diesem Dach und innerhalb dieser Mauern wohnen. Du bist ihr Vater.«


    »Geht und nehmt sie mit Euch. Ich flehe Euch an. Ihre Mutter … würde das nicht überleben. Lasst mich dafür sorgen …«


    »Du bist eine Schande«, fauchte Darius. »Eine Schande und eine Geißel für deine Blutlinie.«


    »Nein«, erwiderte der Vampir. »Das ist sie. Jetzt und für alle Zeit.«


    Darius war einen Augenblick lang zu verblüfft, um darauf etwas zu antworten. Obwohl er die seltsamen Wertvorstellungen der Glymera kannte und ihnen schon selbst zum Opfer gefallen war, war er doch von Neuem schockiert: »Du und dieser Symphath, ihr habt viel gemeinsam.«


    »Wie könnt Ihr es wagen …«


    »Keiner von euch beiden hat das Herz, den eigenen Nachwuchs zu betrauern.«


    Darius ging in Richtung Ausgang, blieb aber nicht stehen, als der Vampir rief: »Das Geld! Erlaubt mir, Euch Geld zu geben!«


    Darius vertraute sich selbst nicht genug, um darauf zu antworten, und dematerialisierte sich zurück zu dem Wäldchen, das er erst vor wenigen Minuten verlassen hatte. Als er neben der Kutsche wieder Gestalt annahm, stand sein Herz in Flammen. Nachdem er selbst verstoßen worden war, wusste er genau, wie hart es war, entwurzelt und ganz allein auf der Welt zu sein. Und das noch ohne die zusätzliche Belastung, die die Vampirin in sich trug.


    Obwohl die Sonne in Kürze aufgehen würde, brauchte Darius einen Moment, um sich zu sammeln und zu überlegen, was er zu ihr sagen konnte …


    Die Stimme der Vampirin drang hinter dem Vorhang des Kutschenfensters hervor.


    »Er hat Euch angewiesen, mich nicht zurückzubringen, nicht wahr?«


    In der Tat fand Darius keine Worte, die ihre Situation in einem besseren Licht hätten darstellen können.


    Er legte eine Hand auf das kühle Holz der Kutschentür. »Ich werde mich um dich kümmern. Ich werde für dich sorgen und dich beschützen.«


    »Warum?«, fragte sie voller Verzweiflung.


    »Weil es recht und billig ist.«


    »Ihr seid ein Mann von Wert. Aber die, die Ihr retten wollt, weiß Euer Geschenk nicht zu schätzen.«


    »Das wirst du schon noch. Mit der Zeit wirst du es zu schätzen wissen.«


    Als er darauf keine Antwort mehr erhielt, sprang Darius auf den Kutschbock und nahm die Zügel in die Hand.


    »Wir werden uns jetzt zu meinem Heim begeben.«


    Das Scheppern des Zaumzeugs und das Klappern der beschlagenen Hufe auf dem festgestampften Boden begleiteten sie aus dem Wald heraus und auf ihrem Weg. Darius wählte eine andere Route, die sie möglichst weit entfernt am Haus und ihrer Familie vorbeiführte, deren gesellschaftliche Verpflichtungen dicker waren als Blut.


    Und was das Geld betraf? Darius war zwar kein reicher Mann, aber er würde sich eher seine eigene Dolchhand abhacken, als einen Penny von ihrem feigen Vater anzunehmen.
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    Als John sich auf der Liege aufsetzen wollte, half Xhex ihm dabei, und er war erstaunt, wie kräftig sie war: Sobald ihre Hand seinen Rücken stützte, fühlte es sich an, als ob sie das gesamte Gewicht seines Oberkörpers tragen würde.


    Aber dann fiel ihm ein, dass sie ja keine »normale« Vampirin war.


    Doc Jane kam zu ihnen herüber und wollte wissen, wie sich die Wunde unter dem Verband anfühlte. Außerdem erklärte sie ihm, was er tun musste, um die Narbe zu pflegen … aber er hörte nur mit halbem Ohr zu.


    Was er wollte, war Sex. Mit Xhex. Und zwar jetzt gleich.


    Das war alles, was er wusste und worum er sich scherte – doch in diesem Fall bedeutete das fleischliche Bedürfnis mehr als nur einen steifen Schwanz, der nach einem passenden Betätigungsfeld suchte. Eine kurze Begegnung mit dem Tod bewirkte in der Regel, dass man sein Leben viel intensiver lebte. Und Sex mit der Person, die man 
     liebte, war der beste Weg, dieser gesteigerten Lebenslust Ausdruck zu verleihen.


    Xhex’ Augen begannen zu leuchten, als sie den Duft wahrnahm, den er auf einmal verströmte.


    »Bleib noch zehn Minuten lang liegen«, sagte Doc Jane und begann damit, Instrumente in den Autoklaven zu laden. »Dann kannst du dich hier in der Klinik ins Bett legen. «


    Lass uns gehen, gestikulierte er zu Xhex.


    Als John die Beine über den Tischrand schwang, durchfuhr ein heftig stechender Schmerz sein operiertes Bein. Aber er würde sich dadurch sicher nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Allerdings erregte er damit die Aufmerksamkeit aller anderen Personen im Raum: Xhex stützte ihn fluchend und die gute Frau Doktor beschwor ihn, er möge sich wieder hinlegen – aber John wollte nichts davon hören.


    Hast du vielleicht einen Morgenmantel, den ich auf dem Weg zum Haus tragen kann?, gestikulierte er angesichts der Tatsache, dass er eine gewaltige Erektion hatte, aber fast nichts, um seine Hüften zu bedecken.


    Seine Frage brach natürlich wieder einen kleineren Streit vom Zaun, aber schließlich warf Doc Jane die Hände in die Höhe und gab auf. Wenn er sich wie ein Idiot verhalten wollte, konnte sie ihn nicht davon abhalten. Als sie zustimmend nickte, verschwand Ehlena und kehrte gleich darauf mit einem Kleidungsstück zurück, das dick und flauschig war, und gerade mal groß genug, um ihn vom Schlüsselbein bis zur Hälfte des Oberschenkels zu bedecken … und außerdem war es rosarot!


    Offensichtlich handelte es sich um die Morgenmantel-Version einer Narrenkappe – und war wohl die Rache dafür, dass er nicht in der Klinik bleiben wollte. Eigentlich 
     hätte er angenommen, dass das Deckmäntelchen seiner Erektion den Garaus machen würde – aber keine Chance!


    Sein Ständer hielt diesem Angriff auf seine Männlichkeit tapfer stand.


    Was John auf sein bestes Stück richtig stolz machte.


    Danke, gestikulierte er und ließ sich den Morgenmantel über die Schultern gleiten. Mit etwas Mühe gelang es ihm, das Ding über der Brust zusammenzuziehen und seine Nacktheit weiter unten zu bedecken. Aber nur knapp.


    Doc Jane lehnte sich an einen Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich zu überreden, länger zu bleiben? Oder wenigstens Krücken zu verwenden? Oder … länger zu bleiben?«


    Mir geht’s gut – aber danke.


    Doc Jane schüttelte den Kopf. »Ihr Brüder seid eine echte Plage.«


    Unvermittelt verspürte er einen schmerzhaften Stich im Inneren, der nichts mit seinem Bein zu tun hatte. Ich bin kein Bruder. Und über den zweiten Punkt möchte ich lieber nicht mit dir streiten.


    »Weise Entscheidung. Aber du solltest einer sein. Ein Bruder, meine ich.«


    John ließ sich langsam von der Liege gleiten. Dabei verlagerte er vorsichtig sein Gewicht auf das gesunde Bein und achtete gleichzeitig darauf, dass sein schicker Fummel vorne nicht auseinanderklaffte. Glücklicherweise blieb das Ding, wo es war, selbst als Xhex sich unter seinem Arm hindurchbückte, um ihn zu stützen.


    Oh Mann … Sie war besser als jede Krücke, denn sie übernahm einen großen Teil seines Gewichts, als sie zur Tür gingen. Sie spazierten zusammen den Gang zum Büro hinunter und tauchten dann durch den Wandschrank in den Tunnel zum Wohnhaus der Bruderschaft.


    Sie hatten etwa zehn Meter zurückgelegt, bevor er anhielt und sie so herumzog, dass sie vor ihm zu stehen kam, und dann …


    Machte er das Licht aus.


    Kraft seines Geistes ließ er, ausgehend von dem Paar direkt über ihren Köpfen, in beide Richtungen nacheinander alle Leuchtstofflampen an der Decke verlöschen. Als es stockdunkel war, ging er hastig zu Werke, und sie ebenfalls. Beide waren sich bewusst, dass Doc Jane und Ehlena ungefähr noch eine halbe Stunde damit beschäftigt sein würden, den OP aufzuräumen. Und oben im Haus wurde gerade das Letzte Mahl serviert. Daher sollte sich eigentlich niemand im Kraftraum oder in der Umkleide befinden, um zu trainieren oder nach dem Training zu duschen.


    Sie hatten also nur wenig Zeit.


    Aber dafür war es dunkel.


    Trotz des Größenunterschieds zwischen ihnen, der ungeachtet von Xhex’ beachtlicher Körpergröße von fast einem Meter achtzig immer noch knapp acht Zentimeter betrug, fand John ihren Mund so zielsicher, als ob er von einem Spot angestrahlt würde. Als er sie leidenschaftlich küsste und seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ, stöhnte sie tief in ihrer Kehle und hielt sich an seinen Schultern fest.


    In diesem herrlichen Moment, der außerhalb von Zeit und Raum und abseits ihres vereinbarten Weges zu liegen schien, ließ John dem gebundenen Vampir in sich freien Lauf und setzte endlich in die Tat um, was er sich schon seit dem Moment im Farmhaus gewünscht hatte …


    Jenem Moment, als der Dolch aus ihrer Hand durch die Luft gewirbelt war … und ihm das Leben gerettet hatte.


    Mit der einen Hand umfasste er eine ihrer Brüste und 
     rieb mit dem Daumen über die harte Spitze, während er sich danach sehnte, mit dem Mund der Spur seiner Finger zu folgen. Gut, dass sie ihre Jacke mit den Waffen in der Eingangshalle des Anwesens zurückgelassen hatte. Daher war ihr dünnes ärmelloses Shirt alles, was nun zwischen ihm und ihrer Haut lag.


    Eigentlich wollte er ihr das Shirt wie beim letzten Mal einfach vom Leib reißen, aber da dies nur ein Quickie sein sollte, bevor sie sich für mehr in sein Schlafzimmer zurückzogen, verzichtete er darauf. Stattdessen schob er das Shirt einfach nach oben, bis ihre Brüste darunter hervorsprangen. Heilige Scheiße … Sie trug ja gar keinen BH! Und das nicht einmal im Kampf – eine Vorstellung, die ihn aus unerfindlichem Grund gewaltig anmachte.


    Nicht, dass er das nötig hätte, wenn es um sie ging.


    Als ihr Vorspiel so heftig wurde, dass ein Echo zu hören war, kniff er ihr in die harten Brustwarzen, die nun für seinen Mund bereit waren, und rieb seine Erektion an ihren Hüften. Erfreut stellte er fest, dass sie seine unbewusste Aufforderung verstand und nach unten zwischen seine Schenkel fasste …


    John riss den Kopf zurück, als ihn bei der intimen Berührung ein elektrisierender Schlag durchfuhr.


    Schneller als er Besorg’s mir hart und schnell sagen konnte, drängte Xhex ihn zurück an die Wand des Tunnels, und dann spürte er einen kalten Lufthauch, als sie den Morgenmantel auseinanderschob. Ihre Lippen wanderten über seine Brust nach unten, und ihre scharfen Fänge hinterließen eine kratzende Zwillingsspur, die sämtliche Nerven in seinem Körper zum Vibrieren brachte … insbesondere jene an der Spitze seiner Eerektion.


    John stieß einen lautlosen Schrei aus, als Xhex ihre warmen, feuchten Lippen um diesen heißen, harten Punkt 
     schloss, ihn tief in ihre Mundhöhle hineingleiten ließ und an ihm zu saugen begann. Anschließend zog sie sich mit unendlicher Langsamkeit zurück, bis der samtige Kopf seines Schwanzes ihre Lippen mit einem leisen Schmatzen verließ – und dann umspielte sie ihn mit der Zunge. Während sie ihn so verführerisch bearbeitete, waren Johns Augen weit aufgerissen. Aber in der Dunkelheit, die sie umgab, fühlte es sich so an, als hätte er die Lider fest zugedrückt. Allerdings kam es in dieser Situation ohnehin nicht darauf an: John sah vor seinem inneren Auge, wie sie vor ihm kniete, mit dem Shirt über ihre Brüste hochgeschoben, deren Spitzen immer noch hart hervorstanden, und wie sich ihr Kopf immer wieder vor und zurück bewegte.


    Dabei wippten ihre Brüste bei jeder ihrer Bewegungen aufreizend auf und ab.


    Während er laut den Atem einsog und wieder ausstieß, hatte er den Eindruck, dass er sein Gewicht gleichmäßig auf sein verletztes und sein gesundes Bein verteilt hatte. Aber er konnte nichts spüren außer dem, was sie mit ihm anstellte. Wahrscheinlich hätte man ihn in diesem Moment bei lebendigem Leib verbrennen können, ohne dass er es gespürt hätte.


    Tatsächlich stand er bereits in Flammen. Und die Flammen schlugen noch höher, als Xhex seine Erektion an seinem Bauch nach oben drückte und ihre Zunge an der Unterseite nach unten gleiten ließ, bis sie zu seinen schweren Hoden gelangte. Diese ließ sie nacheinander in ihren Mund eintauchen, bevor sie sich wieder seinem steifen Schwanz widmete.


    Dann begann sie rhythmisch an ihm zu sauge und es dauerte nicht lange, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte.


    Als sich seine Leidenschaft wild zuckend entlud, wölbte er sich ihr entgegen und schlug mit den Handflächen an die Wand.


    Nachdem es vorüber war, zog er sie auf die Füße und küsste sie lange und gründlich … ein kleiner Vorgeschmack darauf, wie er ihr die gerade gewährte Gunst zurückerweisen wollte …


    Xhex biss ihn spielerisch in die Unterlippe und leckte dann über den kleinen Riss, den sie dabei verursacht hatte. »Und jetzt ab ins Bett. Sofort!«


    Verstanden!


    John ließ das Licht im Tunnel wieder angehen, und die beiden legten den Weg zum Haus mehr oder weniger im Laufen zurück.


    Komischerweise bereitete ihm sein verletztes Bein dabei keinerlei Schmerzen.


    

    

    Blay hielt sich von Saxtons Zimmer fern, während und nachdem dieser sich nährte, aber es war ihm nicht gestattet, das Haus zu verlassen. Qhuinns Cousin galt nach Altem Recht als sein persönlicher Gast im Haus der Hohen Familie, und daher verlangte das Protokoll, dass er das Anwesen während der Dauer des Besuchs nicht verließ.


    Wenigstens hätte ihm der gemeinsame Kampf ein Erfolgserlebnis beschert und dafür gesorgt, dass die Zeit schneller verging.


    Nachdem Phury mit Selena angekommen war und alle miteinander bekanntgemacht worden waren, hatte sich Blay unter dem Vorwand in sein eigenes Zimmer zurückgezogen, dass er die Unordnung dort beseitigen müsse. Leider brauchte er nicht mehr als zwei Minuten, um das Zimmer aufzuräumen – er musste nur das Buch, das er gerade las, auf den Nachttisch zurücklegen … und einen 
     seiner schwarzen Seidenslips aus der Schublade mit den farbigen Socken nehmen und zu seinen Kollegen eine Schublade tiefer legen.


    Wenn man so wie Blay die Ordnung liebte, hatte man den Nachteil, dass es nie viel aufzuräumen gab.


    Außerdem hatte er sich erst vor kurzem das Haar schneiden lassen, und seine Fingernägel waren gepflegt und kurzgeschnitten. Dank der Tatsache, dass Vampire nur am Kopf behaart waren, gab es auch sonst nichts zu tun.


    Wenn ihm langweilig war, rief er normalerweise seine Eltern an, um mit ihnen Neuigkeiten auszutauschen. Aber in Anbetracht der Tatsache, was ihm gerade durch den Kopf ging, wollte er im Moment lieber nicht mit ihnen sprechen. Fazit: Er hasste es zu lügen, und wollte seinen Eltern nicht unbedingt auf die Nase binden, dass er schwul war und sich überlegte, mit Qhuinns Cousin auszugehen.


    Oder dass dieser sich hier aufhielt.


    Und sich gerade nährte.


    Oh Gott! Der Gedanke, dass Saxton sich gerade von jemandem nährte, ließ ihn nicht kalt, auch wenn es nur Selena war.


    Und die beiden waren ja nicht einmal alleine. Phury war bei ihnen – natürlich der Etikette halber, und nicht, um sie vor Saxton zu beschützen.


    Daher würde er sich von Saxtons Zimmer fernhalten. Das Letzte, was er wollte, war, vor Publikum einen Ständer zu bekommen.


    Blay blickte auf die Uhr. Dann wanderte er durchs Zimmer. Er versuchte fernzusehen. Schließlich nahm er das Buch zur Hand, das er vor einiger Zeit weggelegt hatte.


    Von Zeit zu Zeit klingelte das Telefon mit Nachrichten vom Feld, die ihn jedoch nicht weniger nervös machten. 
     Die Bruderschaft verschickte regelmäßig Nachrichten, damit immer alle auf dem Laufenden waren, und es lief nicht sehr gut: John war verletzt und befand sich nun mit Xhex und Qhuinn unten in der Klinik bei Doc Jane. Der Überfall auf das Farmhaus war erfolgreich gewesen, aber nicht ohne Wermutstropfen: der neue Haupt-Lesser war ihnen entwischt, und sie hatten die meisten der neuen Rekruten erledigt, aber eben nicht alle. Die Spannung war auf dem Höhepunkt.


    Blay sah erneut auf seine Armbanduhr und auf die Uhr an der Wand.


    Am liebsten hätte er geschrien.


    Himmel! Seit Saxton und Selena mit dem Nähren begonnen hatten, war viel Zeit vergangen. Warum war niemand gekommen, um ihn zu holen, als es vorüber war?


    Was, wenn irgendetwas nicht stimmte? Doc Jane hatte gesagt, dass die Verletzungen des Vampirs nicht lebensbedrohlich waren, und dass er sich nach dem Nähren schnell wieder erholen würde …


    Andererseits, wenn einer der Brüder mit Saxton gut auskommen würde, war das sicher der Primal. Phury liebte Opern und Kunst und gute Bücher. Vielleicht hatten sich die beiden hinterher noch ein Weilchen unterhalten.


    Schließlich hielt er es alleine nicht mehr aus und ging nach unten in die Küche, wo die Doggen des Haushalts gerade mit der Vorbereitung des Letzten Mahls beschäftigt waren. Er versuchte zu helfen, indem er vorschlug, den Tisch zu decken, Gemüse zu schneiden oder den Truthahnbraten zu begießen – aber die Bediensteten wurden dadurch so nervös, dass er sich wieder zurückzog.


    Oh Mann! Wenn man einen Doggen verrückt machen wollte, musste man ihm nur seine Hilfe anbieten. Doggen konnten es von Natur aus nicht ausstehen, wenn jemand, 
     dem sie dienten, etwas anderes wollte, als von ihnen bedient zu werden. Abersie konnten einem auch keine Bitte abschlagen.


    Bevor seine Anwesenheit dazu führte, dass das Essen verbrannte oder sich jemand umbrachte, verließ er die Vorratskammer durch das Speisezimmer …


    Die Tür zur Vorhalle ging auf und schloss sich wieder, und Qhuinn marschierte über den Mosaikboden der Eingangshalle.


    Auf dem Gesicht, den Händen und den Lederhosen des Vampirs war Blut zu sehen. Frisches, glänzendes Blut.


    Menschenblut.


    Blays erster Instinkt war, seinem Kumpel etwas zuzurufen. Aber er hielt sich zurück, da er niemanden darauf aufmerksam machen wollte, dass Qhuinn offensichtlich an einen Ort gegangen war, an dem John nicht war.


    Unten in der Klinik im Trainingszentrum gab es nicht gerade viele Menschen.


    Und eigentlich hätte er gegen Rekruten kämpfen sollen, die schwarzes Blut hatten.


    Blay ging die Treppe hinauf und holte Qhuinn vor Wraths Arbeitszimmer ein, dessen Türen gnädigerweise geschlossen waren. »Was zum Teufel ist dir denn zugestoßen? «


    Qhuinn blieb nicht stehen, sondern ging weiter schnell auf sein Zimmer zu. Er schlüpfte durch die Tür und tat so, als ob er Blay die Tür vor der Nase zuschlagen wollte.


    Das ließ dieser sich nicht gefallen und drängte sich ins Zimmer. »Woher stammt das Blut?«


    »Ich habe keine Lust, darüber zu reden«, murmelte Qhuinn und begann sich auszuziehen.


    Er warf seine Lederjacke auf die Kommode, lud seine Waffen auf dem Schreibtisch ab und schleuderte seine 
     Stiefel auf halbem Weg zum Badezimmer von den Füßen. Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es über die Schulter, so dass es auf einer Lampe hängen blieb.


    »Warum ist Blut an deinen Händen?«, fragte Blay erneut.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Was hast du getan?« Blay hatte das Gefühl, dass er es bereits wusste. »Was zum Teufel hast du getan?«


    Als Qhuinn sich in die Dusche beugte, um das Wasser aufzudrehen, spannten sich über dem Bund der Lederhosen die Muskelstränge entlang seiner Wirbelsäule an.


    Oh Gott! Das rote Blut klebte auch an anderen Stellen seines Körpers – was Blay dazu veranlasste, sich zu fragen, wie weit die Schlägerei gegangen war.


    »Wie geht’s deinem Typen?«


    Blay runzelte die Stirn. »Meinem Typen – ach, Saxton.« »Ja. ›Ach, Saxton‹.« Aus der verglasten Dusche stieg Dampf in die Höhe. »Wie geht es ihm?«


    »Ich schätze, er hat sich inzwischen genährt.«


    Qhuinns verschiedenfarbige Augen konzentrierten sich auf eine Stelle hinter Blays Kopf. »Ich hoffe, er fühlt sich jetzt besser.«


    Als sie sich direkt ansahen, versetzte es Blay einen derartigen Stich, dass er sich über die Brust reiben musste. »Hast du ihn getötet?«


    »Ihn? Wen denn?« Qhuinn stemmte die Hände in die Hüften, so dass sich seine Brustmuskeln und gepiercten Brustwarzen unter der Deckenbeleuchtung stark abzeichneten. »Ich kenne keinen ›ihn‹.«


    »Hör auf, Mist zu reden. Saxton wird es wissen wollen.«


    »Du willst ihn wohl beschützen, was?« In seinen Worten lag keine Feindseligkeit, sondern eine für ihn gar nicht 
     typische Resignation. »Okay, fein. Nein, ich habe niemanden getötet. Ich habe nur diesem schwulenfeindlichen Arschloch einen Denkzettel verpasst, der ihn die Zigarren vergessen lassen wird, von denen er ohnehin Kehlkopfkrebs bekommen würde. Ich lasse nicht zu, dass Mitglieder meiner Familie respektlos behandelt werden.« Qhuinn wandte sich ab. »Und – verdammt nochmal, ich mag es nicht, wenn du dich aufregst, ob du’s nun glaubst oder nicht. Was, wenn Saxton halbtot dort liegen geblieben wäre, bis die Sonne aufging? Oder wenn irgendwelche Menschen ihn gefunden hätten? Das hättest du nie verwunden. Dieses Hühnchen musste ich einfach rupfen.«


    Gott, das war wieder mal typisch für Qhuinn! Das Falsche aus dem richtigen Grund zu tun …


    »Ich liebe dich«, flüsterte Blay so leise, dass das Rauschen der Brause die Worte übertönte.


    »So, ich muss jetzt duschen«, meinte Qhuinn. »Ich will das eklige Zeug endlich abwaschen. Und dann brauche ich etwas Schlaf.«


    »Okay. Soll ich dir etwas zu essen bringen?«


    »Nein danke, nicht nötig.«


    Blay schickte sich an, zu gehen, und warf noch einmal einen Blick über die Schulter. Qhuinn schlüpfte gerade aus seinen Lederhosen, und sein nackter Hintern bot einen spektakulären Anblick.


    Mit immer noch verrenktem Hals fand Blay den Weg aus dem Bad, rammte dann aber den Schreibtisch und musste die Lampe auffangen, damit sie nicht auf den Boden fiel. Als er das Ding wieder hinstellte, zog er Qhuinns T-Shirt vom Lampenschirm und hielt es sich wie eine jämmerliche Schwuchtel an die Nase, um den Duft seines Freundes einzuatmen.


    Er schloss die Augen und drückte den Stoff, der zuvor 
     Qhuinns Brust berührt hatte, an seine Brust. Gleichzeitig lauschte er auf das Plätschern des Wassers aus dem Badezimmer.


    Er war sich nicht sicher, wie lange er so dagestanden hatte: seinem Ziel so nahe und doch so fern. Was ihn wieder in Gang brachte, war die Angst, bei seiner Gefühlsduselei ertappt zu werden. Vorsichtig hängte er das T-Shirt wieder über den Lampenschirm und zwang sich, zur Tür zu gehen.


    Auf halbem Weg dorthin sah er es.


    Auf dem Bett.


    Die weiße Schärpe lag verknäuelt zwischen den Laken.


    Als sein Blick nach oben wanderte, entdeckte er auf den beiden Kissen, die eng nebeneinander lagen, zwei Kopfabdrücke. Offensichtlich hatte die Auserwählte Layla vergessen, ihre Gewänder zusammenzubinden, als sie ging. Was nur geschehen sein konnte, wenn sie zuvor nackt gewesen war.


    Blay fasste erneut an sein Herz. Eine plötzliche Enge vermittelte ihm das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden … mit der Oberfläche des Ozeans weit, weit über sich.


    In der Dusche wurde das Wasser abgestellt und ein Handtuch verwendet.


    Blay ging schnell am gut genutzten Bett vorbei und zur Tür hinaus.


    Er war sich gar nicht bewusst, dass er soeben eine Entscheidung getroffen hatte, aber seine Füße schienen ein Ziel zu haben. Das war offensichtlich. Sie trugen ihn den Flur hinab und blieben zwei Türen von seinem Zimmer entfernt stehen. Dort hob sich seine Hand wie von selbst und klopfte leise an. Als eine gedämpfte Antwort von drinnen kam, trat er ein.


    Im Zimmer war es dunkel und es roch himmlisch … 
     Als er im Lichtschein aus dem Flur dastand, reichte sein Schatten bis zum Fußende des Bettes.


    »Das nenne ich perfektes Timing. Sie sind gerade gegangen. « Saxtons rauchige Stimme verhieß ihm all die Dinge, die sich Blay wünschte. »Bist du gekommen, um nachzusehen, wie es mir geht?«


    »Ja.«


    Es entstand eine längere Pause. »Dann mach die Tür zu und lass mich es dir zeigen.«


    Blays Hand schloss sich fest um den Kauf, bis seine Knöchel knackten.


    Und dann trat er ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als er seine Schuhe abstreifte, drehte er den Schlüssel um.


    Sie wollten jetzt nicht mehr gestört werden.
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    Auf der Anderen Seite saß Payne am Rand des Spiegelbeckens und starrte auf ihr Abbild im unbewegten Wasser.


    Das schwarze Haar, die Diamantaugen und die ausgeprägten Gesichtszüge waren deutlich zu erkennen.


    Sie machten ihr allzu sehr bewusst, wer sie gezeugt und wer sie geboren hatte.


    Und sie konnte die Geschichte ihres eigenen Lebens bis zu diesem Augenblick nachvollziehen.


    Aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie keine Ahnung hatte, wer sie wirklich war. In vielerlei Hinsicht – insgesamt eindeutig zu viel, um daraus Trost zu schöpfen – war sie nicht mehr als diese Reflexion an der Oberfläche des Wasserbeckens: ein zweidimensionales Bild, dem es an Tiefe und Substanz fehlte … und sie würde nichts von Beständigkeit hinterlassen, wenn sie diese Welt einmal verließ.


    Als Layla sich von hinten näherte, begegneten sich die Blicke der beiden Frauen im Spiegel des Wassers.


    Später würde sie darüber denken, dass es Laylas Lächeln 
     war, das alles verändert hatte, obwohl natürlich viel mehr dahintersteckte … Aber es war der strahlende Blick der Schwester, der sie letzten Endes dazu veranlasste, sich vom Wind der Veränderung davontragen zu lassen … ein Blick wie ein kleiner Stoß, der sie die Klippe hinabstürzen ließ.


    Das Lächeln war echt.


    »Sei gegrüßt, Schwester«, sagte Layla. »Ich habe nach dir gesucht.«


    »Tja, nun hast du mich gefunden.« Payne zwang sich dazu, sich umzudrehen und die Auserwählte anzusehen. »Setz dich und leiste mir Gesellschaft. Angesichts deiner guten Laune nehme ich an, dass du deinen Vampir bald wiedersehen wirst.«


    Layla setzte sich kurz hin, konnte aber vor lauter Freude nicht ruhig sitzen bleiben, und sprang wieder auf die Füße. »Oh ja, in der Tat. Er wird mich noch heute wieder zu sich rufen, und ich werde wieder zu ihm gehen. Ach, liebste Schwester, du kannst dir nicht vorstellen … wie es ist, in einem Kreis aus Flammen gefangen zu sein und dennoch unversehrt und überglücklich wieder herauszukommen. Es ist wie ein Wunder. Ein Segen.«


    Payne wandte sich wieder dem Wasser zu und beobachtete sich dabei, wie sie die Stirn runzelte. »Darf ich dich etwas fragen, ohne dir zu nahetreten zu wollen?«


    »Aber natürlich, Schwester.« Layla setzte sich wieder neben sie auf den weißen Marmorrand des Beckens. »Du kannst mich alles fragen.«


    »Hast du vor, dich mit ihm zu vereinigen? Ich meine, offiziell seine Shellan zu werden?«


    »Ja. Ja, natürlich. Aber ich warte noch auf den richtigen Moment, um das Thema anzuschneiden.«


    »Was wirst du tun … wenn er Nein sagt?« Layla erstarrte, 
     als ob sie noch nie an eine solche Möglichkeit gedacht hätte, und Payne fühlte sich, als ob sie eine Rosenblüte mit der Hand zerquetscht hätte. »Ach verdammt … Ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen. Es ist nur …«


    »Nein, nein.« Layla holte tief Luft. »Mir ist dein Herz sehr wohlbekannt, und auch, dass sich darin kein Raum für Grausamkeit befindet. Das ist auch der Grund, warum ich das Gefühl habe, so offen mit dir sprechen zu können. «


    »Bitte vergiss, dass ich gefragt habe.«


    Nun starrte Layla in das Becken. »Ich … wir haben den letzten Schritt noch nicht getan.«


    Paynes Augenbrauen schossen nach oben. Wenn bereits die Vorstufe zum eigentlichen Ereignis solch ein Hochgefühl hervorrufen konnte, musste der Akt selbst ja unglaublich sein!


    Zumindest für eine Vampirin wie jene, die vor ihr stand.


    Layla schlang die Arme um sich selbst, zweifelsohne, weil sie sich an ein anderes, stärkeres Paar erinnerte. »Ich wollte es, aber er hält sich zurück. Ich hoffe … ich glaube, das liegt daran, dass er sich zuerst offiziell mit mir vereinigen will, in einer Zeremonie.«


    Das Gewicht der Vorahnung lastete schwer auf Paynes Schultern. »Nimm dich in Acht, Schwester. Du bist ein sanftes Wesen.«


    Layla erhob sich mit einem traurigen Lächeln. »Ja, das bin ich. Aber ich lasse mir lieber einmal das Herz brechen, als es niemals zu öffnen. Und ich weiß, dass man um etwas bitten muss, wenn man etwas erhalten will.«


    Die Auserwählte klang so bestimmt und unerschütterlich, dass sich Payne im Schatten ihres Mutes ganz klein fühlte. Klein und schwach.


    Was war sie denn nun? Eine Reflexion? Oder Wirklichkeit?


    Abrupt stand sie auf. »Wenn du gestattest, werde ich jetzt gehen.«


    Layla wirkte überrascht und verbeugte sich tief.


    »Aber natürlich. Bitte verzeih, ich wollte dich mit meinen Gerede nicht verärgern …«


    Aus einem Impuls heraus umarmte Payne die andere Frau. »Das hast du nicht. Keine Sorge. Ich wünsche dir viel Glück mit deinem Vampir. Fürwahr, er sollte sich glücklich schätzen, dich zu haben.«


    Bevor noch mehr gesagt werden konnte, ging Payne schnell davon, vorbei an den Schlafgemächern und dann immer schneller den Hügel hinauf, der zum Tempel des Primals führte. Sie lief an der heiligen Schlafstelle vorbei, die nun nicht mehr benutzt wurde, betrat den Marmorhof der Gemächer ihrer Mutter und schritt dann den Säulengang entlang.


    Die bescheidene Tür, die den Eingang zu den privaten Räumen der Jungfrau der Schrift darstellte, entsprach so ganz und gar nicht den Vorstellungen, die man sich im Allgemeinen vom Portal zu solch einem heiligen Ort machte. Aber wenn einem sowieso die ganze Welt gehörte, brauchte man wohl keinen sichtbaren Beweis dafür.


    Payne klopfte nicht an. Angesichts dessen, was sie gleich tun wollte, war das unaufgeforderte Eindringen in das private Reich ihrer Mutter nur eine weitere kleine Sünde in ihrem langen Register, auf die es nun auch nicht mehr ankam.


    Payne betrat den leeren weißen Raum und rief: »Mutter! «


    Es dauerte lange, bis sie eine Antwort erhielt, und die 
     Stimme, die an ihre Ohren drang, klang körperlos. »Ja, Tochter.«


    »Lasst mich hier raus. Jetzt.«


    Egal, welche Folgen diese erneute Konfrontation auch für sie haben würde: alles wäre besser als diese kastrierte Existenz, die sie führte.


    »Werft mich hinaus!«, verlangte sie erneut von den leeren Wänden und dem Vakuum, das im Raum zu herrschen schien. »Lasst mich gehen! Ich werde nie wieder hierher zurückkommen, wenn Ihr das wünscht. Aber ich werde nicht länger hierbleiben.«


    Mit einem Lichtblitz erschien die Jungfrau der Schrift plötzlich vor ihr, und zwar ohne die schwarzen Gewänder, die sie ansonsten trug. Payne war sich ziemlich sicher, dass noch nie jemand ihre Mutter so gesehen hatte, wie sie wirklich war: Energie ohne Form.


    Aber sie leuchtete nicht mehr hell, sondern gedämpft, war kaum mehr als ein Hitzeflimmern vor den Augen.


    Der Unterschied war faszinierend und dämpfte Paynes Wut etwas. »Mutter … Lasst mich gehen, bitte.«


    Es dauerte ziemlich lange, bis die Jungfrau der Schrift etwas darauf erwiderte: »Es tut mir leid, aber ich kann dir deinen Wunsch nicht erfüllen.«


    Payne ließ ihre Fänge hervorblitzen. »Verdammt! Tut es doch einfach! Lasst mich hier heraus, oder …«


    »Da gibt es kein ›oder‹, mein liebes Kind.« Die schwache Stimme der Jungfrau der Schrift driftete ab, kehrte dann aber wieder zurück: »Du musst hierbleiben, das Schicksal verlangt es so.«


    »Wessen Schicksal? Eures oder meines?« Payne hieb mit der Hand durch die lähmende Stille. »Denn ich lebe hier nicht wirklich. Was ist das schon für ein Schicksal!«


    »Es tut mir leid.«


    Ende der Diskussion. Zumindest, was ihre Mutter anging. Die Jungfrau der Schrift verschwand mit einem Blitzen.


    Payne brüllte in die weite Leere des Raumes: »Lasst mich frei! Sofort!«


    Sie erwartete mehr oder weniger, auf der Stelle tot umzufallen, aber dann wäre die Tortur vorüber. Und wo blieb dann der ganze Spaß?


    »Mutter!«


    Als keine Antwort kam, wirbelte Payne herum und wünschte sich etwas herbei, das sie als Wurfgeschoss verwenden konnte – aber sie fand nichts, was sie mit den Händen fassen konnte, und die Symbolik des Ganzen war wie ein Schrei in ihrem Kopf: Es gab hier nichts für sie, gab hier gar nichts für sie.


    Als sie zur Tür gelangte, ließ sie ihrer Wut freien Lauf, riss das Ding aus den Angeln und warf es rückwärts in den kalten, leeren Raum. Die weiße Tür prallte zweimal auf dem Boden auf und schlitterte dann wie ein Kieselstein auf einer glatten Wasserfläche unkontrolliert durch den freien Raum.


    Während Payne zum Springbrunnen zurückstapfte, hörte sie ein mehrfaches Klicken, und als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass das Portal sich selbst repariert hatte und die fehlenden Türpfosten wie durch Zauberhand ersetzt worden waren. Schließlich sah alles wieder genauso aus wie zuvor, und kein Kratzer erinnerte daran, was sie gerade getan hatte.


    Darüber wurde sie derart wütend, dass es ihr die Kehle zuschnürte und ihre Hände zu zittern begannen.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie eine schwarz gekleidete Gestalt den Säulengang herunterkommen, aber es war nicht ihre Mutter. Es war No’One mit einem Korb 
     voller Opfergaben für die Jungfrau der Schrift. Durch ihr Hinken schwankte sie wie immer beim Gehen leicht zur Seite.


    Der Anblick der glücklosen, ausgeschlossenen Auserwählten fachte ihren Zorn nur noch weiter an …


    »Payne?«


    Der Klang der tiefen Stimme ließ ihren Kopf herumschnellen: Wrath stand neben dem weißen Baum mit den bunten Singvögeln und dominierte mit seiner mächtigen Gestalt den gesamten Innenhof.


    Payne sprang auf Wrath zu und ging unvermittelt zum Angriff über. Der Blinde König konnte die Gewalttätigkeit in ihr und die Brutalität ihrer Attacke deutlich spüren: Im Nu hatte er eine Kampfstellung eingenommen und all seine Kräfte mobilisiert. Er war bereit.


    Payne gab alles, was sie hatte, und noch mehr. Ihre Fäuste und Beine flogen auf ihn zu, ihr Körper wurde zu einem Wirbelwind aus Schlägen und Tritten, die er mit seinen Unterarmen abwehrte und denen er auswich, indem er Kopf und Torso flink hin und her bewegte.


    Paynes Angriffe auf den König wurden immer schneller, härter und tödlicher, und sie zwang ihn, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen, damit er sich keine ernsthaften Verletzungen zuzog. Sein erster harter Schlag traf sie an der Schulter. Die Faust, die sie traf, brachte sie aus dem Gleichgewicht – aber sie erholte sich schnell wieder und wirbelte mit gestrecktem Bein herum.


    Der Treffer in seinen Bauch war so heftig, dass er laut aufstöhnte – zumindest bis sie erneut herumwirbelte und ihn mit den Knöcheln ins Gesicht traf. Als ihm die dunkle Brille von der Nase flog und das Blut in einer Fontäne herausschoss, fluchte er lauthals.


    »Verdammt, Payne, was soll …«


    Der König bekam keine Gelegenheit, die Frage zu vollenden. Sie rammte ihren Körper gegen seinen, packte ihn um die Taille und drängte ihn trotz seines größeren Gewichts nach hinten. Allerdings war dieser Wettkampf nicht fair: Er war doppelt so schwer wie sie und übernahm mit Leichtigkeit das Kommando. Wrath löste sich von ihr und drehte sie herum, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    »Was zur Hölle sollte das?«, knurrte er wütend.


    Sie warf ihren Kopf zurück und rammte ihn in sein Gesicht, und sein Griff lockerte sich für den Bruchteil einer Sekunde. Mehr brauchte sie nicht, um sich loszureißen. Sie stieß sich mit den Beinen von seinem starken Körper ab und …


    Sie unterschätzte den Schwung, den sie dadurch erhielt. Anstatt wieder mit den Füßen auf dem Boden zu landen, kippte sie vornüber, knickte mit einem Bein um und stürzte dann wild taumelnd seitlich zu Boden.


    Der Marmorrand des Springbrunnens verhinderte, dass sie ganz zu Boden ging, aber die Folgen waren deutlich schlimmer, als wenn sie flach auf dem Boden aufgeschlagen wäre.


    Paynes Rückgrat brach mit einem lauten Knacken.


    Und der Schmerz raubte ihr den Atem.
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    Lash erwachte in seinem Versteck, der Ranch, und warf als Erstes einen Blick auf seine Arme.


    Zusammen mit den Händen und Handgelenken hatten sich die Unterarme inzwischen ebenfalls in Schatten verwandelt, eine rauchartige Form, die sich auf seinen Befehl hin bewegte und entweder leicht wie Luft war oder Gewicht tragen konnte.


    Er setzte sich auf, schälte sich aus der Decke, in die er sich eingewickelt hatte, und erhob sich. Überrascht stellte er fest, dass seine Füße auch gerade dabei waren, sich in Schatten zu verwandeln. Was er eigentlich ganz gut fand, aber … wie lange sollte dieser ganze Verwandlungsmist denn noch andauern? Er musste annehmen, dass sein Körper erst vor Kugeln und Messern sicher war, wenn er seine fleischliche Form mit all ihren Bedürfnissen wie Essen, Trinken und Schlafen vollständig aufgegeben hatte.


    Und angesichts der vielen Teile, die bereits von ihm abgefallen 
     waren, war die Entsorgung des ganzen Biomülls offen gesagt eine ziemliche Schweinerei.


    Die Matratze, auf der er schlief, war inzwischen zur größten Inkontinenzunterlage der Welt geworden.


    Ein Quietschen, das von draußen hereindrang, lockte Lash zum Fenster. Er schob die Jalousie einen Spalt auf und sah hinaus. Draußen gingen die Menschen ihrem öden Alltag nach, fuhren in Autos und auf Fahrrädern vorbei. Diese verdammten Idioten mit ihrem biederen, eintönigen Leben: aufstehen, zur Arbeit gehen, nach Hause kommen, über den Tag jammern, aufwachen, und dann alles wieder von vorne.


    Als eine Limousine vorbeifuhr, pflanzte Lash einen Gedanken in den Geist des Fahrers … und grinste breit, als der Pontiac plötzlich seitlich ausscherte, über den Randstein holperte und direkt auf das zweistöckige Gebäude auf der anderen Seite zuschoss. Dort krachte der verdammte Bastard in eine Fensterfront, so dass sämtliche Scheiben zusammen mit ihren Holzrahmen zersplitterten und die Airbags im Inneren des Wagens explodierten.


    Das war besser, als den Tag mit einer Tasse Kaffee zu beginnen.


    Lash verließ seinen Platz am Fenster, ging zum Schreibtisch hinüber und schaltete den Laptop ein, den er hinten im Mercedes gefunden hatte. Der Drogendeal, den er auf dem Heimweg unterbrochen hatte, lohnte sich tatsächlich. Die Aktion hatte ihm einige Tausend Dollar sowie etwas Oxycodon, etwas Extasy und zwölf Blöcke Crack eingebracht. Aber was noch wichtiger war, er hatte die beiden Dealer und den Kunden in Trance versetzt, sie im AMG hierhergebracht und zusammen initiiert.


    Nachdem sie sich die ganze Nacht übergeben mussten, war das Bad im Flur mehr oder weniger ruiniert, aber 
     Lash hatte das Haus sowieso satt und überlegte, ob er es nicht einfach abfackeln sollte.


    So … sie waren nun also wieder zu viert im Team. Und obwohl keiner von ihnen freiwillig mitgemacht hätte, hatte Lash ihnen zur Belohnung alles Mögliche versprochen, nachdem er sie hatte ausbluten lassen und dann wieder zum »Leben« erweckt hatte. Überraschenderweise hatten ihm die Junkies, die nur für den Eigenbedarf dealten, alles geglaubt, was er ihnen auftischte – nachdem er sie zu Tode erschreckt hatte.


    Was für ihn ein Kinderspiel war. Meistens musste er nur sein Gesicht zeigen, und schon machten sie sich in die Hose. In diesem Fall war es zudem von Vorteil, dass sie auf ihren LSD – Trips schon so oft halluziniert hatten, dass ihnen eine Unterhaltung mit einer lebenden Leiche gar nicht so außergewöhnlich erschien. Außerdem konnte er sehr überzeugend sein, wenn er wollte.


    Verdammt schade, dass er ihnen keine dauerhafte Gehirnwäsche verpassen konnte! Aber zu mehr als diesem billigen Trick mit dem Pontiac-Fahrer war er leider nicht fähig: Sein Einfluss war nicht von Dauer, sondern hielt nur wenige Sekunden an.


    Verdammt sei der freie Wille!


    Als der Computer einsatzbereit war, öffnete Lash die Website des Caldwell Courier Journal …


    Über das »Farmhaus-Massaker« wurde gleich in mehreren Artikeln berichtet – das viele Blut, die Leichenteile und die seltsame ölige Substanz wurden in den verschiedenen Pulitzer-Preis-verdächtigen Berichten breitgetreten. Darüber hinaus gab es verschiedene Interviews mit irgendwelchen Cops, mit dem Briefträger, der als Erstes den Notruf verständigt hatte, zwölf Nachbarn und dem Bürgermeister, der sich ganz auf die Fähigkeiten der Polizeibehörde von 
     Caldwell verließ, dieses schreckliche Verbrechen gegen die Bewohner der Stadt baldmöglichst aufzuklären.


    Die übereinstimmende Meinung war, dass es sich um einen Ritualmord handeln musste, vielleicht in Zusammenhang mit einem unbekannten Kult.


    Aber das alles waren für Lash nur nebensächliche Informationen, die verschleierten, was er wirklich wissen wollte …


    Bingo! Im letzten Artikel fand er schließlich das Gesuchte: zwei Absätze, in denen darüber berichtet wurde, dass in der Nacht zuvor am Tatort eingebrochen worden war. Die »tapferen Männer und Frauen der Polizei von Caldwell« hatten, wenn auch nur ungern, zugegeben, dass eine ihrer Polizeistreifen spät nachts festgestellt hatte, dass eine unbestimmte Anzahl von Personen den Tatort durchsucht hatte. Sie hatten jedoch schnell versichert, dass die wichtigsten Beweisstücke bereits zuvor entfernt worden waren, und dass der Tatort seither rund um die Uhr bewacht wurde.


    Die Bruderschaft hatte also seine Nachricht ernst genommen und gehandelt.


    Ob Xhex wohl auch dort gewesen war?, fragte er sich. Vielleicht hatte sie darauf gewartet, dass er ebenfalls auftauchen würde.


    Verdammt! Er hatte eine echt gute Gelegenheit verpasst, sie zu erledigen. Sie und die Brüder.


    Aber er hatte ja genug Zeit. Wenn sich sein Körper endlich ganz in Schatten verwandeln würde, hatte er die ganze Ewigkeit zur Verfügung.


    Nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr schlüpfte Lash eilig in eine schwarze Hose und einen Rollkragenpullover und zog sich den Wettermantel über. Anschließend zog er Lederhandschuhe an, setzte sich eine 
     schwarze Baseballkappe auf und warf einen Blick in den Spiegel.


    Hmm. Okay.


    Nach kurzem Herumwühlen fand er ein schwarzes T-Shirt, das er in Streifen riss, die er um sein Gesicht wickelte. Dabei ließ er jeweils für seine lidlosen Augen und den Knorpel, der ihm noch von seiner Nase geblieben war, sowie für das offene Loch, das nun seinen Mund darstellte, entsprechende Schlitze frei.


    Besser. Nicht perfekt, aber besser.


    Sein nächstes Ziel war das Bad, um festzustellen, wie es seinen neuen Rekruten ging. Die drei waren, als sie das Bewusstsein verloren, auf dem Boden zu einem Haufen zusammengesunken, Arme und Beine ineinander verschlungen. Den Kopf hier und da verborgen … aber sie waren alle lebendig.


    Oh Mann, dachte Lash bei sich. Die drei waren wirklich das Letzte, der Bodensatz der Gesellschaft. Wenn sie Glück hatten, ergab die Summe ihrer einzelnen IQs eventuell einen dreistelligen Wert.


    Allerdings würden sie ihren Zweck erfüllen.


    Lash verriegelte das Haus, sicherte es durch einen Bann ab, und betrat dann die Garage. Dort öffnete er den Kofferraum des Mercedes, hob die Teppichmatte an und nahm sich ein Paket Kokain heraus. Dann gönnte er sich eine ordentliche Nasenladung davon, bevor er sich hinter das Steuer setzte.


    Guuuuuuten Morrrrrrrrrrrgen! Als ein chaotischer Chor in Lashs Innerem seine Stimmen erhob, fuhr er im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunter und verließ dann das Stadtviertel in der Richtung, aus der gerade die Cops und die Krankenwagen kamen, die zu dem Haus auf der anderen Straßenseite gerufen worden waren.


    Und das nun anstelle eines Wohnzimmers über eine Durchfahrt verfügte.


    Sobald er sich auf der Autobahn befand, hätte die Fahrt in die Innenstadt etwa zehn Minuten dauern sollen, aber durch den starken Berufsverkehr brauchte Lash diesmal eher fünfundzwanzig Minuten. Nachdem Kopf und Körper bei ihm im Moment auf Hochtouren liefen, fühlte es sich für ihn allerdings an, als ob er die ganze Zeit keinen Meter vorwärtsgekommen wäre.


    Es war kurz nach neun Uhr, als er schließlich in eine Gasse einbog und neben einem silbernen Kleintransporter parkte. Beim Aussteigen dankte er Gott für den schnellen Kraftstoß – er spürte, dass er wieder über mehr Energie verfügte. Das Problem war nur, wenn seine extreme Umwandlung nicht bald abgeschlossen war, würde er den ganzen Vorrat an Kokain innerhalb weniger Tage verbraucht haben.


    Aus diesem Grund hatte er dieses Treffen für jetzt vereinbart und nicht mehr länger abgewartet.


    Erstaunlicherweise war Ricardo Benloise pünktlich und bereits in seinem Büro: Der weinrote AMG, in dem er herumkutschiert wurde, hatte auf der anderen Seite des silbernen GMC – Kleintransporters angedockt.


    Lash ging zur Hintertür der Kunstgalerie und wartete vor der Videokamera. Eigentlich hätte er diese Konfrontation trotz seines Eigenbedarfs gerne noch einige Zeit hinausgezögert. Aber in seinem Bad lagen Verkäufer herum, die bald wieder einsatzbereit sein würden und auf Ware warteten.


    Und dann musste er sich noch ein paar Soldaten zulegen.


    Schließlich hatte der kleine Wichser auch keine Zeit verschwendet und sich sofort Unterstützung besorgt – 
     allerdings konnte niemand genau sagen, wie viele Lesser nach dem Überfall der Bruderschaft auf das Farmhaus noch übrig waren.


    Lash hätte sich nie träumen lassen, dass er einmal froh darüber sein würde, dass diese Bastarde ihren Job mit solch tödlicher Sicherheit ausführten. Unvorstellbar!


    Er musste damit rechnen, dass Omegas Spielzeug schnell noch einen Satz neuer Rekruten erschaffen würde. Und nachdem der kleine Wichser ein guter Dealer war, würde er auch so schnell er konnte wieder anfangen, Kohle zu scheffeln. Beides zusammen würde für die Ressourcen sorgen, die er für den Kampf gegen die Vampire und die Abrechnung mit Lash benötigte.


    Es war also nur noch eine Frage der Zeit. Lash war sich verdammt sicher, dass der kleine Drecksack nicht so ohne weiteres eine Verabredung mit Benloise erhalten würde, da er nur kleine Brötchen backte. Aber das konnte sich schnell ändern. Bei diesem Job kam es auf die Verkaufszahlen an, und auf die Intelligenz. Wenn Lash einen Fuß in die Tür bekommen konnte, dann konnte das auch jemand anderes.


    Insbesondere, wenn er die Talente eines Haupt-Lessers aufwies.


    Mit einem Klicken wurden die Türschlösser entsichert, und einer von Benloises Vollstreckern öffnete die Tür. Der Typ runzelte kurz die Stirn angesichts von Lashs Verkleidung, ging dann aber gleich zur Tagesordnung über. Zweifelsohne hatte er in seiner Laufbahn schon eine ganze Menge kranker Scheiße gesehen – aber nicht nur, was den Drogenhandel anging: Künstler waren zweifellos ebenfalls eine exzentrische, verrückte Kundschaft.


    »Ihre ID, bitte«, verlangte der Kerl.


    Lash zog seinen gefälschten Führerschein hervor. »Den kannst du dir sonst wohin stecken, Arschloch.«


    Offensichtlich reichte die Kombination aus laminierter Karte und seiner bekannten Stimme, denn einen Moment später wurde er vorgelassen.


    Benloises Büro lag im dritten Stock und nach vorne hinaus. Auf dem Weg dorthin herrschte Stille.


    Der private Bereich des Drogenbarons ähnelte einer Bowlingbahn: eine lange, leere Fläche aus schwarz lackierten Bodendielen, die in einer erhöhten Plattform endete. Darauf thronte Benloise hinter einem Schreibtisch aus edlem Teakholz, der es vom Format her mit einem schweren Straßenkreuzer aufnehmen konnte.


    Wie viele Typen, die selbst etwas zu kurz geraten waren, umgab er sich gerne mit großen Dingen.


    Als Lash näher trat, beobachtete ihn der Südamerikaner über seine verschränkten Finger hinweg und meinte in seiner glatten, kultivierten Art: »Ich habe mich sehr über Ihren erneuten Anruf gefreut – da Sie nicht zu unserem letzten Treffen kommen konnten. Was hat Sie denn bloß so lange aufgehalten, mein Freund?«


    »Familienprobleme.«


    Benloise zog die Stirn in Falten. »Oh ja, Blutsbande können einem schwer zu schaffen machen.«


    »Sie machen sich keinen Begriff!« Lash sah sich in der Leere des Raumes um und suchte nach den versteckten Kameras und Türen, die er bei seinem letzten Besuch erspäht hatte – sie befanden sich noch an denselben Stellen wie beim letzten Mal. »Erstens, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass unsere Geschäftsbeziehungen bei mir immer noch an erster Stelle stehen.«


    »Das hört man gerne. Als Sie nicht gekommen sind, um die Stücke abzuholen, die für Sie reserviert waren, habe 
     ich mich sehr gewundert. Als Kunsthändler bin ich davon abhängig, dass meine Stammkunden regelmäßig bei mir kaufen, um meine Künstler beschäftigt zu halten. Außerdem erwarte ich, dass meine Stammkunden ihren Verpflichtungen nachkommen.«


    »Verstanden. Das ist auch der wahre Grund, warum ich hier bin. Ich benötige einen Vorschuss. Ich habe eine leere Wand in meinem Haus, die ich mit einem Ihrer Gemälde füllen möchte, aber ich bin leider nicht in der Lage, heute bar zu bezahlen.«


    Benloise lächelte und zeigte dabei seine gepflegten kleinen Zähne. »Es tut mir leid, aber ich treffe keine Vereinbarungen dieser Art. Wenn Sie ein Werk mitnehmen, müssen Sie es zuerst bezahlen. Warum halten Sie eigentlich Ihr Gesicht verdeckt?«


    Lash ignorierte die Frage. »Sie werden in meinem Fall eine Ausnahme machen.«


    »Ich mache niemals Ausnahmen …«


    Lash dematerialisierte sich durch den Raum, nahm hinter dem Kerl wieder Gestalt an und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Mit einem Schrei griff der Wächter neben der Tür zu seiner Waffe, aber es gab nicht viel, auf das er schießen konnte, nachdem die Halsschlagader seines Chefs knapp davor war, angeritzt zu werden.


    Lash zischte in Benloises Ohr: »Ich habe eine verdammt beschissene Woche hinter mir und habe es verflucht nochmal satt, mich an die Spielregeln von euch Menschen zu halten. Ich habe die Absicht, unsere Geschäftsbeziehung uneingeschränkt fortzusetzen, und Sie werden das möglich machen. Und zwar nicht nur, weil es uns beiden Vorteile bringen wird, sondern weil ich es sehr persönlich nehmen werde, wenn Sie sich weigern. Denn eines sollten Sie wissen: Es gibt keinen Ort, an dem Sie sich vor 
     mir verstecken können, oder wohin Sie gehen können, ohne dass ich Sie finden werde. Keine Tür ist stark genug, um mich aufzuhalten. Und kein Mensch kann mich überwältigen und keine Waffe gegen mich verwendet werden. Deshalb stelle ich hier die Bedingungen: ein großes Gemälde, um meine Wand zu füllen, und ich werde es sofort mitnehmen.«


    Wenn er herausfand, wer Benloises Kontakte in Übersee waren, würde er den Mistkerl wahrscheinlich umbringen – aber noch hieße das, voreilig zu handeln. Der kleine Südamerikaner war die Pipeline für Drogenhandel in Caldwell, und nur aus diesem Grund hatte der Hurensohn gute Chancen, das heutige Mittagessen noch zu erleben.


    Anstatt einen Termin beim Bestatter zu benötigen. Benloise holte vorsichtig Luft. »Enzo, die neuen Joshua-Tree-Pastelle sollen heute am frühen Abend ankommen. Wenn das der Fall ist, pack bitte eines davon ein und …«


    »Ich will es jetzt gleich.«


    »Sie werden warten müssen. Ich kann Ihnen nichts geben, was ich nicht habe. Und wenn Sie mich jetzt umbringen, bekommen Sie gar nichts.«


    Wichser. Elender Wichser.


    Lash überlegte kurz, was von seinem Vorrat im Kofferraum des Mercedes noch übrig war – und bemerkte dabei, dass sein Kokainrausch bereits wieder nachzulassen begann und ihn schnell wieder die Müdigkeit zu übermannen drohte. »Wann und wo?«


    »Selbe Zeit, selber Ort. Wie immer.«


    »Gut. Aber ich werde jetzt gleich eine Kostprobe mitnehmen. « Lash drückte ihm das Messer fester an die Kehle. »Und erzählen Sie mir jetzt nicht, dass sie gerade auf dem Trockenen sitzen. Das macht mich stinkig … und 
     nervös. Und wenn ich nervös werde, ist das gar nicht gut für Sie.«


    Einen Moment später murmelte der Kerl: »Enzo, sei so gut und hol ihm doch ein Muster der neuen Arbeiten des Künstlers.«


    Der Gorilla am anderen Ende des Raumes schien Probleme damit zu haben, alles zu verarbeiten. Das lag wohl daran, dass er noch nie gesehen hatte, wie sich jemand vor seinen Augen in Luft auflöste.


    »Enzo, geh jetzt.«


    Lash grinste unter seinen Mumienbinden. »Ja, beweg deinen Arsch, Enzo. Ich werde mich in der Zwischenzeit fürsorglich um deinen Boss kümmern.«


    Der Bodyguard ging rückwärts zur Tür hinaus und man hörte, wie er die Treppe hinunterstapfte.


    »Und Sie sind der würdige Nachfolger unseres ehrenwerten Reverends?«, meinte Benloise mitgenommen.


    Ah, Rehvenges früherer Deckname in der Welt der Menschen. »Ja, das bin ich.«


    »Er war immer irgendwie anders.«


    »Sie meinen, der Mistkerl war etwas Besonderes?«, flüsterte Lash. »Warten Sie, bis Sie mehr von mir zu sehen bekommen!«


    

    

    Im Anwesen der Bruderschaft saß Qhuinn auf seinem Bett und lehnte sich an das Kopfteil. Auf einem seiner Schenkel balancierte er die TV-Fernbedienung und auf dem anderen ein Glas mit seinem geliebten Herradura. Und neben ihm …


    Hielt die Schlaflosigkeit Wache.


    Das TV-Gerät vor ihm erhellte sein dunkles Zimmer, während er sich die Frühnachrichten ansah. Offensichtlich hatte die Polizei den schwulenfeindlichen Bastard 
     gefunden, den sich Qhuinn in der Gasse neben der Zigarrenbar vorgeknöpft hatte, und ihn ins St.-Francis-Krankenhaus gebracht. Der Kerl weigerte sich, seinen Angreifer zu nennen oder anzugeben, was genau vorgefallen war. Aber es hätte auch nichts ausgemacht, wenn er wie ein Vögelchen gesungen hätte. In der Stadt gab es Hunderte von Kerlen mit Piercings und Tattoos in Lederklamotten, und die Cops konnten ihn ohnehin am Arsch lecken.


    Aber was soll’s. Der Hurensohn würde brav sein verdammtes Maul halten – und Qhuinn würde seine Eier darauf verwetten, dass der Bastard sich nie wieder an einem Schwulen vergreifen würde.


    Anschließend folgte ein Bericht über die neuesten Erkenntnisse zum sogenannten »Farmhaus-Massaker« – der Bericht enthielt jedoch nichts Neues, sondern nur eine ganze Reihe hysterischer Spekulationen. Dunkle Kulte! Ritualmorde! Wagen Sie sich nachts bloß nicht vor die Tür!


    Das alles basierte natürlich nur auf Indizien, denn die Cops kannten schließlich nur den hinterlassenen Tatort – es gab keine Leichen. Und obwohl mittlerweile durchgesickert war, dass eine Reihe zwielichtiger Personen abgängig waren, schien der Fall in einer Sackgasse zu enden: Die wenigen Lesser, die dem Überfall durch die Bruderschaft entkommen konnten, waren nun fest in die Gesellschaft der Jäger integriert und würden deshalb auch nie wieder bei ihren Familien oder Freunden auftauchen.


    Nun ja. Im Wesentlichen blieb der Polizei nun nicht mehr viel übrig, als eine Reinigungsmannschaft zu rufen und die ganze Sauerei beseitigen zu lassen. Scheiß auf die Spurensicherung! Alles, was man dort draußen noch brauchte, war ein großer Dampfreiniger, eine Ladung Scheuerlappen und einen Kanister Cillit Bang. Wenn sich die Cops einbildeten, dass sie diesen Fall jemals »aufklären« 
     würden, litten sie zweifellos an heilloser Selbstüberschätzung.


    Was tatsächlich geschehen war, würden sie nie erfahren.


    Wie aufs Stichwort flimmerte eine Werbung für die brandneue Sondersendung von Paranormal Phenomenons, die demnächst im Hauptabendprogramm ausgestrahlt werden sollte, über die Mattscheibe: Sie zeigte Aufnahmen eines Herrenhauses in den Südstaaten; mit Bäumen, die aussahen, als ob man ihnen dringend die Bärte stutzen müsste.


    Qhuinn schwang die Beine über den Bettrand und rieb sich übers Gesicht. Layla hatte ihn wieder besuchen wollen. Aber als sie ihn kontaktierte, hatte er sie wissen lassen, dass er zu erschöpft sei und Schlaf brauchte.


    Es war nicht so, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte. Es war nur …


    Verdammt nochmal! Offensichtlich mochte sie ihn wirklich, und sie wollte ihn haben. Warum also bestellte er sie nicht einfach hierher und schlief mit ihr, damit er das größte Ziel, das er sich für sein Leben gesteckt hatte, endlich abhaken konnte?


    Als Qhuinn über seinen Plan nachdachte, erschien ein Bild von Blay vor seinem inneren Auge und zwang ihn dazu, einen kalten, harten Blick auf das wirre Geflecht seines Lebens zu werfen: Es sah nicht gut aus, und all die Fäden, die er weder binden noch lösen konnte, waren plötzlich mehr, als er ertragen konnte.


    Er stand auf, trat auf den Flur mit den Statuen hinaus und blickte nach rechts. Zu Blays Zimmer.


    Fluchend ging er hinüber zu der Tür, die er fast genauso oft benutzt hatte wie seine eigene, und klopfte leise an, anstatt wie sonst einfach gegen die Tür zu hämmern.


    Keine Antwort. Er versuchte es erneut.


    Qhuinn drehte am Türknauf und stieß die Tür vorsichtig einen Spalt auf – und wünschte sich, es gäbe keinen Grund, diskret vorzugehen. Aber vielleicht war ja Saxton mit im Zimmer.


    »Blay? Bist du wach?«, flüsterte er in die Dunkelheit.


    Keine Antwort … und nachdem aus dem Bad kein Wasserrauschen zu hören war, durfte er annehmen, dass die beiden gerade nicht gemeinsam duschten. Qhuinn betrat den Raum und schaltete das Licht ein …


    Das Bett war frisch gemacht und unberührt. Das verdammte Ding sah aus wie eine Werbung in einer Zeitschrift – mit seinen kunstvoll arrangierten Kissen und der zusätzlichen Bettdecke, die ordentlich zusammengerollt am Fußende lag.


    Die Handtücher im Bad waren trocken, die Glasscheiben der Dusche ebenfalls, und in der Wanne befanden sich keine Schaumbadrückstände.


    Sein Körper wurde gefühllos, als er wieder auf den Flur hinaustrat und dann weiterging.


    Vor Saxtons Zimmer blieb er stehen und starrte auf die Tür. Welch schöne Tischlerarbeit! Die einzelnen Teile waren nahtlos zusammengefügt worden. Und auch die Lackarbeiten waren tadellos – ganz ohne Pinselstriche, die die glatte Oberfläche gestört hätten. Und der edle Messingknauf glänzte wie eine frisch geprägte Goldmünze …


    Sein ausgezeichnetes Gehör nahm ein leises Geräusch wahr, und er runzelte die Stirn – bis ihm klar wurde, was er da gerade hörte. Nur eines verursachte diese Art von rhythmischem …


    Qhuinn taumelte zurück und stieß mit dem Hintern gegen eine der Statuen direkt hinter ihm.


    Mit stolpernden Füßen ging er blind weg, irgendwohin. 
     Als er zum Arbeitszimmer des Königs kam, blickte er über die Schulter und überprüfte den Teppich, über den er gegangen war.


    Keine Spur von Blut. Was ihn angesichts der Schmerzen, die seine Brust peinigten, sehr überraschte.


    Es fühlte sich verdammt nochmal so an, als ob man ihm direkt ins Herz geschossen hätte.
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    Xhex wachte schreiend auf.


    Glücklicherweise hatte John im Bad das Licht angelassen, so dass sie wenigstens halbwegs gute Chancen hatte, ihren Verstand davon zu überzeugen, wo sie sich gerade befand: Sie war nämlich nicht in der Klinik für Menschen, in der man sie wie eine Laborratte behandelt hatte, sondern hier mit John im Anwesen der Bruderschaft.


    John war bei ihrem Schrei aus dem Bett gefahren und hatte seine Pistole auf die Tür zum Flur gerichtet, als ob er gleich ein Loch durch das verdammte Ding schießen würde.


    Xhex schlug sich schnell die Hand vor den Mund und hoffte, dass ihr lautes Geschrei nicht schon das ganze Haus aufgeweckt hatte. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war nämlich eine ganze Schar von Brüdern, die plötzlich auf der Schwelle stand und wissen wollte, was vorgefallen war.


    Mit einer leisen Bewegung schwenkte John die Mündung 
     seiner Vierziger zu den verschlossenen Fenstern und dann weiter hinüber zum begehbaren Kleiderschrank. Als er schließlich die Waffe senkte, pfiff er fragend.


    »Ich bin … okay«, antwortete sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ich hatte nur einen schlechten …«


    Das Klopfen, das sie unterbrach, war so dezent wie lautes Fluchen in einem stillen Raum. Oder der Schrei, den sie gerade ausgestoßen hatte.


    Xhex zog sich die Bettdecke bis zum Hals hoch. John öffnete die Tür einen Spalt, und Zs Stimme drang zu ihnen herein. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


    Nein. Nicht mal ansatzweise.


    Xhex rieb sich übers Gesicht und versuchte, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Das war eine ziemlich schwere Mission. Sie fühlte sich schwerelos und der Realität entrückt. Oh Mann! Und dieses Schwebegefühl half ihr nicht gerade, die Füße wieder auf die Erde zu bekommen.


    Man musste wirklich kein Genie sein, um herauszufinden, warum ihr Unterbewusstsein die Erinnerung an den Alptraum ihrer ersten Entführung gerade jetzt wieder in ihr hochkommen ließ. Im OP zu bleiben, während John die Kugel aus dem Bein entfernt wurde, hatte auf ihren Verstand offensichtlich wie ein sehr scharf gewürztes Menü gewirkt, das sie nun an Gedanken-Sodbrennen leiden ließ.


    Himmel! Erneute Panik ließ sie in kalten Schweiß ausbrechen und ihre Handflächen feucht werden.


    Verzweifelt versuchte sie, sich auf etwas zu konzentrieren, was sie durch die teilweise geöffnete Badezimmertür sehen konnte.


    Die beiden Zahnbürsten auf dem marmornen Waschtisch waren ihre Rettung. Sie standen zusammen in einem 
     silbernen Becher zwischen den beiden Waschbecken und sahen aus wie ein Vogelpärchen, das die Köpfe zusammensteckt, um sich zu unterhalten. Sie nahm an, dass beide John gehörten, da Gäste in diesem Haus generell nicht willkommen waren.


    Eine war blau, die andere rot. Beide hatten in der Mitte grüne Borsten, die mit der Zeit weiß wurden, um einen daran zu erinnern, dass man sich eine neue Zahnbürste kaufen sollte.


    Nett. Normal. Langweilig. Wenn sie mehr davon gehabt hätte, würde sie jetzt vielleicht nicht nach einem Ausgang aus ihrem Leben suchen. Oder Alpträume haben, die ihre Stimme zu einem Megafon werden ließen.


    John verabschiedete sich von Z und kam wieder zu ihr ins Bett. Er legte die Waffe auf dem Nachttisch ab und schlüpfte unter die Bettdecke. Sein Körper fühlte sich an ihrem warm und fest an, und sie kuschelte sich mit einer Selbstverständlichkeit an ihn, die, wie sie annahm, unter Liebenden üblich war.


    Das war etwas, was sie noch nie zuvor erlebt hatte.


    Als er seinen Kopf zurückzog, damit sie in sein Gesicht sehen konnte, formte er mit den Lippen: Was war das?


    »Ein Traum. Ein sehr schlimmer Traum. Über die Zeit … «, sie holte tief Luft, »als ich in dieser Klinik war.«


    John fragte nicht nach Details. Stattdessen spürte sie, wie er ihr übers Haar strich.


    In dem Schweigen, das darauf folgte, wollte sie eigentlich nicht über die Vergangenheit reden. Denn das Letzte, was sie im Moment brauchen konnte, waren noch mehr Alpträume dieser Art. Aber irgendwie kamen die Worte wie von selbst über ihre Lippen. »Ich habe die Klinik abgefackelt.« Ihr Herz klopfte laut, als sie daran zurückdachte, aber die Erinnerung daran war längst nicht 
     so schlimm, wie es ihr im Traum erschienen war. »Es ist seltsam … Ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen der Ansicht waren, dass sie etwas Unrechtes taten – sie behandelten mich wie ein seltenes Tier im Zoo, gaben mir alles, was ich zum Überleben brauchte, während sie mich untersuchten und einen Test nach dem anderen machten … Na ja, die meisten von ihnen waren gut zu mir. Aber da war ein sadistisches Arschloch in der Gruppe.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich ein oder zwei Monate dabehalten und versucht, mir Menschenblut zu geben, um mich am Leben zu halten. Aber anhand der klinischen Daten stellten sie fest, dass ich immer schwächer wurde, und einer von ihnen hat mich schließlich freigelassen.«


    John rollte sich herum und hielt seine Hände in den Lichtstrahl aus dem Bad. Das tut mir so leid! Aber ich bin froh, dass du die Klinik in Schutt und Asche gelegt hast.


    Xhex ließ die Bilder ihrer Rückkehr zur Klinik und deren rußige Folgen vor ihrem inneren Auge Revue passieren. »Ja, ich musste das Ding einfach niederbrennen. Ich war schon seit einiger Zeit frei, als ich dorthin zurückgekehrt bin – aber ich konnte wegen der Alpträume einfach keinen Schlaf finden. Also habe ich eines Tages nach Feierabend die Klinik angezündet. Allerdings könnte es sein, dass es ein Opfer gab, das ein ziemlich grausiges Ende fand. Aber der Hurensohn hatte es einfach verdient. Ich lebe nunmal nach dem Motto: Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


    John hob wieder die Hände, um zu gestikulieren: Das ist ziemlich offensichtlich – und gar keine schlechte Sache.


    Vorausgesetzt, es war nicht Lash, dachte sie bei sich.


    »Darf ich dich etwas fragen?« Als er mit den Schultern zuckte, flüsterte sie: »Die Nacht, in der du mit mir den 
     Ausflug durch die Stadt gemacht hast … bist du davor noch einmal an einem dieser Orte gewesen?«


    Eigentlich nicht. John schüttelte den Kopf. Ich habe mit der Vergangenheit abgeschlossen und blicke nur nach vorne.


    »Darum beneide ich dich. Mir scheint, ich kann die Vergangenheit einfach nicht hinter mir lassen.«


    Und damit bezog sie sich nicht nur auf den ganzen Scheiß damals in der Klinik oder den Alptraum in Lashs kleinem Liebesnest. Aus irgendeinem Grund war die Tatsache, dass sie nirgendwo richtig hineinpasste – weder in die Familie, in der sie aufgewachsen war, noch in die große Gesellschaft der Vampire oder jene der Symphathen – für sie bestimmend, obwohl sie nicht ständig darüber nachdachte. Die wenigen Momente, in denen sie sich wirklich wohlgefühlt hatte, waren selten und ließen lange auf sich warten – und schienen tragischerweise immer mit einem Auftrag als Killer in Verbindung zu stehen.


    Nur die Zeit mit John passte nicht in dieses Schema … und verschob das Ergebnis dieser deprimierenden Arithmetik etwas in die positive Richtung. Wenn sie mit ihm zusammen war und ihre Körper sich berührten, stimmte alles. Aber auch das war, wie ihre Arbeit als Auftragskiller, am Ende nicht für alle Beteiligten eine gesunde Sache. Was gerade geschehen war, war wohl der beste Beweis dafür: Sie wachte schreiend auf, und John war derjenige, der mit der Waffe in der Hand dem vermeintlichen Angreifer entgegentrat … während sie das verängstigte Mäuschen spielte und sich unter der Bettdecke verkroch.


    Das entsprach so gar nicht ihrem Naturell. Überhaupt nicht.


    Oh Gott! Es war so leicht, in die Rolle der Beschützten zu schlüpfen … und das ängstigte sie fast noch mehr als die Träume, die sie schreiend erwachen ließen. Wenn ihr 
     das Leben eines beigebracht hatte, dann das: Kümmere dich selbst um deine Angelegenheiten. Sie wollte sich auf nichts und niemanden verlassen müssen – nicht mal auf einen so ehrenvollen, würdigen und netten Kerl wie John.


    Aber dafür war der Sex großartig. Das klang vielleicht ein bisschen vulgär, aber es entsprach einfach der Wahrheit.


    Als sie nach ihrem kurzen Tête-à-tête im Tunnel hier angekommen waren, hatten sie vor lauter Eile nicht einmal das Licht eingeschaltet, sondern sich nur hastig die Klamotten vom Leib gerissen, und waren dann auf dem Bett sofort zur Sache gekommen. Am Ende musste sie einfach weggedriftet sein, und einige Zeit später war John wohl kurz im Bad gewesen und hatte das Licht eingeschaltet gelassen. Wahrscheinlich, damit sie sich nicht verloren fühlte, wenn sie erwachte.


    Das war typisch für ihn.


    Mit einem Klicken begannen sich die automatischen Stahljalousien für die Nacht zu öffnen, gaben die Sicht auf den dunklen Himmel frei und bereiteten dem Rotieren ihrer Gedanken gnädigerweise ein Ende.


    Sie hasste es, immer wieder über ein – und dasselbe Problem nachzudenken. Es führte nämlich nie zu einer Lösung und bewirkte nur, dass man sich noch schlechter fühlte.


    »Ab unter die Dusche«, meinte sie, und zwang sich dazu, sich aufzusetzen. Die leichten Verspannungen in ihren Muskeln und Knochen ließen sie wünschen, sie und John könnten tagelang in diesem großen Bett bleiben. Oder Wochen. Aber das war ihnen vom Schicksal nicht vorherbestimmt.


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und blickte in sein im Schatten liegendes Gesicht. Nachdem sie seine attraktiven 
     Gesichtszüge betrachtet hatte, musste sie einfach die Hand heben und ihm über die Wange streichen.


    Ich liebe dich, formten ihre Lippen im Dunkeln.


    »Raus aus dem Bett«, meinte sie laut.


    Der Kuss, den sie ihm gab, war eine Art Abschied – schließlich konnte es ja sein, dass sie Lash in dieser Nacht fanden, und das würde für Momente wie diesen das Ende bedeuten.


    Abrupt hielt John sie an den Oberarmen fest, aber dann gab er sie stirnrunzelnd wieder frei, als ob er ihre Gedanken gelesen hatte und das Ergebnis nur zu gut kannte.


    Als sie sich vom Bett erhob und ins Bad ging, folgten ihr seine Blicke … das konnte sie spüren.


    Im Bad drehte sie die Dusche auf und ging zum Schrank, um frische Handtücher für sie beide bereitzulegen.


    Sie blieb stehen, als sie ihr Bild im Spiegel über dem Waschbecken erblickte.


    Ihr Körper fühlte sich an wie immer, aber sie dachte daran, wie es sich anfühlte, wenn sie und John zusammen waren. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihren Körper hauptsächlich als eine Waffe zu betrachten, als etwas, das nützlich war und gebraucht wurde, um Dinge zu erledigen. Sie hatte ihn genährt und gepflegt wie ihre Messer und Pistolen – denn auf diese Weise hielt sie ihn einsatzbereit.


    In ihren gemeinsamen Stunden hatte John sie jedoch etwas anderes gelehrt. Er hatte ihr gezeigt, dass ihr Körper ihr großes Vergnügen bereiten konnte. Das war ihr nicht einmal in ihrer Beziehung mit Murhder gelungen.


    Als ob ihre Gedanken ihn herbeigerufen hätten, trat John hinter sie. Seine Körpergröße und breiten Schultern ließen ihr Spiegelbild sehr klein wirken.


    Als sich ihre Blicke trafen, fasste sie sich an die Brust 
     und rieb über eine der Spitzen, während sie sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, wenn er sie dort mit den Händen, der Zunge oder den Lippen berührte. Johns Körper reagierte sofort darauf, indem er seinen Bindungsduft im ganzen Bad verströmte und sein Glied hart wurde und sich steil aufrichtete.


    Xhex fasste hinter sich und zog John an sich, so dass seine Erektion genau in die keilförmige Vertiefung zwischen ihrem Geschlecht und ihren Schenkeln traf. Als seine Hüften gegen ihren Hintern drückten, ließ er seine warmen Hände um ihre Taille gleiten und dann über ihren Bauch weiter nach unten wandern. Er senkte den Kopf auf ihre Schultern, ließ seine Fänge hervorblitzen und fuhr damit zart über die Haut bis zu ihrem Halsansatz. Sie lehnte sich gegen ihn und fuhr ihm mit beiden Händen durch sein dichtes dunkles Haar. Seit seinem letzten Haarschnitt war etwas Zeit vergangen, was ihr gefiel. Sie mochte sein Haar gerne länger, weil es sich zwischen den Fingern so seidig und glatt anfühlte.


    »Komm zu mir«, meinte sie heiser.


    John hob die Hand und umfasste damit die Brust, die sie für ihn gestreichelt hatte. Dann fasste er zwischen ihre beiden Körper, positionierte sich entsprechend und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Im selben Moment ließ er seine Fänge über ihren Hals zu ihrer Vene gleiten.


    Er musste sich nicht nähren. Das wusste sie. Daher erregte es sie auf seltsame Weise, als er trotzdem zubiss. Denn es bedeutete, dass er es nur tat, weil er es wollte: Er wollte sie auch in sich aufnehmen.


    Im sanften Licht der Deckenbeleuchtung beobachtete sie im Spiegel, wie er sie von hinten nahm, wie sich seine Muskeln anspannten, als er immer wieder tief in sie hineinstieß 
     und sich dann wieder zurückzog. Und sie beobachtete auch sich selbst: Ihre Brustwarzen waren steinhart und gerötet, aber nicht, weil das ihre übliche Farbe war, sondern weil er sie in den letzten Stunden so heftig bearbeitet hatte. Ihre Haut glühte, und ihre Wangen leuchteten rosig. Ihre Lippen waren geschwollen vom vielen Küssen, die Augenlider wirkten schwer, der Blick darunter erotisch.


    John löste die Lippen von ihrer Vene und leckte sorgfältig über die Bisswunde, um sie zu verschließen. Xhex drehte den Kopf, presste die Lippen auf seinen Mund und genoss das Gefühl, wie ihre Zungen bei ihrem Spiel dem Rhythmus seiner leidenschaftlichen Stöße folgten.


    Es dauerte nicht lange, bis aus sinnlichem Vergnügen lodernde Leidenschaft wurde. Johns Hüften rammten immer schneller gegen ihr Hinterteil, und ihr Atem ging stoßweise. Der Höhepunkt der Lust überkam sie so heftig, dass sie zu Boden gegangen wäre, wenn er sie nicht eisern an den Hüften festgehalten hätte. Und noch während sie kam, erreichte er ebenfalls stark bebend seinen Höhepunkt, der sich über seine Erektion erneut auf ihren Körper übertrug … und bis in ihre Seele vordrang.


    Und dann geschah es.


    Auf dem Gipfel der Lust schaltete ihre Sicht plötzlich auf Rot um und wurde zweidimensional – und als die Ekstase schließlich verklungen war, wirkte das ungebetene Auftauchen ihrer bösen Seite wie ein Weckruf, auf den sie unterbewusst gewartet hatte.


    Allmählich wurde sie sich der steigenden Feuchtigkeit und Wärme durch die Dusche bewusst … und des Rauschens des Wassers aus der Brause … und der tausend Berührungspunkte zwischen ihnen … und der Rottöne, in die alles getaucht zu sein schien.


    John berührte ihr Gesicht und tippte an ihre roten Augen.


    »Ja, ich brauche meine Büßergurte«, meinte sie.


    Er hob die Hände vor ihr Gesicht und gestikulierte: Ich habe sie hier.


    »Wirklich?«


    Ich habe sie … sichergestellt. Er runzelte die Stirn. Bist du dir sicher, dass du sie brauchst?


    »Ja«, erwiderte sie. »Bin ich.«


    Der Ausdruck, den sein Gesicht nun annahm, erinnerte sie daran, wie er bei ihrem Schrei aus dem Bett gesprungen war: knallhart und unbeugsam. Und überaus männlich. Aber es gab nichts, was sie gegen seine momentane Missbilligung tun konnte. Sie musste sich um sich selbst kümmern. Und ob er damit klarkam, was sie tat, um sich innerhalb der »Normalität« zu halten, würde für sie nichts ändern.


    Oh Mann! Offensichtlich war es ihnen einfach nicht bestimmt, zusammen zu sein, egal wie gut sie in gewisser Hinsicht zusammenpassten.


    John zog sich aus ihr zurück und trat einen Schritt nach hinten. Dabei strich er ihr zärtlich über den Rücken, als ob er Danke schön sagen wollte … und angesichts des finsteren Ausdrucks in seinen Augen eventuell auch Lebewohl. Er drehte sich um und ging zur Dusche …


    »Oh … mein … Gott …«


    Xhex blieb das Herz stehen, als sie seinen Rücken im Spiegel erblickte. Über seine Schultern hinweg stand, in nachtschwarzer Tinte ausgeführt … als eine Art Proklamation mit eleganten Schnörkeln …


    Ihr Namenszug in der Alten Sprache.


    Xhex schwang herum, als John erstarrte. »Wann hast du dir das machen lassen?«


    Nach einem Moment der Anspannung zuckte er nur mit den Schultern, und sie war gefesselt von der Art und Weise, wie sich die Tinte mitbewegte, streckte und dann wieder an ihren Platz zurückkehrte. Er schüttelte den Kopf, hielt den Arm unter die Brause, um die Wassertemperatur zu überprüfen, stellte sich dann mit dem Rücken zur Wand unter den Wasserstrahl und begann sich einzuseifen.


    Als er sich weigerte, sie anzusehen, sendete er eine klare Botschaft, dass ihr Name auf seiner Haut sie nichts anging. Diese Linie hatte sie auch bei ihren Büßergurten gezogen.


    Xhex ging zur Glastür, die sie voneinander trennte, und klopfte laut an.


    Wann?, formte sie mit den Lippen.


    Er kniff die Augen zusammen, als ob er sich an etwas erinnern würde, das ihm Magenschmerzen bereitete. Und dann gestikulierte er langsam mit geschlossenen Lidern … und zerriss ihr damit das Herz:


    Als ich dachte, du würdest nicht mehr nach Hause kommen.


    

    

    John beeilte sich mit seiner Dusche, denn er war sich nur zu bewusst, dass Xhex auf der kalten Seite der Glastür stand und ihn beobachtete. Eigentlich wollte er ihr helfen, die Überraschung zu verdauen, aber so wie die Dinge im Augenblick zwischen ihnen standen, hatte er nicht vor, seine Gefühle an die große Glocke zu hängen.


    Als er sie nach ihren Büßergurten gefragt hatte, war sie verdammt offen gewesen und hatte ihn in seine Schranken verwiesen – und das hatte seinen Verstand neu hochgefahren. Seit er in der Nacht zuvor verwundet worden war, hatten sie ihre sexuelle Beziehung wieder aufgenommen. Und das hatte dazu geführt, die Realität verzerrt wahrzunehmen. Aber jetzt nicht mehr.


    Nachdem er sich fertig gewaschen hatte, trat er aus der Dusche und ging an ihr vorbei, nahm ein Handtuch von der Messingstange und wickelte es sich um die Hüften. Im Spiegel trafen sich ihre Blicke.


    Ich hole dir jetzt deine Büßergurte, gestikulierte er.


    »John …«


    Als sie nichts mehr hinzufügte, zog er die Stirn in Falten und dachte, dass es das dann wohl zwischen ihnen gewesen war: Sie standen kaum einen Meter voneinander entfernt, und doch lagen ganze Welten zwischen ihnen.


    Er ging ins Schlafzimmer, hob ein Paar Jeans vom Boden auf und schlüpfte hinein. Seine Lederjacke hatte jemand letzte Nacht bis zur Klinik mitgenommen, und er hatte sie dort gelassen. Irgendwo.


    Barfuß ging er den Flur mit den Statuen entlang, die große Freitreppe hinunter und um die Ecke zur verborgenen Tür. Oh Mann … Den Tunnel wieder zu betreten, war die reinste Qual. Alles, woran er denken konnte, waren er und Xhex zusammen im Dunkeln.


    Wie ein echtes Weichei wünschte er sich, jene Momente, in denen nur ihre vor Leidenschaft brennenden Körper zählten, noch einmal durchleben zu können. Hier unten hatten ihre Herzen frei schlagen können … und singen.


    Das wirkliche Leben war einfach beschissen.


    Es stank zum Himmel.


    John ging auf den Eingang zum Trainingszentrum zu, als Zs Stimme ihn aufhielt.


    »He, John!«


    John drehte sich abrupt um, so dass seine bloßen Füße auf dem Boden des Tunnels quietschten. Als er seine Hand zum Gruß hob, folgte ihm der Bruder mit schnellen Schritten. Z war bereits für den Kampf gekleidet und trug die typischen Lederhosen und eines der ärmellosen 
     Shirts, die sie alle anzogen, bevor sie sich auf die Jagd machten. Mit seinem kurzrasierten Haar und der gezackten Narbe im Gesicht sah der Bruder im Dämmerlicht des Tunnels wirklich zum Fürchten aus.


    Insbesondere wenn er so finster dreinblickte wie gerade eben.


    Was ist los?, gestikulierte John, als der Bruder vor ihm stehen blieb.


    Als er nicht gleich eine Antwort erhielt, machte sich John auf etwas Unangenehmes gefasst. Oh … verdammt. Was kommt denn jetzt?


    Was?, gestikulierte er.


    Zsadist stieß fluchend den Atem aus und begann, nervös hin und her zu gehen. Dabei hielt er die Hände in die Hüften gestützt und den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


    John runzelte die Stirn und lehnte sich gegen die Wand des Tunnels, bereit, weitere schlechte Neuigkeiten in Empfang zu nehmen. Obwohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, worum es ging. Aber das Leben neigte manchmal zu viel Kreativität.


    Schließlich blieb Z stehen, und als er John anblickte, waren seine Augen nicht goldgelb wie sonst, sondern tiefschwarz. Teuflisch schwarz. Und der Bruder war blass wie ein Leichentuch.


    John riss sich zusammen. Himmel … Was ist denn los?


    »Erinnerst du dich an die vielen Spaziergänge im Wald, die wir gemeinsam unternommen haben? Kurz vor deiner Transition … nachdem du zum ersten Mal mit Lash aneinandergeraten bist.« Als John nickte, fuhr der Bruder fort: »Hast du dich jemals gefragt, warum uns Wrath zusammengebracht hat?«


    John nickte langsam. Ja …


    »Das war kein Zufall oder ein Versehen.« Die Augen des Bruders waren kalt und dunkel wie der Keller in einem Haus, in dem es spukte, aber die Schatten waren nicht nur für die Farbe der Iris verantwortlich, sondern auch für das, was dahinterlag. »Du und ich, wir haben etwas gemeinsam. Verstehst du, was ich meine? Du und ich …wir haben etwas gemeinsam.«


    Zuerst verstand John nicht, worauf Z hinauswollte …


    Aber dann durchfuhr ihn plötzlich ein kalter Schauer, der ihn bis ins Mark traf. Z … ? Nein, das musste er falsch verstanden haben. Oder konnte es doch sein?


    Aber dann erinnerte er sich plötzlich so genau an ihr Gespräch unter vier Augen, als ob es gestern gewesen wäre – direkt nachdem der Bruder gelesen hatte, was der Psychologe in Johns Patientenakte vermerkt hatte.


    Du musst selbst entscheiden, wie du damit umgehst, denn das geht niemand anderen etwas an, hatte Z zu ihm gesagt. Wenn du nie wieder darüber reden willst, dann belassen wir es dabei.


    Damals war John über das unerwartete Verständnis des Bruders erstaunt gewesen, und darüber, dass Z ihn deswegen nicht verurteilte oder für schwach hielt.


    Nun wusste er, warum.


    Oh Gott … Z?


    Der Bruder hob die Hand. »Ich habe dir das nicht erzählt, damit du ausflippst. Mir wäre es eigentlich auch lieber gewesen, wenn du es nicht erfahren hättest – du kannst dir sicher denken, warum. Ich habe es nur wegen ihres Alptraums heute Morgen getan.«


    John zog die Stirn in Falten, als Z wieder damit begann, unruhig hin und her zu gehen.


    »Schau, John, ich mag es nicht, wenn man sich in meine Angelegenheiten einmischt, und ich bin der Letzte, der dir irgendeinen Mist erzählen will, aber dieser Schrei …« 
     Z blickte ihm direkt in die Augen. »Ich habe schon zu oft solche Schreie ausgestoßen, und weiß genau, in was für einer Hölle man sich befinden muss, um so zu schreien. Deine Frau … hat an guten Tagen schon mehr als genug Dunkelheit in sich. Und seit der Episode mit Lash … Ich muss keine Details kennen, um zu wissen, dass sie total durch den Wind ist. Und manchmal ist es erst am Schlimmsten, wenn man wieder in Sicherheit ist.«


    Johns Schläfen begannen, schmerzhaft zu pochen. Er rieb sich über das Gesicht und hob dann die Hände, um zu gestikulieren … aber es wollte ihm nichts einfallen. Die Traurigkeit, die ihn überkam, raubte ihm die Worte und hinterließ eine seltsame, leere Benommenheit in seinem Kopf.


    Er konnte nur zustimmend nicken.


    Zsadist klopfte ihm kurz auf die Schulter und setzte dann seinen nervösen Spaziergang fort. »Dass ich Bella traf und mit ihr zusammenkam, war mein Rettungsboot. Aber das allein reichte noch nicht. Bevor Bella und ich uns offiziell vereinigten, verließ sie mich aus einem unerfindlichen Grund. Ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste, um wieder klar denken zu können. Daher redete ich mit jemandem … über einfach alles.« Z fluchte erneut und hieb mit der Faust in die Luft. »Und nein, es war keiner von den Weißkitteln in Havers Klinik, sondern jemand, dem ich vertraute. Jemand, der zur Familie gehörte – jemand, von dem ich wusste, dass er mich nicht als Dreck oder Schwächling betrachten würde.«


    Wer?, formte John mit den Lippen.


    »Mary«, knurrte Z. »Rhages Mary. Wir hielten unsere Sitzungen unten im Kesselraum unter der Küche ab. Zwei Stühle. Direkt neben dem Heizkessel. Es hat mir damals geholfen, und ich gehe auch jetzt noch manchmal zu ihr.« 
    


    John konnte die Logik, die dahintersteckte, sofort erkennen. Mary hatte eine ganz spezielle, ruhige Art – was erklärte, warum es ihr nicht nur gelungen war, den wildesten aller Brüder zu zähmen, sondern auch dessen inneres Biest.


    »Dieser Schrei heute Nacht … John, wenn du dich wirklich offiziell mit dieser Frau vereinigen möchtest, musst du ihr diesbezüglich helfen. Sie muss sich diese Sache von der Seele reden, damit es sie nicht von innen her auffrisst. Ich habe gerade erst mit Mary gesprochen – ohne einen Namen zu nennen. Sie hat mittlerweile ihr Diplom als Psychotherapeutin gemacht und meinte, sie sei nun bereit, mit jemandem zu arbeiten. Wenn sich also die Gelegenheit ergibt, und Xhex dazu bereit ist … erzähl ihr davon. Sag ihr, sie soll zu Mary gehen.« Als sich Z über den Kopf strich, zeichneten sich seine Brustpiercings unter dem schwarzen Shirt deutlich ab. »Und wenn du eine Empfehlung brauchst, kann ich dir beim Leben meiner Tochter versichern, dass deine Frau bei Mary in guten Händen sein wird.«


    Danke, gestikulierte John. Ja, ich werde definitiv mit ihr darüber sprechen. Vielen Dank, Kumpel.


    »Gern geschehen.«


    Unvermittelt trafen sich ihre Blicke.


    Während sie den Blick des anderen festhielten, konnten sie ihre Zugehörigkeit zu einem einzigartigen Club spüren, dem wohl niemand freiwillig beitreten würde. Die Mitgliedschaft in diesem Club war weder wünschenswert noch etwas, womit man sich brüstete … aber sie war real und mächtig. Die Überlebenden ähnlicher Unglücke konnten die Gräuel der felsigen Untiefen in den Augen der anderen sehen. Es war, als ob man daran seinesgleichen erkennen würde: Zwei Personen, die über dasselbe 
     innere Tattoo verfügten, ein Trauma, das sie vom Rest der Welt trennte, das aber unerwartet ein Paar müder Seelen zusammengeführt hatte.


    Oder drei, wie es hier der Fall war.


    Zsadists Stimme klang heiser: »Ich habe die Hure, die mir das angetan hat, umgebracht. Und dann habe ich ihren Kopf mitgenommen. Hast du dich schon gerächt?«


    John schüttelte langsam den Kopf: Noch nicht, leider.


    »Ich will nicht lügen. Es war eine große Genugtuung!«


    Es folgte ein kurzes, unbehagliches Schweigen, als ob keiner der beiden wusste, wie er nach dieser tiefgreifenden Unterhaltung wieder zur Tagesordnung zurückkehren sollte. Schließlich nickte Zsadist John zu und hielt die rechte Faust in die Höhe.


    John klopfte mit seiner rechten Faust dagegen und dachte bei sich, dass man wirklich nie wissen konnte, welche Leichen andere im Keller herumliegen hatten.


    Zs Augen leuchteten wieder in ihrem üblichen Gelbton, als er sich umdrehte und zu der Tür zurückging, die ihn zum Wohnhaus, zu seiner Familie und zu seinen Brüdern zurückbrachte. In seiner linken Hosentasche befand sich ein rosarotes Babylätzchen mit einem Totenkopf-Aufdruck und Klettverschluss, das er irgendwann eingesteckt und dann vergessen hatte.


    Das Leben geht weiter, dachte sich John. Egal, was die Welt mit einem anstellte, man konnte es überleben.


    Und wenn Xhex mit Mary sprach, würde sie vielleicht nicht …


    Oh Gott! Er konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende bringen.


    Er eilte den Tunnel hinab zum Trainingszentrum, betrat die Klinik und fand dort seine Jacke, seine Waffen und alles, was Xhex benötigte.


    Als er die Sachen zusammenpackte, drehten sich seine Gedanken wie wild im Kreis … über Dinge in der Vergangenheit und Dinge in der Gegenwart …


    Zurück im Wohnhaus lief er schnurstracks die Treppe hinauf und durch den Flur mit den Statuen bis zu seinem Zimmer. Als er es betrat, hörte er das Wasser im Bad rauschen, und stellte sich kurz vor, wie Xhex nackt unter der Dusche stand – die Haut feucht und schaumig von der Seife, die sie gerade benutzt hatte. Aber er ging nicht hinein, um sich zu ihr zu gesellen, sondern machte stattdessen das Bett und legte ihre Büßergurte am Fußende bereit. Dann warf er sich in seine Kampfmontur und verließ das Zimmer.


    Er ging jedoch nicht zum Ersten Mahl.


    Stattdessen ging er den Flur entlang zu einem anderen Zimmer. Als er an die Tür klopfte, hatte er das Gefühl, dass das, was er gleich tun würde, schon lange überfällig war.


    Als Tohr die Tür öffnete, war er halb angezogen – und offenbar überrascht. »Was gibt’s?«


    Darf ich reinkommen?, gestikulierte John.


    »Ja, klar.«


    John betrat das Zimmer mit einer seltsamen Vorahnung. Aber wenn es um Tohr ging, hatte er das schon immer gehabt … dieses Gefühl, und ein Gefühl tiefer Verbundenheit.


    Stirnrunzelnd betrachtete er den Bruder und dachte an die Zeit, die sie zusammen auf der Couch im Billardraum mit Godzilla-Filmen verbracht hatten, während Xhex bei Tageslicht unterwegs war, um zu kämpfen. Es war schon komisch: John fühlte sich in Tohrs Gegenwart so wohl, dass es sich genauso anfühlte, als ob er allein war – aber eben nicht einsam …


    Du bist mir gefolgt, nicht wahr?, gestikulierte John unvermittelt. Du bist der … der Schatten, den ich gespürt habe. Vor dem Tätowierstudio und im Xtreme Park.


    Tohrs Augen wurden zu Schlitzen. »Ja, das war ich.«


    Warum?


    »Glaub mir, es sollte nicht bedeuten, dass du dich nicht um dich selbst kümmern kannst …


    Darum geht es nicht. Was ich nicht verstehe, ist … wenn es dir so gutgeht, dass du dich ins Feld hinauswagst, warum bringst du dann keinen von ihnen um? Für … sie. Warum verschwendest du deine Zeit auf mich?


    Tohr stieß fluchend den Atem aus. »Ach Scheiße, John …« Darauf folgte eine Pause, die ewig zu dauern schien. Dann fuhr er fort: »Du kannst für die Toten nichts mehr tun. Für sie ist es aus und vorbei. Aber um die Lebenden … um die kann man sich kümmern. Ich weiß, wie höllisch das Leben für dich in der letzten Zeit gewesen ist – und immer noch ist –, und ich habe meine Wellsie verloren, weil ich nicht da war, als sie mich brauchte … Ich könnte es nicht ertragen, dich aus demselben Grund zu verlieren.«


    Nachdem die Worte des Bruders verklungen waren, fühlte sich John, als ob man ihm einen unerwarteten Schlag versetzt hätte – und doch war er nicht erschüttert. Denn genauso kannte er Tohr: als treuen und ehrlichen Mann, als einen Mann von Wert.


    Tohr lachte rau. »Versteh mich nicht falsch. Sobald du die Sache mit Lash vom Hals hast und der Bastard Geschichte ist, werde ich mich voll und ganz diesen Wichsern widmen. Ich werde für den Rest meines natürlichen Lebens in Wellsies Gedenken Vampirjäger töten. Aber die Sache ist die, ich kann mich erinnern … Ich meine, ich war dort, wo du gewesen bist, als du dachtest, deine Frau 
     wäre tot. Egal, für wie besonnen du dich hältst, im Inneren bist du nicht ganz zurechnungsfähig, und du hattest Glück, dass sie zu dir zurückgekommen ist. Aber das Leben kehrt nicht einfach so schnell zur Vernunft zurück. Und seien wir ehrlich – du würdest alles tun, um sie zu beschützen, sogar dein eigenes Leben aufs Spiel setzen. Das kann ich auch verstehen, aber es wäre mir lieber, wenn es nicht so kommen würde.«


    Während er die Worte des Bruders auf sich wirken ließ, gestikulierte er automatisch: Sie ist nicht meine Frau.


    »Aber sicher doch. Ihr beiden passt ja so gut zusammen. Wie füreinander geschaffen!«


    John schüttelte den Kopf. Nichts für ungut, aber da bist du auf dem Holzweg!


    »Dass es richtig ist, muss nicht unbedingt heißen, dass es einfach ist.«


    In diesem Fall sind wir wohl wirklich füreinander bestimmt.


    In der langen Stille, die darauf folgte, hatte John den Eindruck, dass sein Leben langsam wieder auf die Reihe kam, dass die Zahnräder, die zuvor rutschten oder fehlten, sich nun wieder fest an ihrem Platz befanden.


    Und da war er schon wieder, der Club der Überlebenden.


    Himmel! Für all den Mist, den die Bewohner des Anwesens durchgemacht hatten, sollte V vielleicht einmal ein Tattoo entwerfen, das sie sich alle auf den Hintern stechen lassen sollten. Denn wenn es um Schicksalsschläge ging, hatten anscheinend alle von ihnen den Jackpot geknackt.


    Aber vielleicht war es eben so, das Leben. Für jeden auf diesem Planeten. Und die Mitgliedschaft im Club der Überlebenden war gar nichts, was man sich »verdiente«, sondern etwas, in das man hineingeboren wurde. Mit seinem 
     ersten Herzschlag wurde man bereits in die Mitgliedsliste eingetragen, und der Rest war nur noch eine Frage des Vokabulars: Die Nomen und Verben, mit denen die Ereignisse beschrieben wurden, die die Fundamente erzittern und einen mit den Armen rudern ließen, deckten sich nicht immer mit jenen der anderen, aber die zufällige Grausamkeit von Erkrankungen und Unfällen, und die bösartige Konzentration von teuflischen Menschen und bösen Taten, und des Verlusts mit all seinen Peitschenhieben und dem Kettenrasseln … waren im Kern immer gleich.


    Und es gab keine Austrittsklausel in den Clubsatzungen – Suizid ausgenommen.


    Die essenzielle Wahrheit des Lebens, so realisierte er, war nicht romantisch und ließ sich in nur zwei Worten ausdrücken: Dumm gelaufen!


    Aber das Wichtigste war, nicht aufzugeben. Und so gut wie möglich dafür zu sorgen, dass die Freunde, die Familie und der Partner in Sicherheit waren. Und dass man den Kampf nicht aufhörte, auch wenn man schon am Boden lag.


    Verdammt nochmal! Dann rappelte man sich wieder auf und kämpfte weiter.


    Ich habe mich dir gegenüber beschissen aufgeführt, gestikulierte John. Es tut mir leid.


    Tohr schüttelte den Kopf. »Habe ich mich etwa besser verhalten? Kein Grund zur Entschuldigung. Wie hat mein bester Freund, dein Vater, immer zu mir gesagt: Blicke nie zurück, nur nach vorne.«


    Aha, daher wehte also der Wind, dachte John. Der Glaube daran lag ihm im Blut.


    Ich möchte, dass du mit mir kämpfst, Seite an Seite, gestikulierte John. Heute Nacht. Morgen Nacht. Bis wir Lash erledigt haben. Hilf mir dabei. Hilf mir, hilf uns, den Bastard zu finden.


    Das Gefühl, dass sie beide zusammenarbeiten würden, erschien so richtig. Schließlich waren sie trotz unterschiedlicher Gründe in diesem tödlichen Schachspiel Seite an Seite im Einsatz: John musste Xhex rächen. Und Tohr … Tja, Omega hatte auch seinen ungeborenen Sohn umgebracht, als er Wellsie hatte töten lassen. Nun bekam der Bruder die Chance, es ihm heimzuzahlen.


    Komm mit mir. Tu es … gemeinsam mit mir.


    Tohr musste sich räuspern. »Ich dachte schon, du fragst nie.«


    Diesmal klopften die beiden jedoch nicht ihre Fäuste aneinander, sondern sie umarmten sich herzlich. Und als sie sich wieder voneinander lösten, wartete John, bis sich Tohr fertig angezogen hatte und sich seine Lederjacke und seine Waffen schnappte.


    Dann gingen sie Seite an Seite nach unten.


    Als ob sie nie getrennt gewesen wären. Als ob alles wieder so war wie früher.
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    Die Schlafzimmer, die auf die Rückseite des Anwesens hinausführten, hatten nicht nur den Vorteil, dass man den Blick auf den Garten genießen konnte, sondern sie verfügten auch über eine Terrasse im ersten Stock.


    Was bedeutete, dass man kurz hinaustreten und frische Luft schnappen konnte, wenn man sich ruhelos fühlte, ohne anderen Mitgliedern des Haushalts über den Weg zu laufen.


    Sobald sich die automatischen Jalousien für die Nacht hoben, öffnete Qhuinn die Balkontür neben seinem Schreibtisch und trat hinaus in die klare Nacht.


    An der Balustrade stützte er sich auf den Armen ab und lehnte sich nach vorne. Er war bereits für den Kampf gekleidet, hatte die Waffen aber noch im Haus gelassen.


    Er blickte auf die abgedeckten Blumenbeete und die nackten Obstbäume hinunter und fühlte den kühlen, glatten Stein unter den Händen, die Brise in seinem noch feuchten Haar und das Ziehen der Muskeln in seinem 
     Rücken. Der Geruch von frisch gebratenem Lamm wehte vom Dach der Küche zu ihm herüber, und das ganze Haus war hell erleuchtet. Das warme Licht fiel auf den Rasen und die Terrasse im Erdgeschoss.


    Es war schon verdammt ironisch, dass er sich nun so leer fühlte, weil Blay schlussendlich Erfüllung gefunden hatte.


    Ein Gefühl der Nostalgie erfasste ihn und ließ ihn durch die rosarote Brille all die Nächte betrachten, die sie zusammen in Blays Zimmer damit verbracht hatten, mit der PS2 zu spielen, Bier zu trinken und Videofilme anzusehen. Damals hatten sie sich häufig über ernsthafte und wichtige Themen unterhalten, zum Beispiel über das, was im Training geschehen war, welches neue Playstationspiel zu Weihnachten herauskommen würde oder welche Braut noch heißer sein könnte als Angelina Jolie.


    Angelina hatte immer gewonnen. Und Lash war schon immer ein Arschloch gewesen. Und Mortal Kombat hatte damals noch als das ultimative Spiel gegolten.


    Oh Gott, zu dieser Zeit hatte es ja noch nicht einmal die Guitar Hero World Tour gegeben.


    Die Sache war die: Er und Blay waren bislang immer auf einer Augenhöhe gewesen, und in Qhuinns Welt, in der ihn jedermann hasste, war es etwas Besonderes, dass ihn jemand verstand und so akzeptierte, wie er war … Das hatte wie ein warmer Sonnenstrahl am eiskalten Nordpol gewirkt.


    Aber jetzt … war es schwer zu verstehen, wie sie sich früher hatten so nahe sein können und jetzt auf einmal getrennte Wege gingen … Früher hatten sie alles geteilt, jetzt war diese Gemeinsamkeit auf ihren Feind beschränkt – und selbst da musste sich Qhuinn an John halten und war nicht Blays Partner.


    Verdammt! Der Erwachsene in ihm erkannte, dass es eben manchmal so lief. Aber das Kind in ihm trauerte um den Verlust mehr als …


    Ein unvermitteltes Klicken und das Öffnen einer anderen Balkontür unterbrachen Qhuinns Gedanken.


    Aus einem dunklen Zimmer, das nicht sein eigenes war, trat Blay hinaus auf die Terrasse. Er trug einen schwarzen Morgenmantel aus Seide und war barfuß, sein Haar noch feucht von der Dusche. An seinem Nacken waren deutlich Bissspuren zu erkennen.


    Er blieb stehen, als Qhuinn von der Balustrade zurücktrat.


    »Oh … hallo!«, meinte Blay und warf sofort einen Blick über die Schulter, als ob er sich vergewissern wollte, dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Saxton war da drinnen, dachte Qhuinn. Und er schlief auf Laken, die die beiden zuvor ordentlich zerwühlt hatten.


    »Ich wollte gerade wieder hineingehen«, meinte Qhuinn und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Es ist zu kalt, um lange hier draußen zu bleiben.«


    Blay verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die Aussicht. »Ja, es ist recht kühl.«


    Einen Augenblick später trat Blay an die Balustrade, und der Duft seiner Seife stahl sich in Qhuinns Nase.


    Keiner von ihnen bewegte sich.


    Bevor er hineinging, räusperte sich Qhuinn und sprang sprichwörtlich von der Brücke: »War es okay? Hat er dich gut behandelt?«


    Gott, klang seine Stimme heiser!


    Blay holte tief Luft. Dann nickte er. »Ja. Es war gut. Es war … richtig.«


    Qhuinns Augen schweiften von seinem Kumpel ab – 
     und maßen wie zufällig den Abstand zwischen der Balustrade und der Steinterrasse im Erdgeschoss. Hmmmm … ein Kopfsprung auf die Schieferplatten wäre vielleicht genau das Richtige, um die Bilder von den beiden aus seinem Kopf zu verbannen.


    Natürlich würde er sich dabei den Schädel zu Brei schlagen. Aber wäre das denn wirklich so schlimm?


    Saxton und Blay … Blay und Saxton …


    Scheiß drauf, dachte er nach längerem Schweigen. »Ich bin froh, dass du … glücklich bist.«


    Blay sagte nichts dazu, sondern murmelte: »Er ist dir übrigens dankbar für das, was du getan hast. Es sei vielleicht etwas übertrieben gewesen, aber … er meinte, du hättest dich insgeheim schon immer sehr ritterlich verhalten.«


    Oh ja, total. Ritterlichkeit war quasi sein zweiter Vorname.


    Was der Kerl wohl denken würde, wenn er wüsste, dass Qhuinn ihn am liebsten an seinen goldenen Haaren aus dem Haus schleifen, auf dem Kies neben dem Springbrunnen ablegen und dann mehrmals mit dem Geländewagen überrollen wollte?


    Tatsächlich war Kies dafür aber nicht die passende Unterlage. Es wäre besser, mit dem Hummer in die Eingangshalle zu fahren und es dort zu tun. Für solch eine Aktion brauchte man nämlich eine möglichst harte Unterlage unter dem Körper – wie ein Schneidbrett zum Schnitzelklopfen.


    Er ist dein Cousin, verdammt nochmal, erinnerte ihn eine leise Stimme in seinem Inneren.


    Na und?, entgegnete sein anderes Ich.


    Bevor er vollständig durchdrehte und eine multiple Persönlichkeitsstörung entwickelte, trat er von der Balustrade zurück – und von allen Gedanken an Selbstmord. 
     »Tja, ich verschwinde dann mal besser. Ich gehe mit John und Xhex hinaus.«


    »Ich bin in zehn Minuten unten. Muss mich nur noch schnell umziehen.«


    Als Qhuinn das attraktive Gesicht seines besten Freundes betrachtete, hatte er den Eindruck, dass es nie eine Zeit gegeben hatte, in der ihm das rote Haar, die blauen Augen, diese Lippen und dieses Kinn nicht vertraut gewesen waren. Und wegen ihrer langen gemeinsamen Geschichte suchte er nach etwas, das er sagen konnte. Etwas, das sie wieder dorthin zurückbrachte, wo sie einmal gewesen waren.


    Aber alles, was ihm einfiel, war … Ich vermisse dich. Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut. Aber ich weiß nicht, wie ich zu dir finden kann, obwohl du direkt vor mir stehst.


    »Okay«, sagte Qhuinn. »Dann sehen wir uns unten beim Ersten Mahl.«


    »Okay.«


    Qhuinn setzte seinen Hintern in Bewegung und ging zur Tür, die in sein Zimmer führte. Als er die Hand auf den kalten Messingknauf legte, erklang seine Stimme laut und deutlich: »Blay.«


    »Ja.«


    »Mach’s gut.«


    Nun war Blays Stimme so rau, dass sie fast brach. »Ja, du auch.«


    Denn »Mach’s gut« war das, was Qhuinn stets zu sagen pflegte, wenn er jemandem den Laufpass gab.


    Er ging wieder ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Mit mechanischen Bewegungen griff er nach den Dolch-und Pistolenhaltern und schnappte sich dann seine Lederjacke.


    Seltsam, er konnte sich kaum daran erinnern, wie er damals seine Jungfräulichkeit verloren hatte. Natürlich erinnerte 
     er sich an die Frau, aber die Erfahrung hatte keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Auch nicht die Höhepunkte, die er seither anderen beschert oder selbst gehabt hatte. All das hatte nur eine ganze Menge Spaß bedeutet, eine ganze Menge Schweiß und Gestöhne und eine ganze Menge eroberter Ziele.


    Nichts als schnelle Nummern, die leicht wieder in Vergessenheit gerieten.


    Auf dem Weg hinunter zur Eingangshalle stellte er jedoch fest, dass er sich für den Rest seines Lebens an Blays erstes Mal erinnern würde. In der letzten Zeit hatten sich die beiden immer weiter voneinander entfernt, aber nun … war das dünne Band, das letzte Zeichen ihrer Verbindung, durchtrennt worden.


    Zu dumm, dass die Freiheit auf ihn wie ein Gefängnis wirkte, anstatt wie ein Silberstreif am Horizont.


    

    

    Xhex stand in Johns Badezimmer unter der Dusche. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ sich das heiße Wasser auf Kopf und Schultern prasseln.


    Johns Tattoo …


    Verdammt nochmal …


    Er hatte es im Gedenken an sie machen lassen – ihren Namen in seine Haut ritzen lassen, damit sie immer bei ihm war. Schließlich gab es kaum etwas Dauerhafteres als ein Tattoo. Das war auch der Grund, warum sich die Vampire bei der Vereinigungszeremonie den Namen ihrer Shellan in den Rücken ritzen ließen: Ringe konnten verlorengehen, Dokumente zerrissen, verbrannt oder verlegt werden. Aber seine Epidermis hatte man immer bei sich, wohin man auch ging.


    Oh Mann! Xhex hatte sich eigentlich noch nie um schöne Kleider, kunstvolle Frisuren oder perfektes Make-Up 
     geschert. Für sie war all dieser weibliche Putz immer nur ein Zeichen von Schwäche gewesen. Aber jetzt, in einer ruhigen Minute, stellte sie erstaunt fest, dass sie die Frauen um ihre Seide und ihr Parfüm beneidete. Wie stolz musste es sie machen, dass ihre Männer den Beweis ihrer Vereinigung für den Rest ihres Lebens auf dem Körper trugen.


    John wäre ein wunderbarer Hellren …


    Himmel! Wenn er sich einmal mit einer Vampirin vereinigte, was würde er dann mit diesem Tattoo anstellen? Den Namen seiner Shellan einfach daruntersetzen?


    Richtig. Xhex war keinesfalls völlig aus dem Häuschen, nur weil ihr Namenszug für den Rest seines Lebens auf Johns Schultern prangte. Nein, das war sie wirklich nicht. Denn sonst wäre sie ein egoistisches Weibsstück, nicht wahr?


    Aber Halt, sich nur auf sich selbst zu konzentrieren war ja eigentlich ihr bisheriges Motto gewesen!


    Xhex zwang sich, ihre Dusche zu beenden, trocknete sich ab und tauschte die warmfeuchte Luft im Bad mit der kühleren Version im Schlafzimmer.


    Kurz hinter dem Türrahmen blieb sie stehen. Das zerwühlte Bett war flüchtig gemacht, die Kissen schnell aufgeschüttelt und die Bettdecke kurz glattgestrichen worden.


    Ihre Büßergurte lagen am Fußende des Bettes und waren, im Gegensatz zur Bettdecke, sorgfältig nebeneinander ausgebreitet worden.


    Sie ging zu ihnen hinüber und strich mit den Fingerspitzen über die stacheligen Metallbänder. John hatte sie für sie aufbewahrt – und ihr Instinkt verriet ihr, dass er sie auch weiterhin aufgehoben hätte, wenn sie nicht mehr zurückgekommen wäre.


    Was für ein höllisches Vermächtnis!


    Wenn Xhex die Nacht im Haus verbringen würde, hätte sie ihre Büßergurte bereits angelegt. Stattdessen schlüpfte sie nur in ihre Lederhosen und ein ärmelloses Shirt und schnappte sich dann ihre Lederjacke und die Waffen.


    Da sie unter der Dusche viel Zeit vertrödelt und deshalb das Erste Mahl verpasst hatte, ging sie direkt zur Versammlung in Wraths Arbeitszimmer. Alle Brüder sowie John und seine Jungs hatten sich in Wraths hellblaues, französisch eingerichtetes Büro gequetscht. Und alle – einschließlich Wraths Blindenhund George – gingen hin und her.


    Der Einzige, der noch fehlte, war Wrath. Was natürlich bewirkte, dass nichts vorwärtsging.


    Ihre Augen schweiften umher und suchten Johns Blick. Doch der sah nur kurz in ihre Richtung, nickte ihr zu und blickte dann bloß noch geradeaus, um die Leute zu beobachten, die sein Blickfeld kreuzten.


    An seiner Seite stand Tohrment, stark und aufrecht wie eine Eiche, und als sie das emotionale Raster der beiden studierte, konnte sie spüren, dass sie die Beziehung zueinander, die für beide von großer Bedeutung war, endlich wieder aufgenommen hatten.


    Xhex freute sich sehr darüber. Sie hätte es nicht gerne gesehen, wenn John nach ihrem Abgang ganz alleine dagestanden hätte. Und Tohrment war der Vater, den er nie gehabt hatte.


    Mit einem wüsten Fluchen drückte Vishous eine seiner selbst gedrehten Zigaretten aus. »Verdammt nochmal! Wir müssen jetzt los, auch wenn Wrath noch nicht wieder hier ist. Es bleibt nicht ewig dunkel!«


    Phury hob die Schultern. »Er hat aber einen direkten Befehl für diese Versammlung hinterlassen.«


    Xhex war versucht, V zuzustimmen, und so wie John auf 
     den Stiefelsohlen vor und zurück wippte, schien sie dabei nicht die Einzige zu sein.


    »Leute, ihr könnt ja gerne hierbleiben«, meinte Xhex. »Aber ich gehe jetzt!«


    Als John und Tohr zu ihr herübersahen, erfasste sie das seltsame Gefühl, dass die Jagd auf Lash nicht nur die beiden Vampire wieder zusammengeführt hatte, sondern dass auch sie nun irgendwie mit dazugehörte.


    Andererseits hatten sie alle eine offene Rechnung zu begleichen – ob mit der Gesellschaft der Lesser oder mit Lash im Speziellen – alle drei hegten genügend Groll in sich, um deswegen zu töten.


    Tohrment, die Stimme der Vernunft, unterbrach die Spannung: »Okay, fein. Ich übernehme die Verantwortung für den Marschbefehl. Offensichtlich dauert Wraths Übungsstunde auf der Anderen Seite heute etwas länger, und er würde sicher nicht wollen, dass wir untätig hier herumsitzen und auf ihn warten.«


    Tohr teilte die Brüder in verschiedene Teams auf: John, Xhex, Z, er selbst und die Jungs würden sich zu der Adresse aufmachen, auf die der Sportwagen zugelassen war, und der Rest bildete zwei Gruppen, die das Farmhaus und den Xtreme Park überwachen sollten. Ruck, zuck befanden sich die Brüder am Fuß der Treppe und verließen das Haus durch die Vorhalle. Draußen lösten sie sich nacheinander in Luft auf …


    Als Xhex wieder Gestalt annahm, befand sie sich vor einem Wohnhaus in der Innenstadt, im ehemaligen Fleischverarbeitungsviertel – allerdings war Haus eine viel zu schmeichelhafte Bezeichnung für das Bauwerk. Der sechsstöckige Ziegelbau hatte blinde Fenster und ein durchhängendes Dach, dem nur noch umfangreiche bauliche Maßnahmen oder vielleicht noch ein Gipskorsett helfen 
     konnten. Und sie war sich ziemlich sicher, dass die Pockennarben an der Fassade von einem Maschinengewehr oder von einer halbautomatischen Waffe und einem nervösen Abzugsfinger stammten.


    Schon erstaunlich, dass die Kfz-Zulassungsstelle diese Adresse bei der Anmeldung des Sportwagens akzeptiert hatte. Aber wahrscheinlich hatte niemand überprüft, ob das angegebene Haus auch bewohnbar war.


    »Wie bezaubernd«, meinte Qhuinn, »der perfekte Ort, um Ratten und Kakerlaken zu züchten!«


    Lasst uns zur Rückseite des Hauses gehen, gestikulierte John.


    Auf beiden Seiten führte eine Gasse zur Rückseite des heruntergekommenen Gebäudes, und sie wählten willkürlich die auf der linken Seite. Dort stießen sie zunächst nur auf den üblichen städtischen Müll – nichts Auffälliges, sondern nur Bierdosen, Bonbonpapier und alte Zeitungen. Die gute Neuigkeit war, dass es an den Flanken des hässlichen Gebäudes keine Fenster gab. Aber was hätte man von dort aus auch schon gesehen, außer die anderen Schlachthäuser und Verpackungsanlagen. Und wahrscheinlich war es diesen beiden stabilen Ziegelmauern zu verdanken, dass das Dach noch nicht zum Boden geworden war.


    Xhex und die anderen Vampire gaben keinen Laut von sich, als sie in einen gemeinsamen Rhythmus fielen und schnell die Gasse entlangjoggten. Die Rückseite des Gebäudes bestand ebenfalls aus nichts anderem als verrußten Ziegeln. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die mit Stahl verstärkte Tür auf einen kleinen Parkplatz hinausführte anstatt auf eine asphaltierte Straße.


    Da war nichts. Keine Lesser. Keine Menschen. Nur streunende Katzen, dreckiger Asphalt und Sirenengeheul aus der Ferne.


    Ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam sie. Verdammt! Egal, wohin sie ging: hierher oder auf die andere Seite der Stadt, in diesen lächerlichen Park oder raus in die Pampa … Sie hatte keine Möglichkeit, den Feind zu sich zu rufen. Und es verblieb ihnen nur noch wenig Zeit.


    »Zum Teufel nochmal«, murmelte Qhuinn. »Wo steigt denn nun diese verfluchte Party?«


    Ja, offensichtlich war sie nicht die Einzige, die es nach einem Kampf gelüstete …


    Plötzlich spürte Xhex ein Kribbeln, das ihren ganzen Körper durchfuhr. Ein nachklingendes Echo, das sie zunächst nicht interpretieren konnte. Sie blickte sich im Team um: Blay und Qhuinn vermieden es tunlichst, einander anzusehen. John und Tohr gingen nervös auf und ab. Zsadist tippte gerade eine Nachricht an die Zentrale, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Dieses Ziehen …


    Und dann dämmerte es ihr: Sie spürte ihr Blut im Körper eines anderen.


    Lash.


    Lash war nicht weit weg.


    Blind drehte sie auf dem Absatz, lief los … und verfiel in einen Galopp. Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief, aber es gab kein Halten mehr – nicht einmal, um Erklärungen abzugeben.


    Jetzt konnte sie nichts mehr aufhalten.
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    Auf der Anderen Seite lag Payne in einer ziemlich unnatürlichen Position auf dem harten Marmor. Die Qual übermannte sie – doch nur oberhalb ihrer Taille. Sie fühlte keinerlei Schmerz in den Beinen oder Füßen, nur ein entferntes Kribbeln, das sie an Funken über feuchten Holzspänen denken ließ. Der Blinde König war mit ernster Miene über ihren zerbrochenen Körper gebeugt – und die Jungfrau der Schrift war ebenfalls aufgetaucht, in ihrer schwarzen Robe und dem gedämpften Licht, das sie kreisförmig umgab.


    Es war kein Schock, dass ihre Mutter gekommen war, um sie wie von Zauberhand zu heilen. Genau wie bei dieser Tür, die sie aus einem Trümmerhaufen hatte wiederauferstehen lassen, so wollte ihre liebste Mutter den Schaden beheben, alles reparieren und wieder perfekt machen.


    »Ich … weigere mich«, sprach Payne durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich stimme dem nicht zu.«


    Wrath schielte über seine Schulter zur Jungfrau der Schrift und sah dann wieder zu ihr hinunter. »Ähm … hör zu Payne, das ist nicht logisch. Du kannst deine Beine nicht spüren … dein Rückgrat ist möglicherweise gebrochen. Weshalb lässt du dir nicht helfen?«


    »Ich bin nicht irgendein lebloses Objekt, das sie nach ihrem Gutdünken manipulieren kann … nur um ihren Launen zu genügen …«


    »Payne, sei vernünftig …«


    »Ich bin …«


    »Du wirst sterben …«


    »Dann soll meine Mutter zusehen, wie ich vergehe!«, zischte sie – und stöhnte dann sofort auf. Während ihres Wutanfalls kam und ging ihr Bewusstsein, und ihr Blick trübte sich und wurde wieder klar. An Wraths schockiertem Gesichtsausdruck konnte sie ermessen, ob sie ohnmächtig geworden war.


    »Warte, sie ist …« Der König stützte sich auf einer Hand ab, um sich besser in seiner gebeugten Stellung halten zu können. »Deine … Mutter?«


    Payne war es egal, dass er es wusste. Sie war nie stolz darauf gewesen, das eigen Fleisch und Blut der Gründerin ihres Volkes zu sein – sie hatte sogar versucht, sich bei jeder Gelegenheit davon zu distanzieren. Doch wen kümmerte das jetzt? Wenn sie »göttliches« Eingreifen verweigerte, würde sie von hier aus hinter den Schleier treten. Die Schmerzen, die sie fühlte, ließen keinen Zweifel daran aufkommen.


    Wrath drehte sich zur Jungfrau der Schrift um. »Ist das die Wahrheit?«


    Es kam keine Zustimmung, aber sie dementierte es auch nicht. Und es gab keine Strafe dafür, dass er es gewagt hatte, sie mit einer Frage zu beleidigen.


    Der König blickte wieder zu Payne. »Um Himmels willen! «


    Payne sog schwer die Luft ein. »Verlass uns, König. Geh zurück in deine Welt und führe dein Volk. Dazu brauchst du weder die Hilfe dieser Seite noch Hilfe von ihr. Du bist ein edler Vampir und ein hervorragender Krieger …«


    »Ich werde dich nicht sterben lassen«, fauchte er.


    »Du hast keine Wahl, oder doch?«


    »Und ob ich die habe, verdammt nochmal!« Wrath sprang auf die Beine und blickte auf sie hinunter. »Lass sie dich heilen! Du hast wohl den gottverdammten Verstand verloren! Du kannst nicht einfach so sterben …«


    »Das kann ich … todsicher.« Payne schloss die Augen und eine Welle der Erschöpfung überkam sie.


    »Tut etwas!« Der König brüllte nun eindeutig die Jungfrau der Schrift an.


    Zu schade, dass sie sich so schrecklich fühlte, dachte sich Payne. Ansonsten hätte sie diese Unabhängigkeitserklärung bestimmt sehr genossen. Führwahr, sie war zwar auf den Flügeln ihres Todes eingetroffen, doch sie hatte erreicht, was sie wollte. Sie hatte ihrer Mutter die Stirn geboten. Sie hatte durch ihre Verweigerung die Freiheit erlangt.


    Die Stimme der Jungfrau der Schrift war kaum lauter als ein Atemzug. »Sie hat meine Hilfe abgewiesen. Sie blockiert mich.«


    Das tat sie allerdings. Der Zorn auf ihre Mutter war so stark, dass man sich leicht vorstellen konnte, dass er als Barriere gegen jegliche Magie fungierte, die die Jungfrau der Schrift wirken könnte.


    »Ihr seid doch allmächtig!« Die Stimme des Königs klang wie ein scharfer Angriff – allerdings wirkte seine Verzweiflung etwas verwirrend. Doch er war ein Vampir 
     von Wert, der sich sicherlich selbst die Schuld gab. »Macht sie einfach wieder gesund!«


    Darauf folgte Stille und dann eine leise Antwort: »Ich kann ihren Körper nicht mehr erreichen … genau wie ihr Herz.«


    Fürwahr, wenn die Jungfrau der Schrift endlich fühlen konnte, wie es war, machtlos zu sein … Dann konnte Payne in Frieden sterben.


    »Payne! Payne, wach auf!«


    Ihre Lieder hoben sich. Wrath befand sich wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


    »Wenn ich dich retten kann, wirst du es zulassen?«


    Sie konnte nicht verstehen, warum sie ihm so wichtig war. »Lass mich …«


    »Wenn ich es kann, wirst du es zulassen?«


    »Das kannst du nicht.«


    »Beantworte die verdammte Frage!«


    Er war so ein guter Vampir, und die Tatsache, dass ihr Tod für immer auf seinem Gewissen lasten würde, war eine große Sorge. »Es tut mir schrecklich leid, Wrath. Es tut mir leid. Das ist nicht dein Werk.«


    Wrath drehte sich zur Jungfrau der Schrift. »Lasst mich sie retten. Lasst mich sie retten!«


    Auf dieses Begehren hin hob sich die Kapuze der Jungfrau der Schrift wie von Zauberhand, und ihr einst so strahlendes Selbst war nur noch ein trüber Schatten.


    Die Gesichtszüge, die sie ihm zeigte, und die Stimme, mit der sie sprach, waren die einer schönen Frau in unermesslicher Qual: »Ich wollte dieses Schicksal nicht.«


    »Na gut. Aber das wird uns jetzt auch nicht weiterhelfen. Ich bitte Euch, lasst mich sie retten!«


    Die Jungfrau der Schrift blickte in den undurchsichtigen Himmel über sich, und die Träne, die aus einem ihrer 
     Augen floss, landete als Diamant auf dem marmornen Boden, von dem der Stein mit einem Schimmern und einem Aufblitzen zurückprallte.


    Dieses wunderbare Ding würde das Letzte sein, was sie jemals sah, dachte Payne, als ihre Lider schwer wurden und sie sie nicht mehr offen halten konnte.


    »Verdammt nochmal«, brüllte Wrath. »Lasst mich …«


    Die Stimme der Jungfrau der Schrift kam aus großer Entfernung. »Ich kann das nicht mehr verhindern. Tu, was du für richtig hältst, Wrath, Sohn des Wrath. Es ist besser, wenn wir getrennt werden und sie lebt, als wenn sie tot hier auf dem Boden liegt.«


    Alles wurde still.


    Eine Tür schloss sich.


    Dann erklang Wraths Stimme: Ich brauche dich auf der Anderen Seite. Payne, wach auf, ich brauche dich auf der Anderen Seite …


    Seltsam. Es war, als ob er in ihrem Kopf zu ihr sprach. Doch wahrscheinlich lag es nur daran, dass er sich über sie beugte und einfach auf sie einredete.


    »Payne, wach auf. Es ist nötig, dass du dich auf meine Seite begibst.«


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf – doch das funktionierte nicht richtig. Es war wohl besser, ruhig liegen zu bleiben. Sehr ruhig. »Ich kann … nicht dorthin gelangen …«


    Ein plötzlicher Schwindelanfall ließ sie rotieren. Ihre Füße schwangen um ihren Körper herum, ihr Geist war der Strudel, um den sie sich drehte. Das Gefühl, nach unten gezogen zu werden, wurde von einem Druck in ihren Venen begleitet, als ob sich ihr Blut ausdehnen würde, aber auf engstem Raum zusammengepresst wurde.


    Als sie ihre Augen öffnete, sah sie einen erhabenen weißen Glanz über sich.


    Sie hatte sich also nicht bewegt. Sie befand sich genau dort, wo sie vorher schon gelegen hatte, unter dem milchigen Himmel der Anderen Seite …


    Payne runzelte die Stirn. Nein, das war nicht der Himmel über dem Heiligtum.


    Das war … eine Decke?


    Ja … sie erkannte, was es war – und tatsächlich, aus den Augenwinkeln heraus konnte sie auch Wände erkennen … vier hellblaue Wände. Da gab es auch Lampen, allerdings keine, an die sie sich erinnerte – keine Fackeln oder Kerzen, die brannten, sondern solche, die ohne Flamme leuchteten.


    Ein Kamin. Ein … riesiger Schreibtisch und ein Thron.


    Sie hatte ihren Körper nicht selbst hierhergebracht, dazu hätte sie nicht die Kraft gehabt. Und Wrath konnte ihre körperliche Erscheinung nicht von dort hierhergebracht haben. Also gab es nur eine Erklärung: Sie war von ihrer Mutter hergeschickt worden.


    Es gab kein Zurück mehr. Ihr Wunsch war erfüllt worden. Von nun an war sie frei.


    Ein seltsamer Friede überkam sie, einer, der weder das Leichentuch des Todes war … noch die Einsicht, dass der Kampf vorüber war. In der Tat, ob sie nun lebte oder starb, aber das, was sie in den vergangenen Jahren ausgemacht hatte, war vorüber.


    Wraths Gesicht kam in ihr Blickfeld, das lange schwarze Haar fiel ihm von den Schultern nach vorne. In diesem Moment drückte sich ein hellhaariger Hund unter dem Arm des Königs durch. Das freundliche Gesicht des Hundes hieß sie wie einen unerwarteten, aber sehr geschätzten Gast willkommen.


    »Ich werde Doc Jane holen«, meinte Wrath und strich über die Seite des Hundes.


    »Wen?«


    »Meine Leibärztin. Bleib hier.«


    »Als ob ich … irgendwo hingehen könnte.«


    Payne hörte das Rasseln eines Halsbandes, und dann verließ der König mit der Hand am Geschirr, das ihn mit dem schönen Hund verband, den Raum. Die Pfoten des Tiers erzeugten klickende Laute, als es vom Teppich auf den Hartholzboden trat.


    Er war wirklich blind. Und auf dieser Seite benötigte er Hilfe, um zurechtzukommen.


    Eine Tür schloss sich, und sie dachte über nichts mehr anderes nach, als über ihre Schmerzen. Sie trieb dahin, schwerelos durch den Schmerz in ihr – und doch, trotz des schrecklichen Unbehagens, schwebte sie hoch auf einer seltsamen Wolke des Friedens.


    Aus keinem erkennbaren Grund bemerkte sie, dass die Luft hier gut roch.


    Nach Zitrone. Und Bienenwachs.


    Einfach herrlich.


    Ihr Schicksal war es, dass sie vor langer Zeit auf dieser Seite gewesen war, und so wie die Dinge hier aussahen, war sie damals in einer anderen Welt gewesen. Doch sie erinnerte sich, wie sehr sie es gemocht hatte. Alles war unvorhersehbar und deshalb spannend gewesen.


    Einige Zeit später öffnete sich die Tür, und sie hörte erneut das Rasseln des Hundehalsbandes und nahm Wraths starken Duft wahr. Und da war jemand bei ihnen … jemand, der sich in keine Kategorie einordnen ließ, die Payne kannte. Doch da war definitiv noch ein anderes Wesen im Raum.


    Payne zwang sich, die Augen zu öffnen … und sie schreckte beinahe zurück.


    Es war nicht Wrath, der über ihr stand, sondern eine 
     Frau … zumindest sah die Gestalt wie eine Frau aus. Das Gesicht hatte feminine Züge – nur waren sie und ihr Haar durchscheinend und geisterhaft. Als sich ihre Blicke trafen, wechselte der Ausdruck der Frau von besorgt zu schockiert. Plötzlich musste sie sich an Wraths Arm abstützen.


    »Oh mein Gott …« Ihre Stimme war rau.


    »Ist es so offensichtlich, Doc?«, meinte der König.


    Als die Frau nach einer Antwort rang, war das nicht die Art von Reaktion, die man gerne bei einem Arzt auslöste. Eigentlich hatte Payne gedacht, dass sie sich im Klaren darüber war, wie schwer sie verletzt war. Doch es konnte gut sein, dass sie ihren aktuellen Zustand nicht richtig eingeschätzt hatte.


    »Fürwahr, bin ich …«


    »Vishous.«


    Der Name ließ ihr Herz gefrieren.


    Sie hatte ihn seit über zwei Jahrhunderten nicht mehr gehört.


    »Weshalb sprecht Ihr von einem Toten?«, flüsterte sie. Das geisterhafte Gesicht der Ärztin nahm konkrete Formen an, und ihre waldgrünen Augen zeigten ihre große Verwirrung. Ihre Haut war leichenblass, wie bei jemandem, der seine Gefühle verbarg. »Einem Toten?«


    »Mein Zwilling … ist schon lange hinter den Schleier getreten.«


    Die Ärztin schüttelte den Kopf und zog die Brauen tief über ihre intelligenten Augen. »Vishous lebt. Ich bin mit ihm verbunden. Er lebt, und es geht ihm gut hier.«


    »Nein … das kann nicht sein.« Payne wünschte, sie könnte den nun festen Arm der Ärztin greifen. »Ihr lügt – er ist tot. Er ist schon sehr lange …«


    »Nein! Er ist sehr lebendig.«


    Payne konnte das nicht verstehen. Ihr war gesagt worden, 
     dass er tot sei, verschollen in der gnädigen Welt hinter dem Schleier …


    Von ihrer Mutter. Natürlich.


    Hatte sie das Weib wirklich darum betrogen, ihren Bruder kennenzulernen?


    Wie konnte sie nur so grausam sein?


    Plötzlich fletschte Payne die Zähne und knurrte tief in ihrer Kehle und das Feuer des Zorns verdrängte ihre Qual. »Dafür werde ich sie umbringen! Ich schwöre, ich werde mit ihr dasselbe tun wie mit unserem Erzeuger.«
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    John folgte Xhex in dem Augenblick, als sie sich von der Gruppe abwendete und zu laufen begann. Er mochte ihr Vorgehen nicht – sie lief in eine Gasse, von der niemand wusste, ob sie offen war, oder ob sich dort am Ende eine Mauer befand.


    Er holte sie ein und griff nach ihrem Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch das brachte nichts. Sie blieb nicht stehen.


    Wohin gehst du? Er versuchte zu gestikulieren. Doch das war schwer, wenn man von seinem Gesprächspartner komplett ignoriert wurde.


    Er hätte gepfiffen, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie auch das einfach überhören würde. Deshalb griff er wieder nach ihrem Arm, doch sie schüttelte ihn ab. Sie war nur auf ein Ziel eingestellt, das er weder sehen noch fühlen konnte. Zu guter Letzt stellte er sich ihr in den Weg und zwang sie, seine Hände anzusehen.


    Wo zum Teufel gehst du hin?


    »Ich kann ihn spüren … Lash. Er ist in der Nähe!«


    John griff nach seinem Dolch und formte ein Wo? mit seinen Lippen.


    Sie drückte sich um ihn herum und nahm ihre Verfolgung wieder auf. Als er ihr weiter nachlief, gesellte sich Tohr zu ihnen. John schüttelte den Kopf, als er sah, dass die anderen nachkommen wollten. Es war klug, weiteren Nachschub für die Schlacht zu bekommen, doch zu viele Waffen waren in dieser Situation kein Gewinn: Er würde Lash kaltmachen und da waren viele andere schießwütige Finger nicht gefragt.


    Tohr verstand das. Er wusste instinktiv, weshalb John seine Frau rächen musste. Und Qhuinn musste mitkommen. Doch das war es dann auch schon. Weitere Gäste waren zu der Party nicht eingeladen.


    John blieb nahe bei Xhex – die in Bezug auf Gassen ein gutes Gespür zu haben schien. Statt in einer Sackgasse zu enden, bog die Gasse rechts ab und zwängte sich zwischen anderen Lagerhallen, die zum Verkauf standen, hindurch zum Fluss hin. Er wusste, dass sie nahe beim Fluss waren, als ihm der Geruch von totem Fisch und Algen in die Nase stieg und die Luft scheinbar kühler wurde.


    Sie fanden einen schwarzen AMG Mercedes, der vor einem Hydranten geparkt worden war.


    Die Limousine stank nach Lesser. Xhex ging um den Wagen herum, als ob sie auf eine neue Eingebung warten würde, doch John hatte keine Lust zu warten.


    Er ballte die Faust und schlug die Windschutzscheibe ein.


    Der Alarm heulte auf, und er betrachtete das Innere des Wagens. Am Lenkrad waren ölige Rückstände und das cremefarbene Leder war mit Flecken übersät – er war sich verdammt sicher, dass die öligen Überreste Lesser-Blut 
     waren und die anderen rostfarbenen von einem Menschen stammten. Verdammt, der Rücksitz sah aus, als ob man eine panische Katze daraufgesetzt hätte. Die Kratzer waren an einigen Stellen so tief, dass man das Polstermaterial sehen konnte.


    John runzelte die Stirn und dachte zurück an die Zeit im Trainingslager. Lash hatte es mit seinen Sachen immer so genau genommen, angefangen bei seinen Klamotten bis hin zu seinem penibel ordentlichen Spind.


    Vielleicht war das gar nicht sein Wagen.


    »Es ist seiner«, meinte Xhex und stützte die Hände auf der Kühlerhaube ab. »Ich kann ihn überall riechen. Der Motor ist noch warm. Dennoch weiß ich nicht, wo er ist.«


    John knurrte bei dem Gedanken daran, dass der Typ so nahe an seine Frau herangekommen war, dass sie ihn am Geruch erkennen konnte. Verdammter Hurensohn …


    Gerade als sein Ärger ihn zu übermannen drohte, packte ihn Tohr am Nacken und schüttelte ihn. »Tief durchatmen.«


    »Er muss hier irgendwo sein …« Xhex betrachtete das Gebäude vor ihnen und ließ ihren Blick dann die Gasse hinauf und hinunter wandern.


    John spürte einen brennenden Schmerz in der linken Hand und hob deshalb den Arm.


    Die Hand hatte sich so stark um den Dolch geschlossen, dass der Griff knarzte.


    Sein Blick wanderte zu Tohr.


    »Du wirst ihn kriegen«, flüsterte der Bruder.


    

    

    Lash blickte die Männer von Benloise erwartungsvoll an, als er den zwei Schränken gegenübertrat. Er war nur durch zehn Meter kalte Luft von den beiden getrennt und alle waren nervös.


    Er musterte sie und hoffte, dass sie etwas gegen ihn unternehmen würden. Die zwei jungen Schläger hätten sich gut in seinem wachsenden Stall gemacht – sie kannten das Geschäft und hatten sich offensichtlich ihre Sporen unter Benloise verdient: Da waren einige Kilo Stoff in den Metallkoffern, die sie in den Händen hielten. Doch die Menschen behielten einen kühlen Kopf und blieben ruhig.


    Sie waren auch bis an die Zähne bewaffnet.


    Wie Lash. Verdammt, das war eine echte Bleiparty mit all den Waffen und der Munition – und er fühlte sich auch nicht besser, weil er selbst nun aus eher schusssicherem Material bestand.


    »Hier ist Ihr Kunstwerk, Sir!«, meinte der linke der beiden Typen und hob die Koffer an.


    Ah, der eine, der zugesehen hatte, wie er sich mit Benloise unterhalten hatte. Das erklärte, weshalb beide so freundlich waren.


    »Lasst sehen, was ihr habt«, raunte Lash und zielte weiter mit seiner Vierziger auf die beiden. »Und eure Hände bleiben ruhig und dort, wo ich sie sehen kann.«


    Das Zeigen der Ware verlief effizient und zufriedenstellend. Die beiden arbeiteten beim Weiterreichen und Herzeigen gut zusammen.


    Lash nickte. »Lasst die Ware hier und geht!«


    Die Menschen taten, was er sagte, stellten die Drogen ab, entfernten sich rückwärts und gingen dann zügig von dannen. Dabei streckten sie die Hände seitlich von sich weg.


    Als sie um die Ecke bogen und sich die Echos ihrer Schritte entfernten, schlenderte Lash hinüber zu den Aktenkoffern und streckte seine schattenhaften Hände nach den Koffern aus.


    Der schrille Ton einer Autoalarmanlage ließ seinen 
     Kopf herumschnellen. Das wilde Pfeifen kam aus der Gasse, in der er das Auto geparkt hatte.


    Verdammte menschliche Innenstadtscheißer …


    Lash runzelte die Stirn, als sich seine Instinkte einschalteten und ihm das meldeten, was ihm genommen worden war.


    Sie war hier!


    Xhex … seine Xhex war hier.


    In dem Teil seines Selbst, der ihm von seiner vampirischen Seite übrig geblieben war, heulte der Besitzanspruch auf. Lash bemerkte, wie sein Körper zu vibrieren begann, bis sich die Beine von ihrer Last befreiten und er mit dem Wind über den Asphalt glitt. Er lehnte sich in die Energie hinein, die er mit seinem Geist erzeugte. Schneller! Schneller …


    Er bog um die Ecke, und da war sie, bei seinem Auto – der pure Sex, wie sie in ihrer Lederkluft dastand. In derselben Sekunde, in der er erschien, drehte sie sich zu ihm um, als ob er sie gerufen hätte. Xhex strahlte auch ohne Licht, das sie beleuchtete. Die Außenbeleuchtung der Stadt wurde von ihr angezogen, als ob es ihr Charisma verlangte. Verdammt nochmal. Sie war eine heiße Schlampe, ganz besonders in ihrer Kampfmontur! Der leere Platz vor seinen Hüften kribbelte, und er fasste hinunter.


    Da war etwas Hartes. Hinter seinem Reißverschluss war etwas, das bereit für sie war!


    Ein Adrenalinschub durchfuhr ihn, der besser war als alles Kokain, und amüsierte sich darüber, wie viel Spaß es machen würde, sie vor Publikum zu nehmen. Sein Schwanz war in einer anderen Form zurückgekommen, was bedeutete, dass er wieder im Geschäft war – gerade rechtzeitig!


    Als sich ihre Blicke trafen, verringerte er sein Tempo 
     und konzentrierte sich darauf, wer bei ihr war. Der Bruder Tohrment. Qhuinn, der genetische Fehler. Und John Matthew.


    Das perfekte Publikum für eine kleine Uhrwerk-Orange-Show.


    Wie verdammt fantastisch.


    Lash senkte sich wieder auf den Boden und legte das Kokain auf den Asphalt. Die idiotischen Vampire, die bei ihr waren, zogen alle möglichen Knarren – doch nicht seine Xhex. Nein, sie war stärker.


    »Hallo, Baby«, sagte er. »Hast du mich vermisst?«


    Jemand stieß ein Knurren aus, das ihn an seinen toten Rottweiler erinnerte. Doch wie auch immer, jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und er würde seinen Auftritt genießen. Kraft seines Willens schob er die Kapuze seines Wettermantels nach hinten, griff nach oben und zog die schwarzen Streifen, die sein Gesicht verdeckten, weg, um sich zu zeigen.


    »Verdammt …«, brummte Qhuinn. »Du siehst ja aus wie ein beschissener Rorschachtest.«


    Lash schenkte dieser Bemerkung keine Beachtung, hauptsächlich deshalb, weil er sich nur für die Vampirin in Leder interessierte. Offensichtlich hatte sie seine Verwandlung nicht erwartet. Oh, wie sie zurückwich. Das war besser als eine Umarmung oder ein Kuss. Dass sie sich von ihm abgestoßen fühlte, war genauso gut, wie sie anzumachen – und bedeutete zudem viel mehr Spaß, wenn er sie zurückbekam und die Hochzeitssuite für sie beide buchte.


    Lash grinste und ließ seine verbesserte Stimme erklingen. »Ich habe Pläne für uns, du Schlampe. Natürlich wirst du mich darum anbetteln müssen, was ich mit dir vorhabe.«


    Die verdammte Vampirin verschwand.


    Sie löste sich geradewegs in Luft auf.


    Einen Moment lang stand sie bei seinem Wagen, dann war da nichts außer Luft. Das Miststück befand sich immer noch in der Gasse. Er konnte sie fühlen, nur nicht sehen …


    Der erste Schuss traf ihn von hinten in die Schulter – oder eben nicht! Der Wettermantel wurde zerrissen, doch dem Schattenfleisch darunter machte das nichts aus. Er spürte nur einen seltsam widerhallenden Stich.


    Nett! Sonst hätte das bestimmt wehgetan.


    Er riss den Kopf herum und war sichtbar unbeeindruckt von ihrer Durchschaubarkeit und ihrer schlechten Zielerfassung.


    Nur, dass es nicht Xhex war, die auf ihn geschossen hatte, sondern die Jungs von Benloise, die mit Verstärkung wiedergekommen waren. Es war gut, dass sie nichts zum Zerschießen hatten. Das letzte Mal, als er nachgesehen hatte, war seine Brust noch fest gewesen. Wenn die Kugel also etwas mittiger und weiter unten getroffen hätte, hätte er ein Sieb statt eines Herzens gehabt.


    Die Wut auf diese verdammten Drogenfuzzis ließ Lash eine Energiekugel so groß wie eine Abrissbirne in der Hand produzieren.


    Er sprang zurück und schleuderte die Energie auf die Menschen. Es bot sich eine Höllenshow, als die Kugel die Körper der Wichser im Manga-Stil ausleuchtete und sie von ihrer Druckwelle weggeschleudert wurden.


    Zu diesem Zeitpunkt waren weitere Brüder angekommen, und verschiedene Leute feuerten aus unterschiedlichsten Waffen, was kein Problem darstellte, bis eine Kugel in seine Hüfte einschlug. Der Schmerz brannte sich durch seinen ganzen Torso und ließ sein Herz wilde 
     Sprünge machen. Er fluchte und fiel zur Seite. Seine Augen richteten sich auf die Gasse.


    John Matthew war der Einzige, der nicht in Deckung gegangen war. Das Team der Brüder hatte sich hinter dem Mercedes weggeduckt, und die Leute von Benloise waren hinter das rostige Skelett eines Jeeps gekrochen.


    Doch John Matthew stand breitbeinig da, mit den Armen seitlich am Körper.


    Der Wichser machte sich zu einem einfachen Ziel. Das war fast schon langweilig.


    Lash ließ einen neuen Energieball in der Hand entstehen und schrie: »Du bringst dich ja selbst um, das ist, als ob du eine Pistole an deine Schläfe hältst, Arschloch!«


    John begann, mit gefletschten Fängen auf ihn zuzugehen. Kalte Luft zog vor ihm her.


    Einen Moment lang spürte Lash das Prickeln der Anspannung in seinem Nacken. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Nur ein Verrückter würde auf Kollisionskurs mit ihm gehen.


    Das war Selbstmord.
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    Pläne, Pläne, Pläne …


    Oder um es anders auszudrücken: Scheiße, Scheiße, Scheiße …


    Xhex hatte den perfekten Plan gehabt, als sie sich nach Art der Symphathen verhüllt und außer Sicht gebracht hatte. Als Attentäterin war sie nicht nur stolz auf ihre Erfolgsrate gewesen, sondern auch auf das Gespür, das sie für ihre Arbeit hatte, und es würde guttun, es Lash auf diese Weise heimzuzahlen. Es war ihr Plan gewesen, sich ungesehen neben ihn zu stellen und seine Kehle aufzuschlitzen, bevor sie sich weiter an ihm zu schaffen machte – während sie ihm in die Augen blickte und durchgeknallt grinste.


    Aber was zum Teufel war mit ihm geschehen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte? Das, was er da offenbart hatte, indem er seinen Kopf auswickelte, hatte sie komplett überrumpelt. Da war kein Fleisch mehr auf seinem Gesicht. Da gab es nichts mehr als glatt polierte schwarze 
     Muskelfasern neben klappernden Knochen und fluoreszierend wirkenden, blendend weißen Zähnen. Und seine Hände waren auch nicht besser. Sie hatten zwar eine Form, bestanden aber aus Nichts. In dunkler Nacht waren sie nichts weiter als noch schwärzere Nacht.


    Gott sei Dank war sie von ihm weggekommen, bevor er – obwohl dieser Zerfall vielleicht der Grund für das Gelingen ihrer Flucht gewesen war. Es erschien ihr logisch, dass dadurch auch seine Kräfte geschwächt wurden.


    Doch wie auch immer … ihr zweites Problem war John. Der stand jetzt in der Mitte der Gasse, und es fehlte nur noch eine Tafel mit der Aufschrift »Bitte hierherschießen« auf seiner Brust.


    Es war verdammt offensichtlich, dass er für Argumente nicht mehr zugänglich war – nicht einmal, wenn sie neben seinem Ohr Gestalt annahm und ihm direkt ins Gehirn brüllte. Sie wusste, dass er nicht mehr davon abgebracht werden konnte. Er war wie ein Tier, als er seinem Feind gegenübertrat: mit gefletschten Fängen wie ein Löwe. Sein Körper beugte sich nach vorne, als ob er ihn in den Boden stampfen wollte.


    Die Chancen standen ziemlich gut, dass er sterben würde, wenn er keine Deckung suchte, aber das schien ihn nicht zu stören, und der Grund dafür war klar. Sein Bindungsduft war auffälliger als jedes Geräusch, das er mit seiner Kehle von sich hätte geben können. Diese dunklen Gewürze übertünchten alles: den Geruch der Stadt, die Ausdünstungen des Flusses und den Lesser-Gestank von Lashs verrottendem Körper.


    So wie er in dieser düsteren Gasse stand, war John der Urtyp des Vampirs, der seine Shellan schützte – und alles, was sie in dieser Situation genau aus diesem Grund nicht wollte: Es war klar, dass ihm seine persönliche Sicherheit 
     nichts bedeutete. Sein Ziel ließ seinen Verstand aussetzen und ihn sein Training vergessen.


    Unter dem Strich würde er keinen von Lashs Energiebällen überleben können, und das änderte alles in ihrer Welt.


    Neuer Plan. Kein Verhüllen mehr. Kein Ausschalten, Entwaffnen und Zerstückeln. Kein Zufügen von Schmerzen für die erlittenen Qualen, kein Gemetzel à la Jack the Ripper.


    Als sie Gestalt annahm und sich auf Lash stürzte, ging es ihr nur darum, John zu retten, und nicht darum, sich selbst zu rächen. Denn im Endeffekt war John das Einzige, was sie kümmerte.


    Sie packte Lash gerade in dem Moment um die Hüften, als er seinen Energieball losschickte, und riss ihn mit sich zu Boden. Doch er konnte seine Wurfrichtung noch korrigieren und traf John mitten in die Brust.


    Der Einschlag schleuderte ihren Mann nach hinten und oben.


    »Du verdammter Wichser! «, schrie sie in Lashs offengelegtes Gesicht.


    Die Arme des Hurensohns griffen mit unglaublicher Kraft um sie herum. Er drehte sie um und nagelte sie am Boden fest. Sein Atem war heiß und stinkend.


    »Hab dich«, spöttelte er und wetzte seine Hüften an ihren. Seine Erektion reichte aus, dass ihr schlecht wurde.


    »Fick dich!« Mit einem schnellen Ruck traf sie ihn mit einem Kopfstoß, der ihn aufheulen ließ, gegen … nun, gegen das, was man für eine Nase halten konnte.


    Unglücklicherweise bekam sie keine zweite Chance, einen klaren Treffer zu landen, da sie darum rangen, wer am Ende die Oberhand behielt. Dabei wälzten sie sich am Boden, ihre Beine verschlangen sich ineinander und seine 
     scheußliche Erregung drückte sich hart an sie. Schließlich gelang es ihm, eines ihrer Handgelenke festzuhalten. Doch sie konnte das andere von ihm fernhalten.


    Das bedeutete, dass sie ihm bei Gelegenheit zwischen die Beine greifen und ihm die Eier umdrehen konnte, was sie schließlich mit aller Gewalt tat. Wären seine Hosen nicht gewesen, hätte sie sie ihm bestimmt abgerissen.


    Lash fluchte winselnd und wurde starr. Das bewies, dass er zwar vielleicht ein Halbgott der dunklen Seite, aber immer noch ziemlich angreifbar war, wenn es um einen Schlag in die Eier ging.


    Nun hatte sie die Kontrolle in ihrem Bodenspielchen. Sie drehte ihn auf den Rücken und spreizte seine Beine. »Hab dich«, fauchte sie ihn an.


    Als sie ihn unten halten konnte, gewann ihre Wut die Oberhand, und anstatt ihn zu erstechen, fasste sie an seinen Hals und drückte die Luft aus seiner Kehle.


    »Du fickst nicht, was mir gehört«, knurrte sie ihn an.


    Lashs hässliche Fresse wurde boshaft und irgendwie erklang seine Stimme, obwohl sie auf seinen Kehlkopf drückte. »Er wurde bereits gut gefickt. Oder hat er dir nichts von dem Menschen erzählt, der …«


    Xhex stopfte dem Hurensohn mit einem starken Schlag das Maul, der ihn einen Zahn kostete. »Geh nicht zu weit …«


    »Ich werde gehen, wohin es mir passt, und ficken, wen ich will, Herzchen.«


    Mit diesen Worten entwich er ihr, indem er sich in Nichts auflöste – doch das hielt nicht lange an. Einen Augenblick später wurde sie von hinten gepackt und fest gegen seinen Körper gedrückt. In den ruhigen Sekunden, die darauf folgten, konnte sie einen kurzen Blick auf die Menschen erhaschen, die stöhnend auf dem Asphalt 
     lagen. Doch dann warf Lash sie herum und benutzte sie als Schild, als er den Brüdern gegenübertrat.


    Sie verschwendete keine Zeit damit, die Position ihres Teams hinter dem Mercedes auszumachen oder herauszufinden, welche Waffen gerade auf sie und Lash gerichtet waren.


    John war das Einzige, das zählte.


    Und Gott sei Dank, oder Jungfrau der Schrift sei Dank … oder wer auch immer eine solche Gnade gewährte … er setzte sich auf und schüttelte ab, was immer dieses alptraumhafte Blitzlicht ihm angetan hatte.


    Wenigstens lebte er noch.


    Sie würde das vielleicht nicht überleben, doch John … John war am Leben. Wenn es ihr gelang, Lash und sich hier herauszubekommen.


    »Nimm mich«, zischte sie den Bastard an. »Nimm mich und lass sie in Frieden.«


    Sie hörte das Geräusch von Metall, das an Metall rieb, dann erschien ein Springmesser vor ihrem Gesicht. Die Klinge blitzte so nahe neben ihrem Auge auf, dass sie den Schriftzug des Herstellers erkennen konnte.


    »Du wirst gerne persönlich mit deinen Opfern.« Lashs Stimme war seltsam verzerrt. »Ich weiß das wegen dem, was du diesem Trottel von Grady angetan hast. Du gabst ihm ein höllisches letztes Mahl – ich frage mich, ob er Schwänze im Leben genauso gerne mochte wie im Tod?«


    Die Spitze der Waffe verschwand aus ihrem Blickfeld, bohrte sich in ihren Wangenknochen und bewegte sich dann langsam nach unten.


    Der Wind war kühl, und ihr Blut war warm.


    Xhex schloss die Augen und wiederholte »Nimm mich.«


    »Oh, das werde ich. Mach dir darüber keine Sorgen.« Etwas Feuchtes glitt an der Wunde nach oben – seine 
     Zunge leckte über das, was daraus hervorquoll. Dann rief er »Sie schmeckt noch genauso gut wie in meiner Erinnerung – Stopp! Wenn noch einer einen Schritt macht, werde ich sie dort aufschlitzen, wo es zählt.«


    Die Klinge bewegte sich an ihre Kehle, und Lash begann rückwärts zu gehen. Dabei schleifte er sie mit sich. Instinktiv versuchte sie, in seinen Kopf einzudringen, falls ihre Symphathen-Seite ihn beeinflussen konnte. Doch sie wurde wie von einer Mauer aufgehalten. Keine Überraschung.


    Plötzlich wunderte sie sich darüber, dass er sie nicht beide verhüllte …


    Er hinkte. Er hatte irgendwo eine Kugel abbekommen – jetzt war sie ordentlich fokussiert, konnte sein Blut riechen und sehen, wie es auf dem Straßenbelag glänzte.


    Während Lash ging, kamen diese jämmerlichen Menschen wieder ins Blickfeld. Sie sahen blass und steif wie Leichen aus, und sie wunderte sich, dass sie überhaupt noch Geräusche von sich geben konnten. Ihr Auto, dachte sie. Lash versuchte, mit ihr zum Fahrzeug dieser Jungs zu gelangen. Und obwohl er beeinträchtigt war, war sein Griff immer noch brutal stark … und das Messer war ruhig und bereit, zuzustechen.


    Xhex blickte zu John hinunter und wusste, dass sie den prachtvollen Anblick seiner Kriegerrache nie vergessen würde.


    Sie runzelte die Stirn, als sie seine Gefühle spürte. Wie seltsam. Dieser Schatten, den sie immer im Schutz seines Rasters gespürt hatte, war plötzlich greifbar und stark.


    Tatsächlich wurden seine beiden Teile zu einem Ganzen, als er die Gasse hinaufstarrte.


    Nachdem John von der Energiebombe getroffen worden 
     war, war er geblendet und desorientiert gewesen. Doch er zwang seinen Kopf, zurück ins Spiel zu finden, und hievte sich vom Boden hoch. Er konnte einige Teile seines Körpers nicht spüren, und was nicht taub war, schrie vor Schmerzen. Doch das machte ihm nichts aus: Sein tödliches Ziel trieb ihn an und ersetzte seinen Herzschlag als Lebensspender.


    Er richtete den Blick auf die Szene vor ihm. Seine Hände zuckten, und die Schultern spannten sich an. Lash nutzte Xhex als lebenden Schild, hinter dem er die besten Trefferzonen verbarg, während er sie wegzog.


    Das Messer an ihrem Hals war direkt über ihrer Vene. Er drückte sich an sie …


    Plötzlich verzerrte sich Johns Wahrnehmung. Seine Sicht vernebelte sich und wurde wieder klar, nur um wieder von der Gasse, in der sie sich befanden, abzugleiten. Er blinzelte und verfluchte die Tricks, die Lash zu seiner Verfügung hatte. Doch das war kein Kniff von Lash, sondern eine Erinnerung in John, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnte und das auslöschte, was er wirklich sah …


    Ein Feld bei einer Scheune. In der Dunkelheit der Nacht.


    Er schüttelte den Kopf und war erleichtert, als die Gasse in Caldwell wieder vor ihm auftauchte …


    Ein Feld bei einer Scheune. In der Dunkelheit der Nacht … Eine Vampirin, die ihm wichtig war, in einer bösen Umklammerung mit einem Messer an ihrem Hals.


    Und dann war er plötzlich wieder zurück in der Gegenwart, im Lagerhausbezirk … wo eine Vampirin, die ihm wichtig war, mit einer bösen Umklammerung festgehalten wurde und ein Messer an ihrer Kehle hatte.


    Oh Gott … Er fühlte sich, als ob er das bereits einmal durchgemacht hatte.


    Verdammt … Er hatte das schon einmal gemacht.


    Der epileptische Anfall kam so wie immer, brachte seine Neuronen durcheinander und ließ seinen Körper unter der Haut tanzen.


    Normalerweise endete so ein Anfall am Boden, doch der gebundene Vampir in ihm hielt ihn aufrecht und gab ihm eine Kraft, die aus seiner Seele kam und nicht aus seinem Körper. Seine Frau befand sich in den Armen eines Killers, und jede Zelle in Johns Körper wollte die Situation so gewalttätig und schnell wie möglich in Ordnung bringen.


    Oder vielleicht etwas blutiger und schneller als möglich.


    Er griff nach der Pistole in seiner Jacke … doch verdammt nochmal, da gab es nichts, auf das er schießen konnte. Lash ging mit seinen lebenswichtigen Organen kein Risiko ein, und sein grotesker Kopf war knapp neben ihrem. Da gab es keinen Platz für Irrtümer.


    Johns Wut schrie in ihm …


    Aus dem Augenwinkel sah er die Mündung einer Waffe.


    Er blinzelte.


    Ein Feld bei einer Scheune. In der Dunkelheit der Nacht. Eine Vampirin, die ihm wichtig war, in einer bösen Umklammerung, ein Messer an ihrem Hals, eine Waffe im Anschlag …


    Er blinzelte.


    Zurück in Caldwell, mit der Liebe seines Lebens in den Händen des Feindes.


    Er blinzelte.


    Ein Schuss …


    Der Schock des Knalls direkt neben Johns Ohr brachte ihn wieder zurück in die Realität und ließ ihn einen stummen Schrei ausstoßen. Er stürmte nach vorne, als ob er die Kugel fangen wollte.


    Nein! schrie er lautlos. Neeein …


    Doch es war ein perfekter Schuss. Die Kugel traf Lash in die Schläfe, etwa fünf Zentimeter von Xhex’ Kopf entfernt.


    In Zeitlupe blickte John über die Schulter. Tohrment hielt seine Vierziger gerade von sich weggestreckt, die Waffe ruhte felsenfest in seiner ruhigen Hand.


    Aus irgendeinem Grund waren weder der Schütze noch die Präzision des Schusses eine Überraschung, obwohl die Chancen etwa eins zu einer Million standen.


    Oh Gott! Sie hatten das schon einmal gemacht. Und zwar ganz genauso … wie jetzt.


    Dann ging der Film in Echtzeit weiter, und John warf den Kopf wieder herum. Auf der anderen Straßenseite handelte Xhex genau richtig und duckte sich, als Lash zu taumeln begann. So war sie beinahe vollständig aus dem Schussfeld, als Tohr die zweite Kugel auf den Weg schickte.


    Der zweite Einschlag holte Lash von den Beinen und ließ ihn flach auf dem Rücken landen.


    John schüttelte die letzten Reste seines Schwindelanfalls ab und rannte zu seiner Frau. Seine Stiefel hämmerten laut über den Asphalt.


    Sein einziger Gedanke war, Xhex zu retten, und er griff nach der Waffe, die er dazu benötigte: den fünfzehn Zentimeter langen schwarzen Dolch, der an seiner Brust festgemacht war. Als er die beiden erreichte, hob er den Arm über den Kopf, um sich auf seinen Feind zu stürzen und Lash mit dem Dolch …


    Der Geruch von Xhex’ Blut änderte alles, ließ seinen Angriff entgleisen.


    Um Himmel willen … Der verdammte Bastard hatte zwei Messer gehabt. Eines an ihrem Hals und ein zweites, das er ihr in den Bauch gestoßen hatte.


    Xhex drehte sich auf den Rücken und griff sich mit verzerrtem Gesicht an die Seite. Als sich Lash krümmte und nach seinem Kopf und der Brust griff, kamen Tohr, Qhuinn und Blay mit den anderen Brüdern herüber. Ihre Waffen zielten auf ihren Feind. Deshalb musste sich John keine Gedanken über Deckung machen, als er die Verletzungen begutachtete.


    John beugte sich zu Xhex hinunter.


    »Mir geht es gut«, keuchte sie. »Mir geht es gut … Mir geht es gut …«


    Zum Teufel, das stimmte nicht. Sie konnte kaum atmen, und die Hand auf ihrer Wunde war mit glänzendem frischem Blut bedeckt.


    John begann verzweifelt, zu gestikulieren. Ruft Doc Jane …


    »Nein!«, platzte es aus ihr heraus, und sie packte seinen Arm mit ihrer blutigen Hand. »Mir ist jetzt nur eines wichtig.«


    Als sich ihr Blick an Lash festfraß, schlug Johns Herz gegen seine Rippen.


    Zs Stimme kam von oben: »Butch und V bringen den Escalade vom Xtreme-Park herüber – Wichser … wir haben Gesellschaft.«


    John warf einen Blick die Gasse hinunter. Vier Lesser standen in seinem Blickfeld … das war der Beweis dafür, dass die Adresse auf der Zulassung des Civic richtig war.


    »Wir haben sie«, zischte Z, als er und die Gruppe auf die neuen Gegner zurannten.


    Der Klang von Gelächter brachte John zurück. Lash hatte ein breites Grinsen aufgesetzt, das sein Gesicht zu einer Fratze verzerrte.


    »John, mein Junge … Ich habe sie gefickt, John. … Ich habe sie hart gefickt, und sie hat es geliebt.«


    Die blanke Wut schoss durch John, der gebundene Vampir in ihm schrie, und er hob den Dolch wieder in die Höhe.


    »Sie hat mich darum angebettelt, John. …« Lashs Atem ging schwer, aber er war zufrieden. »Das nächste Mal, wenn ihr zusammen seid … denk daran, dass …«


    »Ich wollte es nie! «, fauchte Xhex. »Niemals!«


    »Dreckige Hure«, spottete Lash. »Das ist es, was du bist und immer sein wirst, dreckig und meine …«


    Für John verlangsamte sich alles: ihre eigenen Bewegungen, wie der Wind durch die Gasse pfiff, und auch der Kampf, der sich hundert Meter weiter beim Mercedes abspielte.


    Er dachte an seinen Missbrauch vor so langer Zeit in diesem Treppenhaus, stellte sich vor, wie Xhex ähnliche Demütigungen und Erniedrigungen über sich hatte ergehen lassen müssen. Er erinnerte sich an das, was Z durchgemacht hatte, und dachte an Tohrs Verlust.


    Mitten in diesen Erinnerungen spürte er den Widerhall der Vergangenheit, eine andere Entführung einer Vampirin, ein anderes zerstörtes Leben.


    Lashs schreckliches Gesicht, seine zerlaufende äußere Form, verkörperten all das. All dieses willentlich zugefügte Leid, die Grausamkeit, diese bösartige Freude …


    All diese Taten, die in einem Augenblick begangen wurden, aber deren Nachwirkungen ein ganzes Leben lang andauerten.


    »Ich habe sie gefickt, John, mein Junge …«


    Johns Arm sauste in einem Bogen nach unten.


    In letzter Sekunde verdrehte er das Handgelenk, so dass der Griff in Lashs Gesicht schlug. Und der gebundene Vampir in ihm wollte mit Lash dasselbe tun wie mit dem Jäger in Lashs Backsteinhaus – ihn ausweiden.


    Nur würde er sie dann um diese himmlische Möglichkeit bringen, für Gerechtigkeit zu sorgen, was nur wenigen vergönnt war. Was ihm angetan worden war, wurde nie gesühnt. Dieses menschliche Stück Scheiße, das ihn verletzt hatte, war damit davongekommen. Und Tohrs Unrecht konnte nicht vergolten werden werden, weil Wellsie nie zurückkommen würde.


    Doch Z hatte einen Schlussstrich ziehen können.


    Und verdammt, auch Xhex würde das können … sogar wenn es das Letzte war, das sie in dieser Welt tat.


    John hatte Tränen in den Augen, als er eine ihrer blutverschmierten Hände von der Wunde wegzog, um ihr seinen Dolch hineinzulegen. Ihre Augen blitzten auf, als er ihre Hand um den Griff legte und sie aufrichtete, damit sie in Reichweite kam.


    Lashs Brust hob und senkte sich, und seine hautlose Kehle bog sich beim Atmen durch. Als er sah, was da geschah, dämmerte es ihm. Seine lidlosen Augen wurden groß und sein lippenloser Mund verzog sich zu einem Lächeln wie aus einem Horrorfilm.


    Er versuchte, etwas zu sagen, brachte es aber nicht heraus. Das war auch gut so. Er hatte bereits zu viel gesagt, zu viel getan und zu viele verletzt.


    Nun war für ihn die Zeit gekommen, die Rechnungen dafür zu bezahlen.


    John spürte, wie Xhex in seinen Armen ihre Kräfte sammelte und auch die zweite Hand zum Dolch führte. In ihrem starren Blick brannte der Hass, als sie selbstständig weitermachte und den Dolch in einem Bogen über Lashs Brustbein hob.


    Der Wichser wusste, was jetzt kommen würde, und blockte den Stoß ab, indem er seine Brust mit den Armen schützte.


    Zum Teufel, nein! John schoss nach vorne und packte Lashs Oberarme. Dann drückte er das Arschloch flach auf den Boden und bot ihr so die bestmögliche Trefferfläche.


    Sie blickte John mit geröteten vielsagenden Augen an. Ihre Tränen ließen die Augen funkeln. All das Leid, das sie in sich getragen hatte, war in ihrem Blick so offenkundig wie Lashs Hässlichkeit.


    John nickte ihr zu, und sein Dolch sauste in ihren Händen hinunter, direkt in Lashs Herz.


    Der Schrei des Bösen wurde von den Wänden der Gebäude zurückgeworfen und gewann an Lautstärke, bis er zu dem großen Knall wurde, der zusammen mit dem Lichtblitz auftrat, der Lash zurück zu seinem finsteren Herrn brachte.


    Als der Knall und das Licht vergangen waren, blieb nur ein verkohlter Fleck auf dem Asphalt und der Gestank von verbranntem Zucker zurück.


    Xhex’ Schultern erschlafften, und die Dolchklinge kratzte über den Boden, als sie rückwärts umfiel. Ihre Kraft hatte sie verlassen. John fing sie auf, bevor sie am Boden aufschlug, und sie blickte ihn an. Ihre Tränen mischten sich mit dem Blut in ihrem Gesicht, das an ihrem Hals hinunterlief.


    John drückte sie fest an sich, und ihr Kopf passte genau unter sein Kinn.


    »Er ist tot«, schluchzte sie. »Oh Gott … John … er ist tot …«


    Weil er sie festhielt, konnte er nur zustimmend nicken.


    Das Ende einer Ära, dachte er, und schaute zu Blay und Qhuinn hinüber, die Seite an Seite mit Zsadist und Tohrment gegen die Jäger kämpften, die plötzlich aufgetaucht waren.


    Himmel, würde das denn nie aufhören? Er und Xhex waren 
     dem Krieg kurz entkommen. Eine kurze Verschnaufpause auf dem Weg. Doch der Kampf in den Schatten der Straßen von Caldwell würde weitergehen …


    Ohne sie!


    John schloss seine Augen und vergrub das Gesicht in Xhex’ lockigem Haar.


    Das war genau das Endspiel, das sie gewollt hatte. Erst Lash erledigen und dann … selbst aus dem Leben scheiden.


    Sie hatte genau das bekommen, was sie wollte.


    »Danke«, krächzte sie. »Danke …«


    Trotz der Flut an Traurigkeit, die über ihn hereinbrach, erkannte er, dass diese Worte mehr bedeuteten, als ein Ich liebe dich. Sie bedeuteten ihm mehr, als alles andere, was sie je hätte sagen können.


    Er hatte ihr gegeben, was sie wollte. Als es wirklich darauf ankam, hatte er das Richtige getan.


    Und nun hielt er ihren Leib fest, der kälter wurde, als sie der Welt entschwand, in der er bleiben würde.


    Diese Trennung würde länger dauern, als die paar Tage, die er sie gekannt hatte.


    Er nahm ihre Hand, öffnete sie noch einmal und gestikulierte in langsamen klaren Gesten:


    Ich liebe dich auf ewig.

  


  
    
      [image: e9783641059255_i0084.jpg]

    


    37


    Der Tod war unschön, schmerzhaft und weitgehend vorhersagbar … es sei denn, er konnte sich nicht benehmen und entschied sich dafür, mit bizarrem Humor zu Werke zu gehen.


    Eine Stunde später öffnete Xhex ihre Augen einen Spaltweit und bemerkte, dass sie sich nicht in den nebligen Tiefen des Schleiers befand, sondern in der Klinik auf dem Anwesen der Bruderschaft.


    Ein Schlauch wurde aus ihrer Kehle gezogen und ihre Seite fühlte sich so an, als ob jemand dort einen rostigen Speer eingelagert hätte. Irgendwo links von ihr wurden OP-Handschuhe ausgezogen.


    Doc Janes Stimme war gedämpft. »Sie hat zweimal gestikuliert, John. Ich habe die Blutung in ihrem Inneren … doch ich weiß nicht …«


    »Ich glaube, sie ist wach«, meinte Ehlena. »Kommst du zu uns zurück, Xhex?«


    Nun, anscheinend tat sie das. Sie fühlte sich beschissen, 
     und nachdem sie im Laufe der Jahre selbst einige Mägen aufgeschlitzt hatte, wunderte sie sich, dass ihr Herz immer noch schlug … doch, ja, sie lebte noch.


    Alles hing am seidenen Faden, doch sie lebte.


    Johns kreidebleiches Gesicht kam in ihr Blickfeld. Und im Gegensatz zu seiner kalkigen Gesichtsfarbe brannten seine blauen Augen wie Feuer.


    Sie öffnete den Mund … doch alles, was herauskam, war die Luft in ihren Lungen. Sie hatte nicht genügend Kraft, um zu sprechen.


    Sie formte ein Entschuldigung mit den Lippen.


    Er runzelte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf, nahm ihre Hand und strich darüber …


    Sie musste bewusstlos geworden sein, denn als sie wieder aufwachte, ging John neben ihr her. Was zum Teufel – ah, sie wurde ins andere Zimmer verlegt … weil sie jemand anderen einlieferten – jemand, der auf eine Liege gebunden war. Einen weiblichen Vampir, wenn man den langen schwarzen Zopf beachtete, der seitlich herunterhing.


    Das Wort »Pein« tauchte in ihren Gedanken auf.


    »Pein ist hier«, nuschelte Xhex.


    Johns Kopf schnellte herum. Was? formte er mit seinen Lippen.


    »Wer auch immer hier ist … sie ist Pein.«


    Sie verlor erneut das Bewusstsein … und kam wieder zu sich, als sie sich an Johns Handgelenk nährte. Dann versank wieder alles in Schwärze.


    In ihren Träumen sah sie Teile ihres Lebens bis zurück zu der Zeit, an die sie sich nicht mehr bewusst erinnern konnte. Und wie das so mit Filmen im Flugzeug war, war das Stück ziemlich deprimierend. Da gab es zu viele Weichen, die anders gestellt hätten werden können, an denen 
     das Schicksal mehr Fluch denn Segen gewesen war. Das Schicksal war wie das Verrinnen der Zeit: unaufhaltsam, unerbittlich und nicht an der persönlichen Meinung derer interessiert, die noch atmeten.


    Und dennoch … obwohl sich ihr Geist unter dieser schweren Last bog, hatte sie das Gefühl, dass alles so gelaufen war, wie es sein sollte. Dass sie ihr Lebensweg genau dorthin geführt hatte, wo sie hingelangen sollte.


    Zurück zu John.


    Auch wenn das gar keinen Sinn ergab.


    Immerhin hatte sie ihn erst vor einem Jahr kennengelernt, was die lange Geschichte, die sie scheinbar verband, nicht erklären konnte.


    Doch vielleicht machte es doch Sinn, wenn man bewusstlos auf Morphium an der Schwelle des Schleiers entlangschwankte. Und sich deshalb die Zeit und die Prioritäten verschoben.


    

    

    Im Nebenzimmer von Xhex öffnete Payne blinzelnd die Augen und versuchte festzustellen, wo sie hingebracht worden war. Da war jedoch nichts, was ihr Informationen darüber vermitteln konnte. Die Wände des Raumes waren blassgrün gekachelt und die Einbauten glänzten, Lagerbehälter waren im Überfluss vorhanden. Doch sie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


    Zumindest war der Transport langsam, vorsichtig und relativ bequem erfolgt. Doch dann wurde etwas in ihre Venen gespritzt, das sie beruhigte – und sie war wirklich dankbar dafür, was auch immer es war.


    Tatsächlich war das Gespenst ihres Todes schockierender als ihr Unbehagen oder die Frage, ob sie eine Zukunft auf dieser Seite hatte. Hatte die Ärztin tatsächlich den Namen ihres Zwillings ausgesprochen? Oder war das 
     nur ein Hirngespinst ihres zerstreuten, verwirrten Geistes?


    Sie wusste es nicht. Trotzdem kümmerte es sie sehr.


    Aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, dass wegen ihrer Ankunft viele hierhergekommen waren, einschließlich der Ärztin und des blinden Königs. Da war auch eine blonde Vampirin mit anmutigem Gesicht … und ein dunkelhaariger Krieger, den man Tohrment nannte.


    Erschöpft schloss Payne die Augen und das Gebrabbel der Stimmen brachte sie dazu, einzudösen. Sie wusste nicht, wie lange sie weg war … doch was sie zurückbrachte, war das plötzliche Bewusstsein, dass in diesem ruhigen Raum Neuankömmlinge aufgetaucht waren.


    Die Persönlichkeit war eine, die sie sehr gut kannte, und deren Erscheinen einen größeren Schock auslöste, als die Tatsache, dass sie von ihrer Mutter getrennt war.


    Als Payne ihre Augen aufschlug, näherte sich ihr No’One, die durch ihr Hinken über den glatten Boden zu rutschen schien, und die Kapuze ihrer Robe wirkte wie ein Schild, der ihr Gesicht vor den Blicken der anderen Anwesenden schützte. Hinter ihr wurde der Blinde König mit vor der Brust verschränkten Armen sichtbar, mit seinem schönen hellhaarigen Hund und seiner hübschen brünetten Königin an der Seite.


    »Warum nur … bist du hier?«, krächzte Payne und war sich im Klaren darüber, dass diese Worte in ihrem Kopf mehr Sinn ergaben als ausgesprochen.


    Die gefallene Auserwählte schien sehr nervös, obwohl Payne nicht genau sagen konnte, woran das erkennbar war. Es war etwas, das man spüren, aber nicht sehen konnte, weil ihre schwarze Robe den ganzen Körper verdeckte.


    »Nehmt meine Hand«, sprach Payne. »Ich möchte Euch beruhigen.«


    No’One schüttelte den Kopf unter der Kapuze. »Ich bin es, die gekommen ist, um Euch zu beruhigen.« Als Payne die Stirn runzelte, blickte die Auserwählte nach hinten zu Wrath. »Der König hat mir erlaubt, in seinem Haushalt zu bleiben, um Euch als Dienerin zur Verfügung zu stehen.«


    Payne schluckte, doch ihr trockener Mund bot ihrer ausgetrockneten Kehle keine Erleichterung. »Dient nicht mir. Bleibt hier … doch dient Euch selbst.«


    »In der Tat … ist dies auch so.« No’Ones Stimme wurde angespannt. »Fürwahr, nachdem Ihr das Heiligtum verlassen hattet, bin ich an die Jungfrau der Schrift herangetreten – und sie hat meine Bitte erhört. Ihr habt mich zu einer längst überfälligen Handlung inspiriert. Ich war ängstlich … doch jetzt nicht mehr, dank Euch.«


    »Ich … bin … glücklich …« Obwohl sie nicht erkennen konnte, wie sie No’One motiviert hatte. »Und ich bin glücklich, dass Ihr hier seid …«


    Mit großer Kraft wurde die Tür am hinteren Ende des Raums aufgerissen und ein Vampir, der in schwarzes Leder gekleidet war und nach süßlichem Tod roch, platzte ins Zimmer. An seinen Fersen hing die Ärztin, und als er ruckartig stehen blieb, legte die geisterhafte Frau die Hand auf seine Schulter, als ob sie ihn beruhigen wollte.


    Die Diamantaugen des Vampirs blieben an Payne hängen, und obwohl sie ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte, wusste sie, wer er war. So sicher, als ob sie ihr eigenes Spiegelbild betrachten würde.


    Ungerufen traten Tränen in ihre Augen, denn sie hatte zuletzt gehört, dass er nicht mehr atmete. »Vishous«, flüsterte sie verzweifelt. »Oh, mein Bruder …«


    In kürzester Zeit stand er neben ihr, indem er dort Gestalt annahm. Sein äußerst intelligenter Blick begutachtete 
     ihr Gesicht. Sie hatte das Gefühl, dass der Blick seiner Augen und ihre Farbe gleich waren. Ihre Überraschung und das Unbegreifliche der Situation waren ebenfalls in seinem harten, attraktiven Gesicht gespiegelt.


    Seine Augen … Diese diamantenen Augen. Sie waren wie ihre eigenen, die sie schon in zahlreichen Spiegeln gesehen hatte.


    »Wer bist du?«, fragte er rau.


    Plötzlich fühlte sie etwas in ihrem immer tauber werdenden Körper – und diese große Last kam nicht von ihrer körperlichen Verletzung, sondern aus dem Desaster in ihr. Dass er nicht wusste, wer sie war, dass man sie durch eine Lüge getrennt gehalten hatte, war eine Tragödie, die sie kaum verwinden konnte.


    Ihre Stimme wurde stark. »Ich gehöre zu deinem Blut.«


    »Um Himmels willen …« Er hob eine Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte. »Meine Schwester …?«


    »Ich muss gehen«, meinte die Ärztin in drängendem Ton. »Der Bruch ihrer Wirbelsäule ist jenseits meiner Fähigkeiten. Ich muss den …«


    »Finde diesen verdammten Chirurgen«, grollte Vishous, der immer noch in die Augen seiner Schwester blickte. »Finde ihn und bring ihn hierher … was immer dazu nötig ist.«


    »Ich werde nicht ohne ihn zurückkommen. Du hast mein Wort.«


    Vishous drehte sich zu seiner Frau um und küsste sie fest und schnell auf den Mund. »Gott … Ich liebe dich.«


    Das Gesicht der Ärztin nahm feste Formen an, als sie sich ansahen.


    »Wir werden sie retten, vertrau mir. Ich werde zurückkehren, so schnell ich kann – Wrath hat mir die Erlaubnis 
     erteilt, und Fritz wird mir helfen, Manny hierherzubringen. «


    »Verdammtes Sonnenlicht. Es wird viel zu schnell hell.«


    »Ich hätte dich sowieso lieber hier bei ihr. Du und Ehlena, ihr müsst ihre Lebensfunktionen überwachen. Und Xhex ist noch in einem kritischen Zustand. Ich möchte, dass ihr euch um die beiden kümmert.«


    Als er nickte, verschwand die Ärztin, und einen Moment später spürte Payne eine warme Handfläche die ihre umfassen. Es war die Hand von Vishous, die jetzt nicht mehr im Handschuh steckte. Diese Verbindung linderte ihre Schmerzen auf mehrere Arten, die sie nicht erklären konnte.


    Fürwahr, sie hatte ihre Mutter verloren … aber sie hatte immer noch Familie. Auf dieser Seite.


    »Schwester«, murmelte er, nicht fragend, sondern bestimmt.


    »Mein Bruder«, seufzte sie … bevor das Bewusstsein sich aus ihrem Griff verabschiedete.


    Doch sie würde zu ihm zurückkommen. So oder so, sie würde ihren Zwillingsbruder nie mehr verlassen.
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    Xhex wachte alleine im Raum neben dem Operationssaal auf, und doch sie konnte fühlen, dass John nicht weit weg war.


    Ihr Verlangen, ihn zu finden, gab ihr die Kraft, sich aufzurichten und die Beine auf den Boden zu stellen. Während sie darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag normaliesierte, stellte sie fest, dass ihr Krankenhausnachthemd mit Herzen bedruckt war. Kleine rosafarbene und blaue Herzen.


    Sie konnte nicht einmal die Energie aufbringen, sich dafür zu schämen. Ihre Seite brachte sie fast um, und ihr Körper kribbelte überall. Und sie musste zu John gelangen. Sie blickte zur Seite und entdeckte, dass der intravenöse Zugang in ihrem Arm an einem Infusionsbeutel hing, der am Brett für die Fieberkurve befestigt war. Mist! Was sie brauchte, war ein Infusionsständer mit Rollen, wie sie üblicherweise verwendet wurden, als zusätzliche Stütze.


    Als sie ihre Beine schließlich doch belastete, war sie 
     erleichtert, dass sie nicht sofort nach vornüberkippte. Und nach einer kurzen Orientierungsphase löste sie den Infusionsbeutel und trug ihn mit sich. Dabei klopfte sie sich selbst auf die Schulter, weil sie doch so ein braver Patient war.


    Der Beutel erinnerte sie an eine Handtasche. Vielleicht würde sie ja einen neuen Trend einführen.


    Sie nahm die Tür, die direkt auf den Flur führte, statt durch den OP zu gehen. Immerhin war die Geschichte mit Doc Jane und John dazu gut gewesen, sie von ihrer Phobie zu befreien. Doch im Moment hatte sie genug an anderem zu kauen und wollte unbedingt vermeiden, in eine Operation hineinzutappen. Sie wollte gar nicht wissen, was sie mit dieser armen Vampirin anstellten, die nach ihr hier hereingekarrt worden war.


    Xhex blieb mit einem Fuß im Gang stehen.


    John stand unten beim Büro vor der Glastür und betrachtete die Wand gegenüber. Sein Blick richtete sich auf die Risse, die sich durch den Beton zogen, und sein emotionales Raster war bis zu einem Punkt heruntergefahren, der ihren Instinkt nur noch schielen ließ.


    Er trauerte.


    Er wusste nicht sicher, ob sie lebte oder gestorben war … und dennoch fühlte er sich, als ob er sie bereits verloren hatte.


    »Oh … John.«


    Sein Kopf drehte sich schlagartig in ihre Richtung. Scheiße, gestikulierte er, und eilte zu ihr. Was tust du hier? Du solltest im Bett sein.


    Xhex ging langsam auf ihn zu, doch er erreichte sie zuerst … mit offenen Armen, als wollte er sie umarmen.


    Sie drückte ihn weg und schüttelte den Kopf. »Nein danke, es geht schon …«


    An diesem Punkt versagten ihre Beine den Dienst, und nur er hielt sie davon ab, auf den Boden zu fallen. Das erinnerte sie an die Gasse – und an Lashs Stich.


    Auch dort war es John gewesen, der verhindert hatte, dass sie fiel. Er trug sie sicher zurück ins Krankenzimmer, legte sie aufs Bett und hängte den Infusionsbeutel wieder dorthin, wo er hingehörte.


    Wie fühlst du dich?, gestikuliere er.


    Sie betrachtete ihn von unten und sah alles, was er war: ein Krieger und Liebhaber, eine verlorene Seele und ein Anführer … und ein gebundener Vampir, der trotzdem bereit war, sie gehenzulassen.


    »Warum hast du das getan?«, fragte sie mit schmerzender Kehle. »Dort in der Gasse. Warum hast du mir den Vortritt bei Lash gelassen?«


    Johns lebhafte blaue Augen hingen an ihren, als er mit den Achseln zuckte. Ich wollte es so. Es war wichtiger für dich, dieser … Abschluss, so nennt man das, glaube ich. In dieser Welt gibt es so viel Scheiße, die sich nicht mehr gerade rücken lässt, und du hast diese Befriedigung verdient.


    Sie lachte. »Es ist zwar verrückt, aber das ist … das Netteste, was jemals jemand für mich getan hat.«


    Er errötete leicht, was ihr gefiel.


    »Also, danke«, murmelte sie.


    Nun, weißt du … du bist nicht gerade die Sorte Frau, für die ein Kerl Blumen besorgen würde. Das hat mich in meiner Wahl etwas eingeschränkt.


    Ihr Lächeln verging. »Ohne dich hätte ich das aber nicht gekonnt, verstehst du? Du hast es für mich möglich gemacht!«


    John schüttelte den Kopf. Das »Wie« tut hier nichts zur Sache. Es wurde erledigt, wie es sich gehört, und von der richtigen Person. Das ist alles, was zählt.


    Sie dachte daran zurück, wie er Lash flach auf den Boden gedrückt hatte, um ihr die beste Stichposition zu verschaffen. Er hatte ihn ihr sozusagen auf dem Silbertablett serviert. Es hatte nur noch der Apfel in Lashs Mund gefehlt. Besser hätte er es gar nicht machen können.


    Er hatte ihr ihren Feind geschenkt, und seine Bedürfnisse hinter die ihren gestellt.


    Und als sie an die gemeinsamen Höhen und Tiefen dachte, war das die einzige Konstante. Er hatte ihr immer den Vortritt gelassen.


    Nun war es Xhex, die den Kopf schüttelte. »Ich denke, da liegst du falsch. Das Wie war alles … ist alles.«


    John zuckte wieder mit den Schultern und schaute auf die Tür, durch die er sie ins Zimmer gebracht hatte. Hör zu, möchtest du, dass ich Doc Jane oder Ehlena hole? Brauchst du Essen? Hilfe, um aufs Klo zu gehen?


    Uuuuuund da war es wieder.


    Xhex begann zu lachen … und als sie richtig losgelegt hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Sogar als ihre Seite vor Schmerzen brannte und rote Tränen in ihre Augen traten. Sie wusste, dass John sie ansah, als ob sie den Verstand verloren hätte, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie hörte selbst, wie hysterisch sie lachte … und begann prompt zu weinen.


    Sie verdeckte ihr Gesicht mit den Händen und heulte, bis sie keine Luft mehr bekam. Die Gefühlsexplosion war so heftig, dass sie sie nicht verbergen konnte. Sie begann zu schluchzen, und diesmal kämpfte sie nicht dagegen an.


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, war sie nicht überrascht, eine Packung Papiertaschentücher vor sich zu finden … eine Aufmerksamkeit aus Johns Händen.


    Sie zog ein Taschentuch heraus, gefolgt von einem zweiten 
     und dritten. Nach dieser Darbietung würde sie viel mehr als eines davon brauchen, um wieder Ordnung zu schaffen.


    Verdammt, vielleicht sollte sie einfach die Laken des Betts benutzen.


    »John …«, schniefte sie und trocknete sich die Augen. »Ich habe dir etwas zu sagen. Es hat lange gedauert, viel zu lange.«


    Er wurde ruhig und blinzelte nicht einmal.


    »Gott, es ist schwierig.« Weiter mit dem verdammten Schniefen. »Man würde nicht glauben, wie schwierig es ist, drei kleine Worte zu sagen.«


    John atmete laut aus – als ob er einen Schlag in den Solarplexus abbekommen hätte. Komisch, so fühlte sie sich auch. Doch manchmal musste man trotz der Wellen der Übelkeit und des Erstickungsgefühls sagen, was einem am Herzen lag.


    »John … «, sie räusperte sich. »Ich …«


    Was?, formte er mit seinen Lippen. Sag es einfach. Bitte… sag es.


    Sie richtete sich gerade auf. »John Matthew … Ich bin ein Arschloch.«


    Er blinzelte und sein Mund klappte auf, als ob er sich den Unterkiefer ausgerenkt hätte, und sie gestikulierte: Huch! Ich denke, das waren vier Worte …


    

    

    Nun ja, das waren vier Worte.


    Himmel, eine Sekunde lang … John zwang seine Gedanken wieder in die Realität zurück – denn sie würde wohl nur in seiner Fantasie einmal »Ich liebe dich« sagen.


    Du bist kein Arschloch, gestikulierte er.


    Sie schniefte noch ein – oder zweimal, und dieses Geräusch 
     klang so verdammt bezaubernd. Scheiße, ihr Anblick war auch bezaubernd. Wie sie so dalag, ihren Rücken gegen die dünnen Kissen gelehnt, mit all den zerknüllten Taschentüchern, die um sie herum verstreut waren, und mit ihrem vor Scham geröteten Gesicht … Sie wirkte so zerbrechlich und entzückend, und beinahe weich … Er wollte sie in die Arme nehmen, doch er wusste, dass sie ihren Freiraum brauchte.


    Das hatte sie schon immer.


    »Doch, bin ich!« Sie schnappte sich ein weiteres Taschentuch. Doch anstatt es zu benutzen, faltete sie es in ein Quadrat, indem sie es zuerst in der Hälfte und dann in Viertel einklappte.


    Dann begann sie, Dreiecke zu falten, bis sie nur noch einen festen Keil zwischen ihren Fingern hielt.


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    Alles.


    »Kannst du mir vergeben?«


    John fuhr zusammen. Was denn?


    »Dass ich so ein sturer, egoistischer, zielgerichteter, emotional verkrüppelter Alptraum bin? Und erzähl mir nicht, dass das nicht so ist.« Sie schniefte wieder. »Ich bin eine Symphathin. Ich bin gut darin, in Leuten zu lesen. Kannst du mir das vergeben?«


    Da gibt es nichts zu vergeben.


    » Da liegst du sehr falsch.«


    Dann nenn es Gewöhnung. Hast du die Idioten gesehen, mit denen ich zusammenlebe?


    Sie lachte, und ihm gefiel der Klang. »Warum bist du bei mir geblieben während alledem – warte, vielleicht weiß ich die Antwort darauf. Du kannst es dir nicht aussuchen, an wen du dich bindest, oder doch?«


    Ihre traurige Stimme erstarb.


    Xhex starrte auf das Taschentuch in ihrer Hand und begann, es wieder aufzufalten.


    Er hob seine Hand, um zu gestikulieren …


    »Ich liebe dich.« Ihre metallgrauen Augen hoben sich zu seinen. »Ich liebe dich, und es tut mir leid, und danke.« Ein kurzes, hartes Lachen brach aus ihr heraus. »Schau mich an, wie damenhaft!«


    Johns Herz schlug so laut, dass er beinahe auf den Gang hinausgeschaut hätte, ob dort eine Musikkapelle vorbeizog.


    Xhex ließ ihren Kopf zurück auf die Kissen gleiten. »Du hast immer das Richtige für mich getan. Ich war nur zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um zu akzeptieren, was schon die ganze Zeit da war. Entweder das, oder ich war ein zu großer Feigling, um etwas zu unternehmen.«


    John konnte nicht glauben, was er da hörte. Wenn man etwas so sehr wollte, wie er sie, war man anfällig dafür, Dinge falsch zu verstehen, sogar in der eigenen Muttersprache.


    Was ist mit deinem Endspiel?, gestikulierte er.


    Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich glaube, dass ich meine Pläne gerne ändern würde.«


    Wie? Oh Gott, dachte er, sag bitte …


    »Ich hätte gerne dich und mich als Endspiel.« Sie räusperte sich. »Es war einfacher, sich abzumelden. Einfach sich selbst aufgeben und damit auch das Leben zu erledigen. Doch ich bin eine Kämpferin, John. Das war ich schon immer. Und wenn du mich haben möchtest … will ich mit dir kämpfen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Na, was sagst du? Wie würde es dir gefallen, dich mit einer Symphathin einzulassen?«


    Bingo, verdammt nochmal!


    John griff ihre Hand und zog sie an die Lippen, um sie 
     zu küssen. Dann zog er sie an sein Herz und hielt sie dort fest, und schließlich gestikulierte er: Ich dachte schon, du würdest nie fragen, du Dummkopf.


    Xhex lachte wieder, und er grinste so sehr, dass es sich anfühlte, als ob er eine Ladung Schrot in seinen Wangen hätte.


    Vorsichtig zog er sie an die Brust und hielt sie dort fest.


    »Mein Gott, John … ich möchte das nicht versauen, und ich habe bisher schon miese Noten eingefahren.«


    Er zog sich zurück und strich ihr das seidige, lockige Haar aus dem Gesicht. Sie schaute verdammt besorgt drein – er wollte nicht, dass sie in diesem Moment solche Gefühle hatte.


    Wir werden das hinkriegen, jetzt und in Zukunft.


    »Das hoffe ich. Scheiße, ich habe dir das nie gesagt, doch ich hatte einmal einen Liebhaber … Es war nicht so wie mit dir und mir, doch die Beziehung ging über den körperlichen Kram hinaus. Er war ein Bruder – und er war ein guter Vampir. Ich habe ihm nicht erzählt, was ich bin, was nicht gerecht war. Ich dachte einfach nicht, dass daraus Probleme entstehen würden … aber damit lag ich komplett falsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Er versuchte, mich zu retten, versuchte es mit aller Kraft. Es führte dazu, dass er in die Kolonie ging, um mich zu holen, und als er die Wahrheit herausfand … rastete er aus. Verließ die Bruderschaft. Verschwand. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich … das, was zwischen uns ist, so bekämpft habe. Ich habe Murhder verloren, und es hat mich beinahe umgebracht – und ich habe für ihn nur die Hälfte von dem empfunden, was ich für dich empfinde.«


    Das war gut, dachte sich John. Nicht, dass sie all das durchleben musste – um Himmels willen, nein! Doch nun 
     ergab ihre gemeinsame Vergangenheit mehr Sinn, und er konnte mit der Situation jetzt besser umgehen.


    Das tut mir leid, doch ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Und ich bin nicht, wer auch immer er war. Wir werden unser Leben Nacht für Nacht bewältigen und nie zurücksehen. Wir schauen nur nach vorne, du und ich. Nur nach vorne!


    Sie lachte leise. »Das wäre es übrigens dann mit den Enthüllungen. Nun weißt du genauso gut über mich Bescheid, wie ich selbst.«


    Er fragte sich, wie er ihr wohl helfen konnte.


    John hob langsam seine Hände und gestikulierte: Hör zu, ich weiß nicht, ob du dich dem stellen willst, doch da ist eine Vampirin in diesem Haus, Rhages Shellan. Sie ist Therapeutin, und ich weiß, dass einige der Brüder sich von ihr haben helfen lassen, um ihre Probleme aus der Welt zu schaffen. Ich könnte dich ihr vorstellen. Sie ist echt cool und verschwiegen … und vielleicht würde es dir mit deiner Vergangenheit und deiner Zukunft helfen.


    Xhex atmete tief ein. »Du weißt … ich habe jetzt schon so lange mit meinen Leichen im Keller gelebt – und schau dir mal an, wohin es mich geführt hat. Ich bin ein Dummkopf, aber kein Idiot. Ja … ich würde mich gerne mit ihr treffen.«


    John lehnte sich zu ihr hinüber und drückte seine Lippen auf die ihren. Dann legte er sich neben sie. Sein Körper war erschöpft, doch sein Herz schlug mit einer Freude, so rein wie das Sonnenlicht, das er nie mehr sah. Er war ein stummer Wichser mit einer hässlichen Vergangenheit und einem Nachtjob, der das Killen von Untoten beinhaltete. Und trotz alledem … hatte er sie bekommen.


    Er hatte seine Frau, seine wahre Liebe, seinen Pyrokant bekommen.


    Natürlich, da machte er sich nichts vor, das Leben mit 
     Xhex würde in vielerlei Hinsicht nicht einfach sein – doch mit dem Abenteuer kannte er sich aus.


    »John?«


    Er ließ einen Pfeifton ansteigen.


    »Ich möchte mit dir verbunden werden. Richtig verbunden. Vor dem König und allen Brüdern. Ich möchte, dass es offiziell wird.«


    Ihm blieb beinahe das Herz stehen.


    Als er sich aufsetzte und sie ansah, grinste sie. »Himmel, dieser Ausdruck in deinem Gesicht. Was? Du hattest nicht gedacht, dass ich deine Shellan werden möchte?«


    Nicht in einer Million Jahren.


    »Aber für dich wäre es gut?«


    Es war schwer zu erklären. Doch was zwischen ihnen war, ging weiter als die Vereinigungszeremonie oder das Einschneiden des Namens in den Rücken oder eine Bindung vor Zeugen. Er konnte nicht genau sagen weshalb, doch sie war seine fehlende Hälfte, seine erste und seine letzte Seite. Und irgendwie war das alles, was er brauchte.


    Alles, was ich will, bist du. Wie auch immer das gehen mag.


    Sie nickte. »Nun, ich will alles.«


    Er küsste sie noch einmal vorsichtig, weil er ihr nicht wehtun wollte. Dann lehnte er sich zurück und formte ein Ich liebe dich mit seinen Lippen. Und ich wäre gerne dein Hellren.


    Sie errötete. Sie errötete tatsächlich. Und das machte ihn sehr stolz.


    »Gut, dann ist das erledigt.« Sie legte die Hand auf sein Gesicht. »Wir werden jetzt verbunden werden.«


    Jetzt? Xhex, du hast Schwierigkeiten zu stehen!


    Sie sah ihm geradewegs in die Augen, als sie sprach, und ihre Stimme schmerzte richtiggehend. »Dann würdest du mich aufrecht halten, oder nicht?«


    Er strich mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht. Dabei spürte er aus einem unerfindlichen Grund, wie sich die Bande der Zeit um sie schlangen … und sie auf ewig zusammenbrachten.


    Ja, formte er mit seinen Lippen. Ich würde dich aufrecht halten. Ich werde dich immer aufrecht halten, und immer ehren, meine Liebe.


    Als ihre Münder verschmolzen, dachte er, dass das sein Schwur an sie war. Vereinigungszeremonie hin oder her … das war sein Schwur an seine Frau.
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    Das Verhängnis nahm während eines grässlichen Wintersturms seinen Lauf. Dabei ging es wahrlich nicht um die langen Qualen der Vampirin im Kindbett. Alles wurde in einem Wimpernschlag zugrunde gerichtet … und die Auswirkungen änderten viele Lebenswege.


    »Nein!«


    Tohrments Schrei ließ Darius’ Kopf von dem schlüpfrigen Neugeborenen hochschnellen, das er in seinen bloßen Händen hielt. Zuerst war nicht auszumachen, was die Ursache für den Aufschrei war. In der Tat war während der Geburt viel Blut geflossen, doch die Vampirin hatte die Niederkunft überlebt. Darius war gerade dabei, die Nabelschnur zu durchtrennen und das Kind einzuwickeln, um es vorzeigen zu können …


    »Nein! Oh nein!« Tohrments Gesicht war aschfahl, als er den Arm ausstreckte. » Oh, liebste Jungfrau der Schrift! Nein!«


    »Weshalb bist du so …«


    Zu Beginn konnte Darius nicht erkennen, was er da sah. Es schaute so aus, als ob … der Griff von Tohrments Dolch aus 
     den Laken herausragte, die den immer noch runden Bauch der Vampirin verhüllten. Und ihre blassen, nun mit Blut besudelten Hände glitten langsam an der Waffe herunter, um seitlich neben ihr zur Ruhe zu kommen.


    »Sie hat ihn genommen!«, keuchte Tohrment. »Aus meinem Gürtel – ich … Sie war so schnell.… Ich beugte mich zu ihr, um sie zu bedecken, und sie … sie hat den …«


    Darius’ Augen schossen hinüber zu denen der Vampirin. Ihr starrer Blick war dem Feuer im Kamin zugewendet, eine einzelne Träne lief über die Wange, während ihr Lebenslicht verlosch.


    Darius warf in der Eile, zu ihr zu gelangen … den Dolch zu entfernen … sie zu retten … den Bottich mit Wasser um.


    Die Wunde, die sie sich selbst beigebracht hatte, war eine tödliche, wenn man bedachte, was sie durch die Geburt bereits mitgemacht hatte … und trotzdem konnte sich Darius nicht zurückhalten, um ihr Leben zu kämpfen.


    »Lasst Eure Tochter nicht zurück!«, sprach er und beugte sich mit dem sich windenden Säugling zu ihr hinunter. »Ihr habt ein gesundes Kind geboren! Öffnet Eure Augen, öffnet Eure Augen!«


    Der Klang des Wassers aus dem umgestoßenen Bottich war laut wie ein Schuss, doch sie antwortete ihm nicht.


    Darius fühlte, wie sich sein Mund bewegte, und er wusste, dass er sprach – doch alles, was er hören konnte, war der weiche Regen des verschütteten Wassers, als er die Vampirin inständig bat, bei ihnen zu bleiben … um ihrer Tochter willen, wegen der Hoffnung auf die Zukunft, wegen der Bande, die er und Tohrment mit ihr knüpfen wollten, damit sie das Kind nicht allein großziehen musste.


    Als er etwas auf seinen Kniebundhosen spürte, runzelte er die Stirn und blickte hinunter.


    Es war kein Wasser, das auf den Boden fiel, es war Blut, ihr Blut.


    »Oh liebste Jungfrau der Schrift … «, flüsterte er.


    Wahrlich, die Vampirin hatte ihren Pfad gewählt und ihr Schicksal besiegelt.


    Ihr letzter Atemzug war nur ein Zittern, dann fiel ihr Kopf zur Seite und ihre Augen betrachteten scheinbar immer noch das Feuer, das sich durch die Scheite fraß … obwohl sie nichts mehr sah und auf ewig nichts mehr sehen würde.


    Das Heulen des Neugeborenen und dieses verdammte Tropfen waren die einzigen Geräusche in Darius’ strohgedeckter Hütte. Und es war das traurige Klagen des Neugeborenen, das ihn dazu brachte, zu handeln, denn es gab nichts mehr zu unternehmen gegen das vergossene Blut und das verlorene Leben. Er packte die Decke, die zum Einwickeln des Kinds hergerichtet worden war, und schlug sie vorsichtig um das kleine, unschuldige Wesen. Und dann hielt er die Kleine an sein Herz.


    Oh, was für ein grausames Schicksal hatte dieses Wunder hervorgebracht. Und was nun?


    Tohrment hob seinen Blick vom blutbesudelten Geburtsbett und dem nun erkaltenden Körper. In seinen Augen brannte das reine Entsetzen. »Ich habe mich nur für einen Augenblick abgewendet … möge mir die Jungfrau der Schrift vergeben … für einen Augenblick …«


    Darius schüttelte den Kopf. Als er sprechen wollte, hatte er keine Stimme, deshalb legte er die Hand auf die Schulter des Jungen und drückte zu, um ihm Trost zu spenden. Als Tohrment zusammensackte, wurde das Klagen lauter.


    Die Mutter war entschwunden. Die Tochter blieb zurück.


    Darius bückte sich mit dem neuen Leben im Arm und entfernte Tohrments Dolch aus dem Bauch der Vampirin. Er legte ihn zur Seite, dann schloss er ihre Lider und zog ein frisches Laken über ihr Gesicht.


    »Sie wird nicht hinter den Schleier treten«, klagte Tohrment und legte den Kopf in seine Hände.


    »Sie hat sich selbst verflucht …«


    »Sie wurde durch die Handlungen anderer verflucht.« Und die größte Sünde unter diesen Handlungen war die Feigheit ihres Vaters. »Sie wurde schon lange vorher verflucht … oh grausames Schicksal, sie wurde schon lange vorher verflucht … Sicherlich wird die Jungfrau der Schrift ihr im Tod die Gunst erweisen, die sie im Leben nicht bekommen hat.


    Oh … verdammt … verfluchtes, verdammtes Schicksal …«


    Während er in seinen Gedanken über so vieles schimpfte, brachte Darius das Kleine näher ans Feuer, weil er sich wegen der kalten Luft Sorgen machte. Als sie die Wärme spürte, öffnete die Kleine den Mund … und in Ermangelung besserer Alternativen gab er ihr seinen kleinen Finger, um daran zu saugen.


    Die Tragödie hing noch wie ein lauter Schrei in der Luft, als Darius ihre kleinen Gesichtszüge wahrnahm und dabei zusah, wie sie sich in das Licht reckte.


    Die Augen waren nicht rot. Und an ihren Händen waren fünf, nicht sechs Finger. Und sie waren normal angewachsen. Er öffnete kurz die Decke und sah nach den Füßen, dem Bauch und dem kleinen Kopf und entdeckte, dass weder die abnormal verlängerten Gesichtszüge noch die typischen Arme und Beine der Sündenfresser vorhanden waren.


    Darius’ Brust brannte vor Schmerz für die Vampirin, die dieses Leben in ihrem Körper getragen hatte. Sie war ein Teil von ihm und Tohrment geworden – und obwohl sie selten sprach und nie lächelte, wusste er, dass die Vampirin sich auch um sie beide gesorgt hatte.


    Die drei waren wie eine Familie gewesen.


    Und jetzt hatte sie die Kleine zurückgelassen.


    Darius schlang die Decke wieder um sie und bemerkte, dass diese Decke das Einzige war, womit die Vampirin ihre bevorstehende Geburt anerkannt hatte. Tatsächlich hatte sie selbst die Decke gefertigt, in die nun ihre kleine Tochter eingeschlagen war. Dies war ihr einziges Interesse an ihrer Schwangerschaft 
     gewesen … wahrscheinlich, weil sie wusste, dass dies das Ergebnis sein würde.


    Sie hatte immer schon gewusst, was sie tun würde.


    Die großen Augen der Kleinen starrten ihn an, ihre Brauen waren vor Konzentration zusammengezogen, und er fühlte die schwere Bürde. Er erkannte, wie verwundbar dieses kleine Bündel war – würde man sie alleine in der Kälte lassen, würde sie in wenigen Stunden sterben.


    Er musste das Richtige tun. Das war alles, was zählte.


    Er musste sich um sie kümmern und ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sie hatte ihr Leben so schlecht begonnen, und nun war sie eine Waise.


    Liebste Jungfrau der Schrift … er würde das Richtige für sie tun, und wenn es das Letzte wäre, was er auf dieser Erde unternahm.


    Da war ein schlurfendes Geräusch und Darius blickte über die Schulter. Er sah, dass Tohrment den Leib der Vampirin in Laken gehüllt hatte, und sie nun in den Armen hielt.


    »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte der Junge. Nur … seine Stimme war nicht mehr die eines Jungen, sie gehörte zu einem erwachsenen Vampir. »Ich … werde mich um sie kümmern.«


    Die großen, starken Hände von Tohrment hielten die Verblichene so sicher, als ob sie noch leben würde. Er hielt sie so, als ob er ihr an seiner Brust Trost spenden wollte.


    Darius räusperte sich und sorgte sich, ob Tohrments Schultern stark genug waren, diese Bürde zu tragen. Doch er würde seinen nächsten Atemzug tun … sein Herz würde weiterschlagen … Der nächste notwendige Schritt musste geschehen.


    In Wahrheit hatte er versagt. Er hatte die Vampirin befreit, doch am Ende hatte er versagt …


    Dann riss er sich zusammen und wandte sich seinem Schützling zu. »Der Apfelbaum …«


    Tohrment nickte. »Ja. Daran dachte ich auch. Neben dem Apfelbaum. 
     Ich werde sie jetzt dorthin bringen, und zur Hölle mit diesem Sturm.«


    Es war keine Überraschung, dass der Junge den Elementen trotzen würde, um die Vampirin zu begraben. Er brauchte ohne Zweifel diese Anstrengung, um seine Qual zu lindern. »Sie soll die Blüten des Frühlings und das Trällern der Vögel, die im Geäst sitzen, genießen.«


    »Und was ist mit dem Baby?«


    »Wir werden uns auch um sie kümmern.« Darius blickte in ihr kleines Gesicht. »In dem wir sie zu solchen geben, die sich so um sie kümmern, wie sie es verdient.«


    In der Tat konnten sie sie nicht hierbehalten. Sie waren die ganze Nacht über draußen und kämpften. Und der Krieg hörte nicht wegen eines persönlichen Verlustes auf … Der Krieg hörte für nichts und niemanden auf. Außerdem hatte sie Bedürfnisse, die zwei Vampire, so gut sie es auch meinten, nicht stillen konnten.


    Sie brauchte eine Nachfolgerin für ihre Mutter.


    »Ist es bereits Nacht? «, fragte Darius rau, als sich Tohrment der Tür zuwandte.


    »Ja«, meinte er und entriegelte das Schloss. » Und ich befürchte, dass es auch immer Nacht bleiben wird.«


    Die Tür schwang auf und wurde vom Wind mitgerissen. Darius wand sich um das Kind, um die Bö abzufangen, und schaute dann auf das kleine neue Leben.


    Als er mit seinen Fingern über ihr Gesicht fuhr, machte er sich Sorgen darum, was das Leben noch für sie bereithielt. Würden ihre Lebensumstände besser sein als die ihrer Geburt?


    Er betete, dass es so sein würde. Er betete, dass sie einen Vampir von Wert finden würde, der sie beschützte, und dass sie jung gebären würde und als ein normales Wesen in ihrer Welt leben konnte.


    Und er würde alles tun, was er dazu beitragen konnte.


    Einschließlich … sie wegzugeben.
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    Als die Nacht sich am folgenden Abend über das Anwesen der Bruderschaft legte, schnallte sich Tohrment, Sohn des Hharm, seine Waffen um und nahm seine Lederjacke aus dem Schrank. Er ging nicht hinaus, um zu kämpfen. Dennoch fühlte er sich, als ob er einem Feind gegenübertreten würde. Und er würde alleine gehen. Er hatte Lassiter gesagt, dass er ausspannen und eine Maniküre oder etwas Ähnliches machen lassen solle, denn es gab Dinge, die ein Mann einfach selbst erledigen musste.


    Der gefallene Engel hatte nur genickt und ihm viel Glück gewünscht. Es war, als ob er genau wusste, durch welches Feuer Tohr gehen würde.


    Lieber Himmel! Das Gefühl, dass den Kerl nichts überraschte, war beinahe so beunruhigend wie alles andere an ihm.


    Die Sache war, dass John etwa vor einer halben Stunde hereingeschneit war und die freudigen Nachrichten überbracht hatte. Persönlich! So wie er gegrinst hatte, bestand 
     die Möglichkeit, dass sein Gesicht diesen Ausdruck dauerhaft beibehalten würde, was verflucht fantastisch war.


    Scheiße, das Leben war manchmal seltsam. Und allzu oft bedeutete das, dass schlechte Dinge gute Leute erwischten. Doch nicht in diesem Fall. Gott sei Dank, nicht diesmal.


    Und es war schwierig, zwei Vampire zu finden, die es mehr verdient hätten.


    Tohr verließ sein Zimmer und schritt den Flur mit den Statuen entlang. Die frohe Kunde von Johns und Xhex’ bevorstehender Vereinigungszeremonie hatte sich schon im ganzen Haus verbreitet, was allen wieder etwas Freude gebracht hatte. Vor allem Fritz und den Doggen, die große Feste liebten.


    Oh Mann, den Geräuschen zufolge, die von unten hinauf drangen, liefen die Vorbereitungen schon in vollen Zügen. Entweder das, oder West Coast Choppers übergab gerade eine Harley im Foyer.


    Es stellte sich jedoch heraus, dass es sich bei dem martialischen Brummen nur um eine Armada von Bodenpoliergeräten handelte.


    Tohr hielt inne, stützte sich auf der Balustrade ab und betrachtete das Mosaik des Apfelbaums. Er sah, wie sich die Doggen mit ihren wirbelnden Maschinen über die Zweige und den Stamm bewegten, und beschloss, dass das Leben manchmal gerecht war. Das war es wirklich.


    Und das war der einzige Grund, ihn seine Kräfte dafür sammeln zu lassen, was er jetzt tun musste.


    Nachdem er die Freitreppe heruntergetrottet war, winkte er den Doggen zu, während er sich zwischen ihren Maschinen in der Vorhalle hindurchschlängelte. Er nahm einen tiefen Atemzug und wappnete sich. Er hatte noch 
     zwei Stunden Zeit bis zur Zeremonie. Er war sich nicht sicher, wie lange das dauern würde.


    Er schloss die Augen, zerstreute seine Atome und nahm Gestalt an … auf der Terrasse seines trauten Heims, in dem er und seine geliebte Shellan gute fünfzig Jahre lang gelebt hatten.


    Er öffnete die Augen und blickte nicht auf das Haus. Stattdessen hob er den Kopf und suchte den Nachthimmel über dem Giebel ab. Die Sterne leuchteten hell, ohne hinter den Mond zurückzutreten, der erst noch ordentlich aufgehen musste.


    Wo wohl seine Verstorbenen waren? Welche dieser kleinen Lichter waren wohl die Seelen derer, die er verloren hatte?


    Wo waren seine Shellan und ihr Kind? Wo war Darius? Wo waren all die anderen, die sich vom langen Pfad gelöst hatten, auf dem seine Stiefel noch weiterschritten, um sich dann auch einmal hinter dem Schleier niederlassen zu können?


    Sahen sie herunter auf das, was hier geschah? Sahen sie, was Gut und Böse widerfuhr?


    Vermissten sie jene, die sie hatten zurücklassen müssen?


    Wussten sie, dass sie vermisst wurden?


    Tohr neigte den Kopf wieder und machte sich hart.


    Ja. Es tat verdammt weh, diesen Ort auch nur zu sehen.


    Und das alles war so verdammt metaphorisch: Er sah auf ein riesiges Loch im Haus, die Glasschiebetür zu Johns altem Zimmer. Sie war aus ihrem Rahmen gerissen worden.


    Als ein Windstoß vorbeizog, bewegten sich die Vorhänge, die zu beiden Seiten des Rahmens herunterhingen.


    Es war so offensichtlich: Er war das Haus. Das Loch war, was nach dem Verlust von Wellsie übrig geblieben war.


    Es war immer noch schwierig, ihren Namen auch nur zu denken. Noch schlimmer, ihn auszusprechen.


    Drüben an der Seite des Hauses lagen ein halbes Dutzend Schalungsbretter mit einer Schachtel Nägel und einem Hammer. Fritz hatte sie gebracht, nachdem Tohr von dem Missgeschick erfahren hatte, doch er hatte strikten Befehl, die Sache nicht selbst in die Hand zu nehmen.


    Tohr reparierte sein Haus selbst. Immer!


    Er ging nach vorne, dabei zerdrückten die Sohlen seiner Stiefel die Scherben auf den Betonplatten. Dieses knirschende Geräusch verfolgte ihn bis zur Türschwelle. Er zog einen Schlüsselanhänger aus der Hosentasche, zeigte damit auf das Haus und drückte den Abschaltknopf für die Alarmanlage. Aus der Entfernung hörte er ein Piepsen, was bedeutete, dass das Sicherheitssystem das Signal empfangen hatte, und es ihm nun freistand, das Haus zu betreten. Die Bewegungsmelder waren abgeschaltet, und er konnte jedes x-beliebige Fenster oder jede Tür öffnen.


    Es stand ihm frei, das Haus zu betreten.


    Jawohl!


    Statt diesen ersten Schritt zu tun, ging er hinüber zu den Schalungsplatten und hob eine der einszwanzig mal zweivierzig großen Platten, um sie zur zertrümmerten Schiebetür zu schleppen. Er lehnte sie ans Haus und ging zurück, um Nägel und Hammer zu holen.


    Er brauchte etwa eine halbe Stunde, um das Loch zu schließen. Dann ging er ein paar Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten, und dachte sich, dass es echt beschissen aussah. Der Rest des Gebäudes wirkte makellos, obwohl das Haus schon seit … seit dem Mord an Wellsie nicht mehr bewohnt wurde. Alles war in gutem Zustand, denn sein Personal erledigte die Gartenarbeit und kümmerte sich einmal im Monat um das Innere – obwohl sie 
     längst einer anderen Familie außerhalb der Stadt dienten.


    Seltsam, er hatte versucht, sie für das zu bezahlen, was sie getan hatten, seit er wieder hier aufgetaucht war, doch sie hatten das abgelehnt. Sie hatten das Geld mit einer freundlichen Nachricht zurückgeschickt.


    Vermutlich trauerte jeder auf seine Weise.


    Tohr legte den Hammer zusammen mit den restlichen Nägeln auf die Platte, die übrig geblieben war, und zwang sich dann, außen um das Haus herumzugehen. Dabei schaute er von Zeit zu Zeit durch die Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen worden, doch er konnte dennoch gut genug durch die Falten des Stoffs blicken, um all die Geister sehen zu können, die in diesen Wänden hausten.


    Hinten konnte er sich selbst am Küchentisch sitzen sehen, mit Wellsie am Herd, wie sie darüber stritten, dass er letzte Nacht seine Waffen draußen liegen gelassen hatte. Schon wieder!


    Gott, hatte sie ihn angemacht, wenn sie ihm Vorhaltungen machte!


    Und als er zum Wohnzimmer kam, erinnerte er sich daran, wie er sie in die Arme nahm und sie dazu brachte, mit ihm zu tanzen, während er einen Walzer in ihr Ohr summte. Schlimm!


    Sie hatte sich immer an ihn geschmiegt, ihr Körper war wie für ihn gemacht, und der seine für sie.


    Und an der Haustür … er erinnerte sich daran, wie er mit Blumen hineinging. Zu jedem Bindungsjubiläum.


    Ihre liebsten Blumen waren weiße Rosen gewesen.


    Als er zur Auffahrt gelangte und auf die Garagen blickte, konzentrierte er sich auf die Linke, die am nächsten zum Haus lag.


    Jene Garage, aus der sie den Range Rover zum letzten Mal rückwärts herausgefahren hatte.


    Nach der Schießerei hatte die Bruderschaft den Geländewagen genommen und ihn entsorgt. Tohr mochte nicht im Entferntesten wissen, was aus dem Ding geworden war. Er hatte nie gefragt, und das würde er auch nie tun.


    Der Geruch von ihrem Parfüm, gemischt mit ihrem Blut war zu viel für ihn, sogar rein hypothetisch.


    Er schüttelte den Kopf und schaute auf die geschlossene Tür. Man wusste nie, wann man jemanden das letzte Mal sah. Man wusste nie, wann der letzte Streit war, wann man das letzte Mal miteinander schlief oder man sich in die Augen schaute und Gott dafür dankte.


    Aber nachdem sie fort waren, war das das Einzige, woran man noch dachte.


    Tag und Nacht.


    Er ging um die Seite der Garage herum und fand die Tür, nach der er gesucht hatte. Er musste sie mit seiner Schulter aufdrücken.


    Scheiße … es roch immer noch gleich: nach Beton, nach dem Motoröl seiner Corvette und nach Zweitaktbenzin.


    Er knipste das Licht an. Verflucht, das war wie ein Museum einer lang, lang vergangenen Zeit. Er erkannte die Dinge aus diesem Leben und konnte sich vorstellen, wozu sie benutzt worden waren … doch er wollte verdammt sein, wenn sie einen Platz in seinem jetzigen Leben hatten.


    Zusammenreißen!


    Er ging hinüber in Richtung Haus und fand die Stiege in den zweiten Stock. Der Dachboden der Garage war ausgebaut, beheizt und mit einer bunten Mischung aus Truhen aus dem neunzehnten, Holzkisten aus dem zwanzigsten 
     Jahrhundert sowie Plastikbehältern aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert vollgestellt.


    Er schaute nicht nach dem, was er holen wollte, doch er nahm das, worin es immer aufbewahrt wurde, den alten Schrankkoffer. Er packte ihn sich auf den Rücken und ging die Stiege hinunter.


    Kein Dematerialisieren mit dem Ding, verdammt.


    Er brauchte ein Fahrzeug. Warum hatte er nur nicht daran gedacht?


    Er blickte über die Schulter und sah den 1964er Sting Ray, den er selbst restauriert hatte. Er hatte viele Stunden damit zugebracht, den Motor und die Karosserie herzurichten, manchmal sogar während des Tages – was Wellsie wahnsinnig gemacht hatte.


    Na komm schon, Schatz, möchtest du, dass das Dach weggeblasen wird?


    Tohr, du treibst es zu weit damit!


    Hmm, wie wäre es, wenn ich es noch mit etwas anderem treibe …


    Er kniff die Augen zu und verdrängte die Erinnerung.


    Er ging zum Wagen und fragte sich, ob der Schlüssel immer noch im …


    Volltreffer!


    Er öffnete die Fahrertür und quetschte sich hinter das Lenkrad. Das Verdeck war wie immer unten, weil er mit Verdeck einfach nicht in dieses Ding passte. Sein linker Stiefel trat die Kupplung durch, und er drehte den Zündschlüssel und …


    Der Motor röhrte los, als ob das verdammte Ding die ganze Zeit gewartet hatte und nun angefressen war, weil es so lange nicht beachtet worden war. Na danke!


    Ein halbvoller Benzintank. Genügend Öl. Der Motor schnurrte.


    Zehn Minuten später hatte er das Sicherheitssystem 
     wieder eingeschaltet und war mit dem Cabrio, auf dessen Heck er den Schrankkoffer gebunden hatte, rückwärts aus der Garage gefahren.


    Er würde langsam fahren müssen, was in Ordnung war.


    Die Nacht war kalt, und seine Ohrenspitzen wurden taub, bevor er eine Meile gefahren war. Doch die Heizung gab Wärme im Gegenwert eines Scheiterhaufens ab, und das Lenkrad fühlte sich gut in seinen Händen an.


    Als er zum Anwesen der Bruderschaft zurückfuhr, hatte er das Gefühl, einen tödlichen Test überstanden zu haben. Und doch empfand er keine Freude darüber, sich selbst übertroffen zu haben.


    Dennoch hatte sich etwas in ihm gelöst. Und wie Darius gesagt hätte, war er bereit, nach vorne zu schauen.


    Zumindest wenn es darum ging, seinen Feind zu töten.


    Ja, darauf freute er sich schon. Heute Nacht begann alles, wofür er zu leben hatte. Und er war darauf vorbereitet, seinen Verpflichtungen nachzukommen.
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    Sie brachten den Säugling auf Kriegspferden zu dem neuen Zuhause. Die Familie, die die Kleine adoptierte, wohnte viele Dörfer weit weg, und Darius und Tohrment reisten voll bewaffnet durch die Nacht, weil sie sich der vielen Arten bewusst waren, wie sie auf ihrem Ritt überfallen werden konnten. Als sie die Hütte erreichten, dachten sie, dass sie nicht viel anders aussah, als die von Darius, mit steinernen Wänden und einem strohgedeckten Dach. Die ringsum stehenden Bäume boten Schutz gegen die Unbilden des Wetters, und in der Scheune hinter dem Haus gab es Ziegen, Schafe und Milchkühe, die in Koppeln gehalten wurden.


    Dem Haushalt gehörte sogar ein Doggen an, wie Darius den Abend zuvor festgestellt hatte, als er bei dieser bescheidenen, aber wohlhabenden Familie vorstellig wurde. Natürlich wurde er der Herrin des Hauses damals nicht vorgestellt. Sie empfing niemanden, und ihr Mann hatte diese private Angelegenheit auf der Treppe vor dem Haus verhandelt.


    Er und Tohrment zogen die Zügel an, und die Pferde stoppten unsanft und weigerten sich, stillzustehen. Tatsächlich waren 
     diese massigen Hengste gezüchtet worden, um zu kämpfen, nicht, um geduldig zu sein. Nachdem Darius abgestiegen war, konnte sie Tohrment nur durch die schiere Kraft seiner Schultern ruhig halten.


    Bei jeder Meile, die sie zurückgelegt hatten, hatte Darius seine Wahl hinterfragt. Doch nun, da sie angekommen waren, wusste er, dass dies der richtige Platz für das Kind war.


    Er näherte sich mit seiner kostbaren Fracht der Tür, und es war der Herr des Hauses, der die Pforte öffnete. Die Augen des Vampirs glänzten im Mondlicht, doch es war nicht Freude, die sie glänzen ließ. Tatsächlich hatte ein allzu bekannter Verlust seinen Haushalt getroffen – so hatte ihn Darius ausfindig gemacht.


    Vampire hielten, genauso wie Menschen, Kontakt über Hügel und Täler hinweg, indem sie Geschichten, Neuigkeiten und Bedauern austauschten.


    Darius verbeugte sich trotz seines höheren Rangs vor dem Vampir. »Ich grüße Euch in dieser kalten Nacht.«


    »Seid gegrüßt, mein Herr.« Der Vampir verbeugte sich sehr tief, und als er sich wieder aufrichtete, traf sein sanfter Blick das kleine Bündel. »Es wird sogleich wärmer.«


    »In der Tat.« Darius schlug das obere Ende der Decke zurück und blickte noch einmal in das kleine Gesicht. Diese Augen, diese fesselnden eisengrauen Augen, blickten zurück auf ihn. »Wollt Ihr sie … zuerst begutachten?«


    Seine Stimme kippte, denn er wollte, dass niemand über das Kind richtete, nicht jetzt, noch sonst jemals – und in der Tat hatte er sein Bestes getan, um das sicherzustellen. Natürlich hatte er die Umstände ihrer Empfängnis nicht mit dem Vampir besprochen. Wie könnte er? Wer würde sie dann aufnehmen? Und nachdem sie keines der verräterischen Merkmale ihrer anderen Hälfte zeigte, würde es niemand jemals herausfinden.


    »Ich muss sie nicht begutachten.« Der Vampir schüttelte den Kopf. »Sie ist ein Segen, der die leeren Arme meiner Shellan 
     füllen wird. Ihr habt gesagt, dass sie gesund ist, und das ist alles, was uns wichtig ist.«


    Darius atmete aus, und ihm wurde erst dadurch bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Dabei hielt er seinen Blick auf das Baby gerichtet.


    »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr sie hergeben wollt?«, fragte der Vampir mit weicher Stimme.


    Darius warf Tohrment einen Blick zu. Die Augen des Vampirs brannten, als er vom Rücken seines tänzelnden Hengstes herübersah. Gekleidet in schwarzes Leder, seine Waffen an der Brust und am Sattel festgeschnallt, war seine Erscheinung die eines Vorboten des Krieges und des Blutvergießens.


    Darius war sich sicher, dass er ein ähnliches Bild abgab, als er sich erneut dem Vampir zuwandte und sich räusperte. » Würdet Ihr mir etwas zugestehen?«


    »Ja, mein Herr. Was immer Ihr möchtet.«


    »Ich … ich würde ihr gerne ihren Namen geben.«


    Der Vampir verbeugte sich wieder tief. »Das wäre eine zutiefst gütige und willkommene Geste.«


    Darius blickte über die Schulter des Zivilisten auf die Tür, die wegen der Kälte geschlossen worden war. Irgendwo dort drinnen war eine trauernde Vampirin, die ihr Kind bei der Geburt verloren hatte.


    Tatsächlich kannte er den großen Schatten dieser dunklen Leere, weil er sich darauf vorbereitet hatte, das herzugeben, was er in den Händen hielt. Ihm würde auf ewig ein Stück seines Herzens fehlen, wenn er aus diesem bewaldeten Tal wegritt und es dieser zerbrochenen Familie ermöglichen würde, wieder heil zu werden – doch das Kind verdiente die Liebe, die es hier erwartete.


    Darius’ Stimme erklang laut und deutlich: »Sie soll auf den Namen Xhexania hören.«


    Abermals verneigte sich der Vampir »Die Gesegnete. Ja, das wird wunderbar zu ihr passen.«


    Es folgte eine lange Pause, in der Darius fortfuhr, das engelhafte Gesicht zu betrachten. Er wusste nicht, wann er sie wiedersehen würde. Diese Familie war jetzt die ihre, und sie brauchte keine zwei Krieger, die sie bewachten – und es war wohl besser, wenn sie sich nicht einmischten. Zwei Kämpfer, die diesen stillen Ort regelmäßig besuchten? Es könnten leicht Fragen über den Grund aufkommen und das Geheimnis ihrer Empfängnis und Geburt so enthüllt werden.


    Um sie zu schützen und sicherzustellen, dass sie normal aufwachsen konnte, musste er verschwinden.


    »Mein Herr?«, fragte der Vampir milde. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«


    »Es tut mir leid. Natürlich … ich bin mir ganz sicher.« Darius fühlte ein Brennen in seiner Brust, als er sich vorbeugte und das Kind in die Arme des Fremden legte.


    In die Arme ihres Vaters.


    »Danke …« Die Stimme des Vampirs kippte, als er das kleine Bündel an sich nahm. »Danke für das Licht, das ihr uns in unserer Dunkelheit gebracht habt. Gibt es denn nichts, was wir für Euch tun könnten?«


    »Seid … seid gut zu ihr.«


    »Das werden wir.« Der Vampir wollte sich wegdrehen, um zu gehen, hielt aber inne. »Ihr werdet nicht zurückkehren, oder doch?«


    Darius schüttelte den Kopf und konnte seinen Blick nicht von der Decke abwenden, die von der Mutter des Kindes gemacht worden war. »Sie gehört Euch so sicher, als ob sie aus Eurem Blut hervorgegangen wäre. Wir werden sie in Eurer Obhut lassen und darauf vertrauen, dass Ihr sie gut behandelt.«


    Der Vampir griff nach Darius’ Oberarm. Durch einen festen Griff bot er Mitgefühl und Rückversicherung. »Euer Vertrauen in uns ist gerechtfertigt. Und wisst, dass Ihr immer willkommen seid, wenn Ihr sie sehen wollt.«


    Darius hob den Kopf. »Danke! Möge die gesegnete Jungfrau der Schrift mit Wohlwollen auf Euch blicken.«


    »Ich wünsche Euch dasselbe.«


    Damit ging der Vampir durch die Tür in sein trautes Heim. Zum Abschied hob er noch einmal die Hand und schloss dann die Tür hinter sich und der Kleinen.


    Die Hengste schnaubten und stampften, und Darius ging herum und schaute durch trübes Bleiglas, in der Hoffnung zu sehen …


    Drüben an einem Feuer auf einem Bett mit sauberen Leintüchern lag eine Vampirin, die ihr Gesicht den wärmenden Flammen zugewandt hatte. Sie war blass, und das, was sie umgab, und ihre leeren Augen erinnerten Darius an die tragische Geschichte, die sich an seinem Kamin ereignet hatte.


    Die Shellan des Vampirs setzte sich nicht auf und schaute nicht zu ihrem Hellren herüber, als er das Schlafzimmer betrat, und Darius machte sich kurz Sorgen, ob er wohl einen Fehler gemacht hatte.


    Doch das Kind musste wohl einen Laut von sich gegeben haben, weil der Kopf der Vampirin plötzlich herumfuhr.


    Als sie das Bündel erblickte, das ihr hingehalten wurde, blieb ihr Mund offen stehen, und Verwirrung und Schmerz zeigten sich auf ihren schönen Gesichtszügen. Plötzlich warf sie die Bettdecke von ihren Armen und griff nach dem Kind. Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr Hellren das Kind an ihr Herz legen musste … doch sie hielt ihre neugeborene Tochter von selbst.


    Es war wohl der Wind, der Darius das Wasser in die Augen trieb. Es war nichts als der Wind.


    Als er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, sagte er zu sich selbst, dass alles gut sei, und so, wie es sein sollte … sogar wenn er Trauer in seiner Brust verspürte.


    Hinter ihm wieherte sein Pferd und stieg. Seine schweren Hufe schlugen auf die Erde. Bei diesem Geräusch schreckte die Vampirin 
     auf und drückte ihr kostbares Geschenk an sich, als ob sie es schützen müsste.


    Darius drehte sich um und trottete blindlings zu seinem Ross. Mit einem Sprung schwang er sich auf das riesige Tier und erlangte Kontrolle über die Kraft und den Zorn, die dem Tier eingezüchtet worden waren.


    »Wir werden nach Devon gehen«, sagte Darius, der eine sinnvolle Aufgabe jetzt nötiger brauchte als seinen Atem oder den Herzschlag. »Es gibt Berichte, dass sich dort Lesser aufhalten.«


    »Jawohl!« Tohrment blickte zurück zum Haus. »Doch seid Ihr … in der richtigen Verfassung, um zu kämpfen?«


    »Der Krieg wartet nicht auf einen Vampir mit gesundem Verstand. « Tatsächlich war es manchmal besser, wahnsinnig zu sein.


    Tohrment nickte. »Auf nach Devon also!«


    Darius ließ seinem Hengst so viel Freiraum, wie er wollte, und das Kriegspferd schoss aus seiner erzwungenen Ruhe davon in die Wälder, und flog über den Boden. Der Wind trieb Darius die Tränen aus dem Gesicht, doch den Schmerz in seiner Brust linderte er nicht.


    Er fragte sich, als er zurück in den Krieg ritt, ob er das Kind noch einmal sehen würde. Doch er kannte die Antwort bereits. Es gab keine Möglichkeit, dass sich ihre Wege noch einmal kreuzen würden. Wie könnten sie das auch? Durch welche Wendungen des Schicksals könnten sie wohl wieder vereint werden?


    Das wäre wahrlich eine Herausforderung an das Schicksal.


    Oh, die Kleine. Aus einem Verbrechen hervorgegangen, um nie vergessen zu werden.


    Sie würde immer ein Stück seines Herzens besitzen.
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    Später würde Xhex denken, dass aller guten ebenso wie aller schlechten Dinge drei seien. Sie hatte diese Erfahrung bloß vorher noch nie gemacht …


    Nicht mit den drei Dingen, aber mit den drei guten Dingen.


    Dank Johns Blut und Doc Janes handwerklichen Fähigkeiten war sie eine Nacht nach der Konfrontation mit Lash wieder auf den Beinen, und sie wusste, dass sie wieder sie selbst war, weil sie ihre Büßergurte wieder angeschnallt hatte. Und sie hatte ihr Haar geschnitten. Und war in ihrem Haus am Hudson River gewesen, um sich mit Kleidern und Waffen einzudecken.


    Und sie hatte etwa vier Stunden lang … Liebe mit John gemacht.


    Sie hatte sich auch mit Wrath getroffen, und es sah so aus, als ob sie einen neuen Job hätte. Der Blinde König hatte sie dazu eingeladen, mit der Bruderschaft zu kämpfen. Auch als sie darüber erschrak, blieb er dabei, dass 
     ihre Fähigkeiten sehr gut für den Krieg gebraucht werden konnten. Und ja, verdammt! Ein paar Lesser töten?


    Großartig. Großartige Idee. Das war, was sie wirklich wollte.


    Und um weiter über Wirkliches zu sprechen: Sie war nun wirklich in Johns Zimmer eingezogen. In seinem Schrank hingen ihre Lederklamotten und ärmellosen Shirts neben seinen, und ihre Stiefel standen in Reih und Glied. Auch ihre Messer und Schusswaffen sowie ihre kleinen Spielzeuge waren in seinem feuersicheren Schrank verschlossen.


    Sogar ihre Munition war im gleichen Stapel.


    Verdammt romantisch.


    Es war alles wie immer.


    Außer … nun, außer der Tatsache, dass sie dazu gezwungen war, auf diesem großen Bett zu sitzen und ihre schwitzenden Hände an den Lederklamotten zu reiben, so zirka seit einer halben Stunde. John trainierte unten, und sie war froh, dass er im Moment irgendetwas anders zu tun hatte.


    Sie wollte nicht, dass er sie so nervös sah.


    Denn es stellte sich gerade heraus, dass sie außer von einer Phobie vor Medizinkram wohl noch von einer anderen Angst geplagt wurde: Die Vorstellung, während der Vereinigungszeremonie vor einer Masse von Leuten und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, ließ ihr schlecht werden. Was nicht überraschend war. In ihrem Job als Attentäterin war es immer wichtig, unentdeckt zu bleiben. Und sie war eben von ihrem Charakter her und wegen ihres Berufs eher introvertiert.


    Sie drückte sich nach hinten an die Kissen, lehnte sich gegen das Kopfende, schlug ihre Beine übereinander und griff sich die Fernbedienung. Das kleine schwarze 
     Ding erledigte seine Aufgabe mit Bravour, schaltete einen Flachbildschirm ein und ließ sie die Fernsehkanäle so schnell wechseln wie ihr Herz schlug.


    Es war nicht nur die Tatsache, dass bei der Zeremonie so viele Vampire anwesend sein würden. Die Verbindung selbst brachte sie dazu, darüber nachzudenken, wie so etwas normalerweise abgelaufen wäre, wenn sie ein normales Leben geführt hätte. In solchen Nächten zogen sich die meisten Vampirinnen Roben an, die nur für diesen Zweck gemacht worden waren, und sie wurden mit Familienschmuck behängt. Sie freuten sich darauf, ihrem Zukünftigen von ihren stolzen Vätern übergeben zu werden, und von ihren Müttern wurde erwartet, dass sie heulten, was das Zeug hielt, in diesem Moment und beim Gelübde.


    Xhex hingegen würde die Reihen alleine abschreiten. Sie würde Leder tragen und ein ärmelloses Shirt, weil sie nie andere Kleider besessen hatte.


    So wie die Sender vor ihren Augen vorbeischossen, schien sich auch die Kluft zwischen ihr und »normal« aufzutun, genau wie zwischen ihrer Lebensgeschichte und »normal«. Alles, angefangen bei ihrem unreinen Blut, dem verbundenen Paar, das einen Alptraum aufgezogen hatte, und alles, was ihr zugestoßen war, seit sie deren Hütte verlassen hatte, würde auf ewig festgeschrieben sein.


    Konnte niemals geändert werden.


    Zumindest wusste sie, dass das wundervolle Paar, das versucht hatte, sie als ihr eigenes Kind aufzuziehen, selbst noch Nachwuchs bekommen hatte. Einen Sohn, der stark geworden war, sich gut verbunden hatte und ihnen eine neue Generation der Familie beschert hatte.


    Das alles hatte es ihr sehr viel einfacher gemacht, sie zu verlassen.


    Doch alles andere in ihrem Leben, außer John, hatte 
     kein gutes Ende gefunden. Oh Gott, vielleicht war auch das der Grund für ihre Nervosität. Dieses Bindungszeugs mit John war so eine Offenbarung, einfach zu gut, um wahr zu sein …


    Sie runzelte die Stirn und setzte sich aufrecht hin. Dann rieb sie sich die Augen.


    Das, was sie da am Schirm sah, konnte nicht wahr sein.


    Das war gänzlich unmöglich … oder doch?


    Sie suchte nach dem richtigen Knopf auf der Fernbedienung und stellte lauter.


    » … Rathboones Geist, der in den Hallen dieses Bürgerkriegsanwesens umgeht. Welche Geheimnisse werden das Team von Paranormal Phenomenons erwarten, wenn es verdeckt ermittelt …«


    Die Stimme des Erzählers verklang im Nichts, während die Kamera in das Porträt eines dunkelhaarigen Mannes mit gequältem Blick hineinzoomte.


    Murhder.


    Sie würde dieses Gesicht überall erkennen.


    Sie sprang auf und rannte zum Fernseher – doch was sollte das bringen?


    Die Kamera schwenkte zurück auf einen wunderbaren Salon, und dann wurden Außenaufnahmen eines weißen Plantagenhauses gezeigt. Der Moderator sprach von einer extra Liveschaltung … während der sie versuchen würden, zu bewiesen, dass der Geist des Bürgerkriegsgegners, der so vielen geholfen hatte, immer noch in den Räumen und auf dem Grund, auf dem er einst lebte, umging.


    Sie konzentrierte sich wieder auf den Kommentar und versuchte verzweifelt herauszuhören, wo sich das Anwesen befand. Vielleicht konnte sie …


    Etwas außerhalb von Charleston in South Carolina. Dort war es also.


    Sie trat zurück, ihre Waden berührten das Bett, und sie setzte sich. Ihr erster Gedanke war, schnell einmal dort aufzutauchen und selbst nachzusehen, ob es wirklich ihr ehemaliger Liebhaber war, oder ein echter Geist, oder doch nur ein paar talentierte Fernsehleute, die viel Wind machten.


    Doch ihre Vernunft hielt sie davon ab. Das letzte Mal, als sie Muhrder gesehen hatte, hatte er klargestellt, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Außerdem bedeutete ein altes Ölgemälde, das dem Vampir glich, nicht, dass er in diesem alten Herrenhaus wohnte und Caspar, das freundliche Gespenst, spielte.


    Obwohl ihm das Porträt verdammt ähnlich sah. Und Menschen zu verängstigen, klang auch sehr nach ihm.


    Scheiße … sie wünschte ihm alles Gute. Das tat sie wirklich. Und wenn sie nicht überzeugt gewesen wäre, dass sie etwa so wenig willkommen sein würde wie ihr Geheimnis, das sie ihm hätte offenbaren sollen, nachdem sie zusammengekommen waren, hätte sie die Reise gemacht.


    Manchmal war das Beste, was man für jemanden tun konnte, ihm fernzubleiben. Und sie hatte ihm ihre Adresse am Hudson gegeben. Er wusste, wo er sie finden konnte.


    Oh Gott, sie hoffte trotzdem, dass er wohlauf war.


    Das Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. »Hallo?«, sagte sie.


    »Ist das ein Herein?«, fragte eine tiefe männliche Stimme.


    Sie stand auf und runzelte die Stirn. Dabei dachte sie sich, dass die Stimme nicht gerade wie ein Doggen klang. »Ja, es ist offen.«


    Die Tür schwang auf und es erschien … ein Schrankkoffer. Ein in die Tage gekommener Louis-Vuitton-Schrankkoffer. 
     Xhex nahm an, dass derjenige, der ihn trug, ein Bruder war – wenn man die Stiefel und die Lederhosen beachtete, die sich unter ihm zeigten.


    Es sei denn, Fritz hatte sein süßes Leben gegen fünfzig weitere Kilo eingetauscht.


    Der Schrankkoffer senkte sich so weit, dass sie Tohrments Gesicht sehen konnte. Sein Gesichtsausdruck war ernst, doch er war noch nie ein Strahlemann gewesen. Und wenn man bedachte, wohin sein Leben geführt hatte, würde er das auch nie sein.


    Er räusperte sich und deutete mit dem Kopf auf das, was er gegen seine Brust drückte. »Ich habe etwas für dich mitgebracht. Für deine Vereinigung.«


    »Ähm … nun, John und ich, wir haben keinen Hochzeitstisch. « Sie winkte ihn herein. »Oder führen Haushaltswarengeschäfte inzwischen Pistolen? Aber vielen Dank.«


    Der Bruder trat durch die Tür und stellte den Schrankkoffer ab. Das Ding war eineinhalb Meter hoch und etwa neunzig Zentimeter breit und schaute so aus, als ob es sich der Länge nach öffnen ließ.


    In der Stille, die folgte, sah ihr Tohrment ins Gesicht, und sie hatte wieder dieses seltsame Gefühl, dass er zu viel über sie wusste.


    Er räusperte sich. »Es ist Brauch, dass die Familie bei der Verbindung einer Vampirin die Gewänder für die Zeremonie stellt.«


    Xhex runzelte erneut ihre Stirn. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich habe keine Familie. Nicht wirklich. «


    Gott, dieser ernste, wissende Blick ließ sie durchdrehen … und in dem Gefühlsansturm begann ihre Symphathen seite, ihn abzuschätzen, zu messen.


    Gut. Das machte keinen Sinn. Die widerhallende 
     Trauer, der Stolz und die Traurigkeit und die Freude, die er fühlte … Sie machten nur Sinn, wenn er sie kannte. Und soweit sie wusste, waren sie Fremde füreinander.


    Um eine Antwort auf ihre Fragen zu bekommen, versuchte sie, in seinen Geist einzudringen und seine Erinnerungen zu lesen … Doch er ließ es nicht zu. Statt seiner Gedanken bekam sie nur eine Szene aus Godzilla zu sehen.


    »Wie stehst du zu mir?«, flüsterte sie.


    Der Bruder wies auf den Koffer. »Ich habe dir … etwas zum Anziehen gebracht.«


    »Nun ja, doch mich interessiert mehr, weshalb du das getan hast.« Sicherlich, das klang undankbar, doch Manieren hatten sie noch nie gekümmert. »Weshalb tust du das, Bruder?«


    »Die genauen Gründe tun nichts zur Sache, doch sie sind ausreichend.«


    Jetzt konnte sie lesen, dass er es ihr nicht sagen würde. »Darf ich es dir zeigen?«


    Normalerweise wäre das für sie auf verschiedensten Ebenen inakzeptabel gewesen, doch das war weder ein normaler Tag noch ihre normale Stimmung. Und sie hatte das seltsame Gefühl, dass er sie mit seiner geistigen Blockade schützen wollte. Er wollte sie vor ein paar Tatsachen schützen, von denen er glaubte, dass sie sie bis ins Innerste spalten würden.


    »Ja, gut.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte sich unbehaglich. »Öffne ihn.«


    Die Knie des Bruders knackten, als er sich vor dem Schrankkoffer hinkniete und einen Messingschlüssel aus seiner Gesäßtasche zog. Da war ein Klicken, und er öffnete die Riegel oben und unten, dann trat er hinter das Ding.


    Doch er öffnete es nicht voll. Stattdessen fuhren seine Finger ehrfürchtig über den Koffer, und sein emotionales Raster brach fast zusammen durch die Schmerzen, die er verspürte.


    Wegen der Sorge um seine geistige Gesundheit und wegen des Leidens, das er gerade durchlebte, hob sie die Hand, um ihn aufzuhalten. »Warte! Bist du dir sicher, dass du das …«


    Er öffnete den Koffer, indem er die Klappen weit zur Seite schob …


    Massen von rotem Satin … tief blutrotes Satin ergossen sich aus dem Schrankkoffer auf den Teppich.


    Es war ein angemessenes Gewand für eine Vereinigungszeremonie. Etwas, das unter den Frauen der Familie weitervererbt wurde. Die Sorte Kleid, die einem den Atem stocken ließ, auch wenn man kein Zuckerpüppchen war.


    Xhex’ Augen schossen hoch zum Bruder. Er schaute nicht auf das, was er ihr gebracht hatte. Sein Blick war auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Sein Ausdruck war duldsam, als ob das, was er tat, ihn umbringen würde.


    »Weshalb bringst du mir das?«, flüsterte sie, als sie erkannte, was es war. Sie wusste wenig über den Bruder, doch ihr war bewusst, wie seine Shellan ums Leben gekommen war. Und das musste Wellesandras Gewand sein. »Es ist eine Tortur für dich.«


    »Weil eine Vampirin ein ordentliches Kleid haben sollte, um die Reihen … abzuschreiten.« Er musste sich wieder räuspern. »Dieses Kleid wurde zuletzt von Johns Schwester getragen, als sie mit dem König verbunden wurde.«


    Xhex kniff die Augen zusammen. »Es ist also von John?«


    »Ja«, meinte er heiser.


    »Du lügst. Ich möchte dich nicht respektlos behandeln, 
     doch du sagst nicht die Wahrheit.« Sie blickte hinunter auf all den roten Satin. »Es ist unglaublich schön. Doch ich verstehe einfach nicht, weshalb du heute Nacht hier auftauchst und mir anbietest, es zu tragen – denn deine Gefühle sind sehr persönlich, und du kannst es dir nicht einmal ansehen.«


    »Wie ich schon sagte, sind die Gründe meine Privatsache. Doch es wäre … eine willkommene Geste, wenn du in ihm verbunden würdest.«


    »Warum ist das so wichtig für dich?«


    Die Stimme einer Frau unterbrach die beiden. »Weil er ganz am Anfang da war.«


    Xhex fuhr herum. Im Türrahmen stand eine Gestalt mit schwarzer Kapuze, und ihr erster Gedanke war, dass es sich um die Jungfrau der Schrift handelte … doch da war kein Lichtschein um ihre Robe.


    Ihr zweiter Gedanke galt dem emotionalen Raster der Vampirin … es war wie eine Blaupause ihres eigenen.


    Beinahe identisch.


    Die Gestalt hinkte auf Xhex zu, stolperte rückwärts und fiel über etwas. Sie versuchte sich am Bett abzufangen, landete aber am Boden.


    Ihre Raster waren absolut gleich – nicht in Bezug auf die Gefühle, doch der Aufbau selbst. Identisch … wie das Raster von Mutter und Tochter.


    Die Vampirin hob die Hände und zog langsam die Kapuze fort, die ihr Gesicht verdeckte.


    »Um Himmels willen!«


    Der Ausruf kam von Tohrment, und seine Worte ließen die metallgrauen Augen der Vampirin zu ihm blicken. Und sie verbeugte sich mit großer Achtung. »Tohrment … Sohn des Hharm. Einer meiner Retter.«


    Xhex bekam am Rande mit, dass sich der Bruder auf 
     dem Schrankkoffer abstützte, als ob seine Knie ihn im Stich ließen. Doch was sie wirklich beschäftigte, waren die Gesichtszüge, die enthüllt worden waren. Sie waren den ihren so ähnlich … runder, richtig … zarter, ja … doch die Knochen, sie waren dieselben.


    »Mutter … «, hauchte Xhex.


    Der Blick der Vampirin richtete sich nach innen und sie tat dasselbe wie Xhex bei ihr. »Wahrlich … du bist schön.«


    Xhex griff an ihre Wange. »Wie …« Ihr war stets gesagt worden, dass ihre Mutter in der Nacht ihrer Geburt verstorben sei.


    Tohrments Stimme war voller Erschütterung, als er fragte: »Ja … wie?«


    Die Vampirin kam etwas nähergehumpelt – und Xhex wollte augenblicklich wissen, wer ihr Schaden zugefügt hatte. Um Himmels willen – sie wollte nicht, dass dieser traurigen lieblichen Gestalt in ihrer Robe jemals eine Verletzung widerfuhr.


    » In der Nacht deiner Geburt, meine Tochter, da starb ich. Doch als ich hinter den Schleier treten wollte, wurde mir der Zutritt verweigert. Die Jungfrau der Schrift in ihrer großen Gnade erlaubte mir, auf der Anderen Seite zu verweilen, und dort bin ich immer geblieben und habe den Auserwählten gedient, als Buße für meinen … Tod. Ich bin immer noch in den Diensten einer Auserwählten und bin hier auf dieser Seite, um mich um sie zu kümmern. Doch … in Wahrheit bin ich auf diese Ebene gekommen, um endlich persönlich auf dich zu schauen. Ich habe dich lange vom Heiligtum aus beobachtet und für dich gebetet … und jetzt, da ich dich sehe, finde ich … Mir ist wohl bewusst, dass du viel zu bedenken hast und einiges zu erklären ist, und du über einiges erzürnt sein wirst … Doch wenn du mir dein Herz öffnest, würde ich 
     gerne deine Zuneigung erringen. Ich kann verstehen, wenn es dir zu wenig ist, oder zu spät …«


    Xhex blinzelte. Gelähmt wie sie war, war das alles, was sie tun konnte … außer die schreckliche Sorge der Vampirin aufzunehmen.


    Dann, in dem Versuch, irgendetwas zu verstehen, versuchte sie in den Geist der Gestalt vor ihr einzudringen, kam aber nicht weit. Alle Gedanken und Erinnerungen waren wie bei Tohrment verborgen. Sie konnte die Gefühle wahrnehmen, aber keine Details erkennen.


    Doch sie wusste, dass die Vampirin die Wahrheit sagte.


    Und obwohl sie sich oft von der, die sie geboren hatte, verlassen gefühlt hatte, war sie nicht dumm. Die Umstände ihrer Empfängnis konnten, wenn man bedachte, wer ihr Vater war, nicht glücklich gewesen sein.


    Wohl eher schrecklich.


    Xhex hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie ein Fluch für die Mutter, die sie geboren hatte, gewesen sein musste. Und jetzt, da sie ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand? Sie spürte keine Verbitterung gegen die ruhige, angespannte Gestalt vor ihr.


    Xhex stand wieder auf und spürte Tohrments furchtbare Verzweiflung und seinen Unglauben. Auch sie fühlte so. Doch sie würde sich nicht von dieser Gelegenheit abwenden … diesem Geschenk, das ihr das Schicksal in der Nacht ihrer Bindung gegeben hatte.


    Sie ging langsam über den Teppich. Als sie bei ihrer Mutter angelangt war, bemerkte sie, dass diese viel kleiner, schmächtiger und ängstlicher war als sie selbst.


    »Wie heißt du?«, fragte Xhex rau.


    » Ich bin … No’ One«, antwortete sie.»Ich bin No’One … «


    Ein scharfer Pfiff ließ alle Köpfe zur Tür herumschnellen. John hatte gerade das Zimmer betreten, seine Schwester, 
     die Königin, an seiner Seite, eine kleine rote Tasche mit dem Schriftzug eines Juweliers in seiner Hand.


    John war offensichtlich nicht trainieren gewesen. Er war mit Beth in der Welt der Menschen gewesen … um einen Ring zu kaufen.


    Xhex schaute alle Versammelten an und überlegte, was für ein Bild sie abgaben. Tohrment bei seinem Schrankkoffer, John und Beth in der Tür, und No’One beim Bett.


    Sie würde sich ihr ganzes Leben lang an diesen Augenblick erinnern. Und obwohl sie mehr Fragen als Antworten in ihrem Kopf hatte, fand sie die Kraft, John auf seine stumme Frage zu antworten, wer denn der mysteriöse Gast sei.


    Tatsächlich war er der Grund, weshalb sie überhaupt antworten konnte: Immer nach vorne sehen. Es gab so viel in der Vergangenheit, das am besten in den Annalen der Geschichte blieb. In diesem Raum, mit diesen Leuten, musste sie vorwärtsschauen.


    Sie räusperte sich und sagte laut und deutlich: »John … das ist meine Mutter. Und sie wird mir bei unserer Vereinigung zur Seite stehen.«


    John schien komplett verwirrt – doch er kam schnell darüber hinweg. Wie ein echter Vampir von Wert ging er auf No’One zu und verbeugte sich aus der Hüfte heraus. Nachdem er gestikuliert hatte, übersetzte Xhex heiser.


    »Er sagte, dass er dankbar ist, dass du in dieser Nacht hier bist, und dass du uns in unserem Zuhause immer willkommen sein wirst.«


    No’One schlug, von ihren Gefühlen überwältigt, die Hände vor das Gesicht.


    »Danke. Vielen Dank.«


    Leute zu umarmen war nicht gerade Xhex’ Stärke, dafür war sie aber gut im Stützen. Sie griff nach dem furchtbar 
     dünnen Arm ihrer Mutter, um zu verhindern, dass diese zu Boden ging.


    »Es ist gut«, sagte sie zu John, der sichtlich ausflippte, weil er die Vampirin aufgebracht hatte. »Warte – nicht dort hinüberschauen, du darfst meine Robe nicht sehen.«


    John erstarrte. Robe, formte er mit seinen Lippen.


    Ja, es war wirklich schwierig zu sagen, was der größere Schock für ihn war: ihre Mutter, die das erste Mal in dreihundert Jahren aufgetaucht war, oder die Tatsache, dass sie ihren Hintern in eine formelle Bindungsrobe stecken würde.


    Man wusste nie, wohin einen das Leben führen würde.


    Und manchmal waren die Überraschungen nicht schlecht, gar nicht schlecht.


    Nummer eins … John.


    Nummer zwei … eine Robe.


    Nummer drei … ihre Mutter.


    Heute war eine gute Nacht, eine sehr gute Nacht sogar.


    Sie ging hinüber und schloss das Kleid ein. »Ich muss mich anziehen … Ich möchte nicht zu spät zu meiner eigenen Verbindungszeremonie kommen.«


    Als sie den Schrankkoffer aus dem Zimmer schob und dabei die Hilfe der Vampire ablehnte, fragte sie No’One und Beth, ob sie mit ihr kämen. Immerhin, bei ihrer Mutter und Johns Schwester ging es darum, miteinander vertraut zu werden … und was war da besser geeignet, als sie ordentlich anzuziehen für ihren zukünftigen Hellren.


    Für ihren Mann von Wert.


    Für die Liebe ihres Lebens.


    Die heutige Nacht war wirklich das Beste, was ihr je widerfahren war.
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    John Matthew war gezwungen, zur Seite zu gehen und seiner Shellan dabei zuzusehen, wie sie zusammen mit seiner Schwester und ihrer eigenen Mutter einen Koffer, der so groß war wie ein Chevy, den Flur hinunterschleppte.


    Er war von den anderen zwei Frauen gefesselt. Und das nicht wegen des Leergewichts dieses Dings, das sie schleppten. Er wusste, dass er nicht den starken Mann spielen und seine Muskeln einsetzen sollte. Wenn Xhex seine Hilfe brauchte, würde sie fragen.


    Und wer hätte das gedacht, sie war stark genug, das Ding alleine zu schleppen.


    Nun … das war heiß – da machte er sich nichts vor.


    »Hast du deine Klamotten?«, fragte Tohrment schroff.


    Als John zu ihm hinüberschielte, bemerkte er, dass der Bruder bis tief ins Innerste erschüttert worden war. Er schwankte in seinen Stiefeln herum. Und er würde, wenn man seine Mimik so betrachtete, nicht darauf eingehen.


    Äh … Ich weiß nicht, was ich tragen werde, gestikulierte John. Einen Smoking?


    »Nein, ich besorge dir, was du brauchst. Warte.«


    Bum – die Tür schloss sich mit Nachdruck.


    John blickte im Zimmer umher, und als sein Blick den Schrank traf, kam dieses breite Grinsen, das er im Moment immer im Gesicht zu haben schien, wieder zurück. Beim Hinübergehen stellte er die kleine rote Tasche, die er beim Juwelier bekommen hatte, auf die Kommode und hielt kurz inne, um den Raum zu bewundern


    Oh Mann … sie war eingezogen. Sie war wirklich eingezogen. Ihre Kleider hingen im selben Schrank.


    Er streckte den Arm aus und berührte ihre Lederklamotten, ihre ärmellosen Shirts und ihre Waffenhalter … und spürte, wie das Glücksgefühl und sein Stolz ein wenig abnahmen. Sie würde im Krieg kämpfen. Seite an Seite mit ihm und den Brüdern. Die Alten Gesetze hätten es wahrscheinlich ausdrücklich verboten, doch der König hatte bereits bewiesen, dass er sich nicht sklavisch an Althergebrachtes hielt – und Xhex hatte gezeigt, dass sie mehr konnte, als im Feld auf sich selbst aufzupassen. John ging zum Bett und setzte sich darauf. Er war sich nicht sicher, wie es ihm ging mit ihr da draußen in der Nacht mit den Jägern.


    Na gut. Scheiße. Er wusste genau, wie es ihm damit ging.


    Doch er würde ihr trotzdem nicht vorschreiben, nicht hinauszugehen. Sie war, wer sie war, und er verband sich mit einer Kämpferin.


    So wie sie war.


    Sein Blick wanderte auf den Nachttisch. Er beugte sich hinüber, öffnete die oberste Schublade und nahm das Tagebuch seines Vaters heraus. Er strich mit der Hand über das geschmeidige Leder und spürte die Geschichte herausfließen: 
     von der Vergangenheit in die Gegenwart. Lange Jahre zuvor hatten andere Hände als die seinen dieses Buch gehalten und auf seine Seiten geschrieben … und dann, durch eine Reihe von Zufällen und etwas Glück, war es durch die Nächte und Tage zu John gekommen.


    Aus irgendeinem Grund fühlte er das Band zu seinem Vater in dieser Nacht besonders stark, es durchdrang die Nebel der Zeit und verband sie, zog sie zusammen … Oh Gott, es fühlte sich an, als ob sie beinahe dieselbe Person wären.


    Weil er genau wusste, dass sein Vater von der Sache begeistert gewesen wäre. Er wusste das so sicher, als ob er neben ihm auf dem Bett säße.


    Darius hätte gewollt, dass er und Xhex zusammenkamen. Warum? Wer wusste das schon … Doch das war ebenso eine Tatsache wie die Gelübde, die er bald ablegen würde.


    John griff wieder hinüber zur Schublade und zog die kleine alte Schatulle heraus. Er öffnete den Deckel und betrachtete den schweren goldenen Siegelring. Das Ding war riesig, gemacht für die Hand eines Kriegers. Und seine Oberfläche glänzte, trotz des Netzes aus Kratzern, die ihn überzogen.


    Er passte perfekt auf den Zeigefinger seiner rechten Hand.


    John entschied sich plötzlich, dass er ihn niemals abnehmen würde, nicht einmal zum Kampf.


    »Er würde das sehr geschätzt haben.«


    Johns Augen fuhren hoch. Tohr war zurückgekehrt und hatte ein Bündel schwarzer Seide mitgebracht – und auch Lassiter.


    »Er hat Xhex gekannt, musst du wissen. Er war da, als sie geboren wurde, als ihre Mutter …« Ein langes Schweigen 
     folgte. »Als ihre Mutter starb, brachte er Xhex zu einer Familie, die sich um sie kümmern konnte. Er liebte das Kind – und ich liebte es auch. Das war der Grund, weshalb er sie Xhexania nannte. Er wachte über sie aus der Ferne …«


    Der epileptische Anfall kam so schnell, dass John keine Zeit hatte, dagegen anzukämpfen. Im einen Moment saß er noch neben Tohr und hörte ihm zu, im nächsten Moment lag er schon am Boden und wurde kräftig durchgeschüttelt.


    Als seine Synapsen das Dauerfeuer endlich beendet hatten und seine Glieder wieder Ruhe gaben, ging sein Atem stoßweise. Zu seiner Erleichterung war Tohr über ihn gebeugt.


    »Wie geht es dir?«, fragte er knapp.


    John drückte sich gegen den Boden und setzte sich auf. Er rieb sich über das Gesicht und war froh, dass seine Augen noch ihren Dienst taten. Er hätte niemals gedacht, dass er sich jemals freuen würde, ein gestochen scharfes Bild von Lassiters Visage zu sehen.


    Er bemühte sich, seine Hände unter Kontrolle zu bekommen, und gestikulierte: Fühle mich wie nach dem Schleudergang.


    Der gefallene Engel nickte ernst. »So siehst du auch aus.«


    Tohr warf dem Typen einen tödlichen Blick zu und sah dann wieder zu John. »Kümmere dich nicht um ihn, er ist blind.«


    »Nein, bin ich nicht! «


    »In eineinhalb Minuten wirst du es sein.« Tohr packte John am Oberarm und zerrte ihn zurück auf das Bett. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Oder vielleicht ein neues Gehirn?«, meinte Lassiter.


    Tohr drehte sich zu dem Engel um. »Als Dienst an der Öffentlichkeit könnte ich dich auch noch stumm machen! «


    »Du bist so großzügig.«


    Nach einer langen Pause gestikulierte John: Mein Vater hat sie gekannt?


    »Ja.«


    Und du auch, nicht wahr?


    »Ja.«


    In der langen Stille, die darauf folgte, beschloss John, dass man manche Sachen besser so ließ, wie sie waren. Und das war eine solche Sache, wenn man das verschlossene Gesicht des Bruders betrachtete.


    »Ich bin froh, dass du seinen Ring trägst«, meinte Tohr plötzlich. »Speziell in einer Nacht wie dieser.«


    John betrachtete den Goldreif an seinem Finger. Er fühlte sich gut an. So, als ob er ihn schon seit Jahren tragen würde.


    Ich auch, gestikulierte er.


    »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss mich anziehen.«


    Als John hochblickte, wurde er in der Zeit rückwärts gezogen, zu einem Moment, als er die Tür seiner beschissenen Wohnung öffnete und seine Waffe weit nach oben schwenken musste, um auf das Gesicht dieses Kerls zu zielen.


    Und jetzt brachte ihm Tohr ein festliches Ornat.


    Der Bruder lächelte. »Ich wünschte, dein Vater wäre hier, um das zu sehen.«


    John runzelte die Stirn und drehte den Siegelring an seinem Finger herum. Dabei dachte er darüber nach, wie viel er Tohr verdankte. Dann stand er rasch auf … und umarmte den Bruder fest. Im ersten Moment schien Tohr 
     verblüfft, doch dann erwiderten seine starken Arme die Umarmung.


    Als John wieder losließ, blickte er in Tohrs Augen. Er ist hier, gestikulierte er. Mein Vater ist hier bei mir.


    

    

    Eine Stunde später stand John auf dem Mosaikboden der Eingangshalle und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Er trug die traditionelle Tracht eines adeligen Vampirs für die Verbindungszeremonie, bodenlange schwarze Seidenhosen und ein weit geschnittenes Oberteil, das von einem mit Juwelen besetzten Gürtel gehalten wurde, den ihm der König zu diesem Anlass geschenkt hatte.


    Es wurde entschieden, dass die Zeremonie am Fuß der großen Freitreppe, im Bogengang zum Speisesaal abgehalten wurde. Die Doppeltüren in den Speisesaal waren geschlossen worden und hinter ihnen hatten die Doggen ein Festessen vorbereitet.


    Alles war vorbereitet, die Bruderschaft stand in einer Reihe direkt neben ihm, die Shellans und die anderen Mitglieder des Haushalts hatten sich in einem Halbkreis gegenüber aufgestellt. Unter den Anwesenden waren Qhuinn auf der einen Seite und Blay mit Saxton auf der anderen, sowie iAm und Trez, die in der Mitte standen und als Ehrengäste eingeladen worden waren.


    John sah sich um und nahm die Malachitsäulen, die marmornen Wände und die Kronleuchter wahr. Seit er hier eingezogen war, hatte man ihm so oft gesagt, wie sehr sein Vater es genossen hätte, wenn sich all die Räume unter diesem Dach mit Leuten füllten, die ihr Leben hier lebten.


    John betrachtete den Apfelbaum, der auf dem Boden abgebildet war. Er war so schön, ein Zeichen des Frühlings, 
     ewig blühend … etwas, das einen jedes Mal erhob, wenn man es sah.


    Er mochte den Baum, seit er eingezogen war …


    Ein kollektives Seufzen ließ seinen Kopf hochschnellen.


    Wow, was für ein Anblick!


    Sein Hirn gab an diesem Punkt den Geist auf. Es ging einfach aus. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Herz noch schlug, weil er ja noch stand, doch sonst tat er nichts mehr.


    Nun, er war gerade gestorben und in den Himmel gekommen.


    Oben an der Freitreppe, mit einer Hand an der goldenen Balustrade, war Xhex in ihrer atemberaubenden Schönheit erschienen, was ihn besinnungslos und erstaunt dastehen ließ.


    Die rote Robe, die sie trug, stand ihr perfekt. Die schwarze Spitze am Oberteil passte hervorragend zu ihrem schwarzen Haar und ihren grauen Augen, und die Bahnen roten Satins, der in prächtigen Wogen an ihrem schlanken Körper herunterfloss …


    Als er sie erblickte, zupfte sie an ihrer Taille herum und zog die Vorderseite des Kleides glatt.


    Komm zu mir, gestikulierte er. Komm zu mir, meine Frau.


    In der hinteren Ecke begann ein Tenor zu singen. Zsadists kristallklare Stimme hob sich in Richtung der kunstvollen Decke, weit, weit über ihnen. Zuerst erkannte er das Lied nicht … obwohl er, wenn er jetzt nach seinem Namen gefragt worden wäre, wohl auch St. Nikolaus, Luther Vandross oder Präsident Lincoln gesagt hätte.


    Vielleicht sogar Joan Collins.


    Doch dann fügten sich die Töne für ihn wieder zu einer Melodie, und er erkannte, dass es »All I Want Is You« von U2 war.


    Das Lied, um das er Zsadist gebeten hatte.


    Xhex’ erster Schritt trieb die Frauen zu den ersten Tränen. Und offensichtlich auch Lassiter. Entweder das, oder er hatte etwas im Auge.


    Mit jedem Schritt, den Xhex in seine Richtung tat, schwoll Johns Brust weiter, bis er spürte, dass nicht nur sein Körper schwerelos wurde, sondern dass er noch das ganze Anwesen mit sich hochhob.


    Am Fuß der großen Freitreppe hielt Xhex inne, und Beth sauste vor, um alles zurechtzuzupfen.


    Und dann stand Xhex mit ihm vor Wrath, dem Blinden König.


    Ich liebe dich, formten Johns Lippen.


    Das Lächeln, das sie darauf erwiderte, begann ganz klein, sie hob nur einen Mundwinkel an, doch es wurde breiter – oh Gott … es wurde so breit, dass sie strahlte und sich ihre Fänge zeigten und ihre Augen aufleuchteten wie Sterne.


    Ich liebe dich auch, formten ihre Lippen.


    Die Stimme des Königs hallte von der Decke wider. »Hört, alle, die ihr vor mir versammelt seid. Wir haben uns hier eingefunden, um Zeugen der Verbindung dieses Vampirs mit dieser Vampirin zu sein …«


    Die Zeremonie schritt fort, und er und Xhex antworteten, wann immer sie sollten. Die Abwesenheit der Jungfrau der Schrift wurde überspielt, indem der König betonte, dass es eine gute Verbindung sei, und als alle Schwüre getan waren, wurde es ernst.


    Als Wrath ihm das Stichwort gab, beugte sich John zu Xhex und drückte seine Lippen auf die ihren. Dann trat er zurück, nahm den Gürtel und das Oberteil ab. Er grinste wie ein Irrer, als er beides an Tohr übergab, und Fritz den Tisch mit der Salzschüssel und dem silbernen Wasserkrug brachte.


    Wrath zog seinen schwarzen Dolch und sprach mit lauter Stimme: »Wie lautet der Name deiner Shellan?«


    John gestikulierte: Sie heißt Xhexania.


    Mit Tohrs helfender Hand schnitt der König den ersten Buchstaben über Johns Tätowierung. Und dann folgten die anderen Brüder seinem Beispiel und schnitten mit ihren Dolchen durch die Tinte in seiner Haut, nicht nur durch die Buchstaben in der Alten Schrift, sondern auch durch die Schnörkel, die der Tätowierer gemacht hatte. Mit jedem Schnitt bohrte er sich weiter in das Bild des Apfelbaums unter sich und ertrug die Schmerzen mit Stolz, dabei erlaubte er sich nicht das leiseste Fauchen – und nach jedem Buchstaben oder Wirbel blickte er hoch zu Xhex. Sie stand an der Spitze der Vampirinnen und anderen Vampire, hatte die Arme auf dem Korsett ihrer Robe verschränkt und bedachte ihn mit einem ernsten, aber zustimmenden Blick.


    Als das Salz auf seine frischen Wunden traf, biss er die Zähne so stark zusammen, dass sein Kiefer knackte. Der Knall drang wie ein Schuss durch das Plätschern des Wassers. Doch er stöhnte weder, noch fluchte er, obwohl ihm wegen der Schmerzen schwarz vor Augen wurde.


    Als er seinen Oberkörper aufrichtete, erklang der Kriegsruf der Brüder und Soldaten des Hauses, und Tohr bedeckte das Bild mit einem Streifen weißen Leinens. Nachdem der Bruder fertig war, legte er das Tuch in ein schwarz lackiertes Kästchen und gab es John.


    Der erhob sich von seinen Knien und stolzierte wie ein Vampir von Wert, der gerade einen Spießrutenlauf überstanden und alles gut gemacht hatte, zu Xhex. Vor ihr kniete er sich wieder hin, senkte den Kopf und streckte ihr das Kästchen entgegen, damit sie es annehmen oder ablehnen konnte.


    Die Tradition besagte, dass, wenn sie es nahm, sie auch ihn akzeptierte.


    Sie zögerte nicht einen Herzschlag lang.


    Das Gewicht wurde aus seinen Händen genommen, und er blickte auf. Wundervolle rote Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie das Kästchen mit seinem Gelöbnis vorsichtig festhielt, und an ihr Herz drückte.


    Als die Versammelten jubelten und applaudierten, sprang John auf die Beine und zog sie und die zauberhafte rote Robe in seine Arme. Er küsste sie fest, und dann trug er sie vor dem König, seiner Schwester, seinen besten Freunden und der Bruderschaft die Freitreppe hinauf, die sie heruntergekommen war.


    Ja, es würde ein Festessen zu ihren Ehren stattfinden. Doch der gebundene Vampir in ihm musste noch etwas kennzeichnen – dann würden sie herunterkommen, um zu essen.


    Als er auf halbem Weg nach oben war, erschallte Hollywoods Stimme. »Oh Mann, ich möchte meines auch mit ein paar Schnörkeln überarbeiten lassen.«


    »Denk nicht mal dran, Rhage«, war Marys Antwort. »Können wir jetzt essen?«, fragte Lassiter. »Oder möchte sich vorher noch jemand zu Sushi verarbeiten lassen?«


    Die Party kam ins Rollen, Stimmen und Lachen und der Rhythmus von Jay – Zs »Young Forever« füllten den Raum. Am oberen Ende der Freitreppe hielt John inne und blickte hinunter.


    Der Anblick, der sich ihm unten bot, zusammen mit der Frau, die er in seinen Armen hielt, erzeugten in ihm das Gefühl, dass er einen riesigen Berg erklommen und es endlich auf unerklärliche Weise zum Gipfel geschafft hatte.


    Ihre raue Stimme besiegelte das Geschäft mit seinem 
     Ständer: »Stehst du hier nur herum oder hast du mich aus einem guten Grund heraufgebracht?«


    John küsste sie, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Er machte damit weiter, als er sie zu seinem – ihrem Zimmer trug.


    Drinnen setzte er sie auf das Bett, und sie blickte zu ihm auf, als ob sie mehr als bereit für das wäre, was er ihr geben wollte.


    Doch sie schien überrascht, als er sich wegdrehte.


    Aber er musste ihr zuerst das Geschenk übergeben, das er ihr gekauft hatte. Als er an das Bett zurückkam, hatte er die rote Tasche des Juweliers bei sich.


    Ich wurde von Menschen aufgezogen, und wenn die sich binden, gibt der Mann der Frau ein Zeichen seiner Zuneigung. Plötzlich wurde er nervös. Ich hoffe, du magst es. Ich habe versucht, dir gerecht zu werden.


    Xhex setzte sich auf, und ihre Hände zitterten leicht, als sie die lange dünne Schatulle nahm. »Was hast du getan, John Matthew …«


    Ihr stockender Atem beim Öffnen des Deckels war einfach fantastisch.


    John streckte den Arm aus und nahm die dicke Kette aus ihrem samtenen Nest. Der quadratisch geschliffene Diamant, der in der Mitte der Platingliederkette gefasst war, hatte sechs Karat – was auch immer das bedeuten mochte. Alles, was ihn kümmerte, war, dass der Stein groß genug war und er hell genug erstrahlte, dass man ihn noch vom Ende der Welt aus sehen konnte.


    Nur für den Fall, dass irgendwelche Vampire sie sahen und einen Schnupfen hatten, wollte er sicherstellen, dass klar war, dass sie vergeben war. Und falls Johns Bindungsduft ihre Nasen nicht erreichte, würde das Feuer dieses Steins ihre Augen blenden.


    Ich habe dir keinen Ring gekauft, weil ich weiß, dass du kämpfen wirst und deine Hände nicht belasten willst. Aber falls du sie magst, hätte ich es gerne, dass du sie immer trägst …


    Xhex packte seinen Kopf und küsste ihn so lange und tief, dass er nicht atmen konnte. Aber das kümmerte sie nicht. »Ich werde sie niemals ablegen.«


    John ließ ihre Münder verschmelzen und legte sich auf sie, schob sie und die Robe zurück gegen die Kissen, seine Hände auf ihren Brüsten, dann unter ihren Hüften. Als er sich an ihren Körper drückte, begann er in den unendlichen Weiten des roten Satins herumzuwühlen.


    Er brauchte nur eineinhalb Sekunden, um frustriert zu sein.


    Aber es stellte sich heraus, dass die Robe ausgezogen noch besser aussah.


    John liebte seine Vampirin langsam. Er aalte sich in ihr, liebkoste sie mit Mund und Händen. Als er ihre Körper endlich verband, passte alles perfekt zusammen, der Moment war richtig, und er hielt inne. Das Leben hatte ihn hierhergebracht, zu dieser Zeit mit ihr, zu ihnen beiden zusammen …


    Das war die Geschichte, für die er von nun an leben würde.


    »Also, John … «, meinte sie mit ihrer rauen Stimme.


    Er pfiff einen ansteigenden Ton.


    »Ich habe darüber nachgedacht, mir selbst etwas Tinte verpassen zu lassen.« Als er den Kopf zur Seite neigte, fuhr sie mit den Händen sachte hinauf zu seinen Schultern. »Wie wäre es, wenn wir zu diesem Tattooladen gehen würden … und ich deinen Namen auf meinen Rücken bekommen würde?«


    Der Orgasmus, der aus ihm heraus und in sie hineinschoss, war eine ausreichende Antwort für ihn.


    Xhex lachte kehlig und drückte ihre Hüften an seine. »Ich nehme das als ein Ja …«


    Nun, was für ihn gut war, sollte auch sie haben.


    Und gerecht war eben gerecht.


    Gott, er liebte das Leben. Liebte das Leben und alle in diesem Haus und alle Leute in allen Ecken dieser Welt. Das Schicksal war nicht immer einfach zu ertragen, doch letztendlich war alles genau so geschehen, wie es geschehen sollte.

  


  
    Noch mehr düstere
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    J. R. Ward


    VAMPIRSOHN


    
      

      Leseprobe


      Claire drehte sich im Bett auf die andere Seite und fühlte Samt unter ihren Händen und glatte Makobaumwolle an ihrer Wange. Sie bewegte ihren Kopf auf dem weichen Kissen hin und her, und stellte dabei fest, dass ihre Schläfen hämmerten und sie eine leichte Übelkeit verspürte.


      Was für ein seltsamer Traum … Ms Leeds und dieser Butler. Der Tee. Der Servierwagen. Der Aufzug.


      Himmel, diese Kopfschmerzen! Aber woher kam dieser wundervolle Geruch? Nach dunklen Gewürzen … und wie ein edles Herrenparfüm, allerdings eines, das sie noch nie gerochen hatte. Als sie tief einatmete, reagierte ihr Körper auf den Duft mit Wärme, und sie strich mit der Handfläche über die samtene Bettdecke. Sie fühlte sich weich und zart an …


      Moment mal. Auf ihrem Bett lag gar keine Samtdecke!


      Sie öffnete die Augen … und blickte in das Licht einer Kerze. Diese stand auf einem Nachttisch, der nicht ihr eigener war.


      Panik stieg in ihr auf, aber das Gefühl der Trägheit behielt 
       dennoch die Oberhand. Sie versuchte angestrengt, den Kopf zu heben. Als es ihr schließlich gelang, verschwamm ihr Blick. Nicht, dass es wirklich darauf angekommen wäre. Sie konnte sowieso nicht weiter sehen als bis zum Rand des kleinen Lichtkreises, der auf das Bett fiel.


      Dahinter herrschte tiefste Dunkelheit.


      Sie hörte ein unheimliches schleifendes Geräusch. Metall auf Metall. Es bewegte sich, kam auf sie zu.


      Sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ihr Mund öffnete sich, und in ihrer Kehle stieg ein Schrei auf, der jedoch am Ansatz der Zunge hängen blieb. Am Fußende des Bettes stand eine mächtige schwarze Gestalt. Ein riesiger … Mann in Ketten.


      Der Schrecken trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, während der plötzliche Adrenalinstoß den Nebel aus ihrem Kopf vertrieb. Sie tastete nach etwas, das sich als Waffe eignen würde. Außer der Kerze und dem schweren silbernen Kerzenständer konnte sie jedoch nichts finden. Sie griff danach …


      Eine Hand packte ihren Arm.


      Panisch versuchte sie zurückzuweichen. Doch so sehr sie sich auch wehrte und dabei die Samtdecke mit den Füßen zerwühlte – es half nichts. Der Griff war eisern.


      Und dennoch nicht so fest, dass es wehtat.


      Eine Stimme durchdrang die Dunkelheit: »Bitte … Ich werde Ihnen nicht wehtun.«


      Die Worte wurden mit einem so traurigen Unterton hervorgebracht, dass Claire ihren Widerstand für einen Moment aufgab. Was für ein Kummer. Was für eine durchdringende Einsamkeit. Was für eine schöne Männerstimme!


      Wach auf, Claire! Was zum Teufel machte sie denn da? Hatte sie etwa Mitleid mit dem Kerl, der sie hier festhielt?


      Sie bleckte die Zähne und wandte sich seinem Daumen zu, bereit, sich den Weg freizubeißen und ihm dann ihr Knie dorthin zu rammen, wo es am meisten wehtat. Aber sie bekam dazu keine Gelegenheit. Mit einem sanften Stoß drehte er sie auf den Bauch und hielt ihre Arme vorsichtig hinter ihrem Rücken fest. Sie riss ihren Kopf zur Seite, damit sie Luft holen konnte, und versuchte, sich freizustrampeln.


      Der Mann tat ihr nicht weh. Er berührte sie nicht auf unangebrachte Weise. Er hielt sie nur locker fest, während sie zappelte, und als sie schließlich keine Kraft mehr hatte, ließ er sie sofort los. Während sie keuchend dalag, hörte sie, wie die Ketten in die Dunkelheit auf der linken Seite geschleppt wurden. Als ihr Atem sich wieder beruhigt hatte, stieß sie knurrend hervor: »Sie können mich nicht hierbehalten.«


      Stille. Kein Atemzug war zu hören.


      »Sie müssen mich gehen lassen.«


      Wo zum Teufel war sie eigentlich? Verdammter Mist … dieser Traum von Fletcher war echt gewesen. Sie musste sich also irgendwo auf dem Leeds-Anwesen befinden.


      »Man wird bestimmt nach mir suchen.«


      Das war gelogen. Es war ein langes Wochenende, und die meisten Anwälte ihrer Firma hatten sich die Arbeit mit in ihre Ferienhäuser genommen. Niemandem würde es auffallen, wenn sie nicht wie geplant ins Büro kam. Und wenn jemand bei ihr anrief und sich nur der Anrufbeantworter meldete, würde der Anrufer annehmen, dass auch sie nun endlich ein Privatleben hätte und den freien Labor Day genoss.


      »Wo sind Sie?«, fragte sie, ihre Stimme widerhallend. Als keine Antwort kam, fragte sie sich, ob er sie wohl allein gelassen hatte.


      Sie griff nach der Kerze und nutzte den schwachen Schein, um sich umzusehen. Die Wand hinter dem geschnitzten Kopfteil war aus demselben blassgrauen Stein wie die Stirnseite des Leeds-Herrenhauses, was bestätigte, wo sie sich ihrer Vermutung nach befand.


      Das Himmelbett war mit dunkelblauem Samt verhängt und stand auf hohen Beinen. Sie trug einen weißen Morgenrock und ihre Unterwäsche.


      Mehr konnte sie nicht feststellen.


      Als sie sich vom Rand der Matratze gleiten ließ, gaben ihre wackeligen Knie nach. Ihre Beine knickten ein, und sie fiel zu Boden. Wachs spritzte auf ihre Hand, verbrannte ihr die Haut, und der Steinboden zerschrammte ihren Knöchel. Sie verschnaufte kurz und zog sich dann an der Bettdecke wieder nach oben.


      Ihr Kopf schmerzte, und ihr war schwindelig. Ihr Magen fühlte sich an, als ob er voller Latexfarbe und Reißnägel wäre. Und die Panik machte alles nur noch schlimmer.


      Sie streckte ihre Hand aus und schlurfte vorwärts, die Kerze so weit vor sich haltend wie möglich. Als sie gegen etwas stieß, schrie sie gellend auf und sprang einen Schritt zurück – bis ihr dämmerte, worum es sich bei dem unregelmäßigen, senkrechten Muster handelte.


      Es waren Bücher. In Leder gebundene Bücher.


      Sie hielt die Kerze wieder nach vorne und bewegte sich nach links, wobei sie sich weiter mit der Hand vorantastete. Mehr Bücher. Und noch mehr Bücher. Überall waren Bücher, nach Autoren sortiert. Wie es aussah, befand sie sich gerade in der Dickens-Abteilung, und nach den Goldeinlagen auf den Buchrücken zu schließen, handelte es sich bei den Büchern um Erstausgaben.


      Die Bücher sahen aus, als ob jemand sie regelmäßig abstauben würde. Oder lesen.


      Einige Meter weiter gelangte sie zu einer Tür. Sie hielt die Kerze zuerst ganz nach oben und dann wieder nach unten und suchte nach einem Knauf oder Griff, aber sie konnte auf dem alten Holz nichts entdecken außer schwarzen Eisenscharnieren. Am Boden rechts neben der Tür befand sich etwas, das die Größe eines Brotkastens hatte, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was es sein mochte.


      Sie richtete sich auf und hämmerte gegen die Tür.


      »Ms Leeds! Fletcher!« Sie wiederholte ihre Rufe und schrie so lange und so laut sie konnte, in der Hoffnung, jemanden herbeizurufen. Aber niemand kam.


      Aus Angst wurde Ärger, und sie begrüßte den Zorn.


      Immer noch verängstigt, aber nun auch wütend, tastete sie sich weiter voran. Bücher. Da waren nur Bücher. Vom Boden bis hoch zur Decke. Bücher, Bücher und noch mehr Bücher.


      Claire stoppte und war plötzlich erleichtert. »Das ist ein Traum. All dies ist nur ein Traum.«


      Sie holte tief Luft …


      »In gewisser Hinsicht, ja.« Die tiefe, klangvolle Männerstimme ließ sie sich erschrocken umdrehen, so dass sie mit dem Rücken gegen die Bücherstapel stieß.


      Bloß keine Angst zeigen, dachte sie sich. Wenn du deinem Feind gegenüberstehst, darfst du keine Angst zeigen.


      »Lassen Sie mich aus diesem verdammten Zimmer. Und zwar sofort.«


      »In drei Tagen.«


      »Wie bitte?«


      »Sie werden drei Tage lang bei mir bleiben. Dann wird Mutter Sie wieder freilassen.«


      »Mutter …?« Das war Ms Leeds’ Sohn?


      Claire schüttelte den Kopf. Bruchstücke ihrer Unterhaltung 
       mit der alten Dame fielen ihr wieder ein, ergaben jedoch keinen Sinn.


      »Das ist Freiheitsberaubung …«


      »Und nach drei Tagen werden Sie sich an nichts mehr erinnern. Weder, wo Sie waren, noch was hier geschehen ist. Auch nicht an mich. Sie werden keinerlei Erinnerungen zurückbehalten.«


      Oh Gott … seine Stimme war beinahe hypnotisch. Und so traurig. So sanft und leise …


      Das Geräusch von Ketten, die über den Boden geschleppt wurden, erklang, wurde lauter und rief ihr ins Gedächtnis, dass sie sich vor ihm fürchten sollte. »Kommen Sie nicht in meine Nähe.«


      »Es tut mir leid. Ich kann nicht warten.«


      Sie rannte zurück zur Tür und hämmerte gegen das Holz. Durch ihre ruckartigen, verzweifelten Bewegungen spritzte das Wachs der Kerze in alle Richtungen. Als die Flamme ausging, ließ sie den Kerzenständer los, und während dieser polternd zu Boden fiel, hämmerte sie mit beiden Fäusten gegen die massive Tür.


      Das Geräusch der Ketten kam näher, und dann hörte sie es direkt hinter sich. Verrückt vor Angst scharrte Claire mit bloßen Händen an der Tür, so dass ihre Fingernägel lange Kratzspuren hinterließen.


      Zwei Hände bedeckten die ihren, hielten sie davon ab, weiterzumachen. Oh Gott, jetzt war er da. Genau hinter ihr.


      »Lassen Sie mich los! «, schrie sie.


      »Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er ruhig und mit dieser sanften Stimme. »Ich werde Ihnen nicht wehtun …« Immer weiter sprach er zu ihr, ein Wort nach dem anderen, bis sie in eine Art Trance fiel.


      Ihr Körper prickelte, als ihr sein Duft in die Nase stieg. Er war der Ursprung dieses dunklen, würzigen Geruchs, 
       dieses herrlichen Dufts, der überaus männlich, kraftvoll und erregend wirkte. Ihr Innerstes reagierte darauf, ihre Weiblichkeit wurde schwer und feucht …


      Entsetzt über ihre eigene Reaktion versuchte sie, sich loszureißen. »Fassen Sie mich nicht an.«


      »Ruhig.« Seine Stimme war direkt an ihrem Ohr. »Ich werde das erste Mal nicht viel nehmen. Und keine Sorge: Sie werden Ihre Tugend hier nicht verlieren. Ich kann nicht mit Ihnen schlafen.«


      Sie sollte ihm nicht trauen. Sie sollte lieber große Angst haben. Stattdessen ließen seine sanften Hände, seine ruhige, tiefe Stimme und sein sinnlicher Geruch ihre Furcht schwinden. Das war es wahrscheinlich, was sie am meisten erschreckte.


      Er gab sie frei, und eine seiner Hände berührte ihre Haare. Er zog die Haarnadeln nacheinander aus ihrer Frisur, bis ihr die dunklen Wellen auf die Schultern fielen. »Wie hübsch«, flüsterte er. »Erlesen.«


      Sie wusste, sie sollte weglaufen. Aber genau genommen wollte sie gar nicht weg von ihm. »Es ist stockfinster. Woher wissen Sie, wie mein Haar aussieht …«


      »Ich kann Sie gut sehen.«


      »Ich sehe gar nichts.«


      »Das ist auch besser so.«


      War er hässlich? Missgestaltet? Oder etwa entstellt? Und wenn schon, würde es wirklich darauf ankommen? Ihr war klar, dass dem nicht so war. Sie würde ihn nehmen, ganz egal wie er aussah. Allerdings, lieber Himmel … warum?


      »Es tut mir leid, wenn ich hetze«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich brauche nur einen Moment, um mich zu beruhigen.«


      Sie hörte ein Fauchen, als ihr Haar auf eine Seite geschoben wurde. Dann verspürte sie zwei scharfe, brennende 
       Stiche an ihrem Hals, und der Schmerz wich einem süßen Rausch. Als sie den Rücken durchbog und keuchte, schlossen sich seine Arme um sie und drückten sie an seinen starken männlichen Körper.


      Er stöhnte und begann zu saugen.


      Ihr Blut … er … trank ihr Blut. Und, oh Gott, es fühlte sich fantastisch an.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben fiel Claire in Ohnmacht.


      

      

      

      Lesen Sie weiter in:


      J. R. Ward: VAMPIRSOHN
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